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Erſtes Kapitel. 
Auf hoher See. 


er Transportdampfer „Lueie Woermann“ furchte den Ozean, 
den Bug nach Süden gerichtet. 

Drüben, in der Kolonie Südweſtafrika, waren mitten 

im Frieden deutſche Anſiedler, Farmer und ſogar wehrloſe 
Frauen von einem großen Eingeborenenſtamm, den Hereros, 
ermordet worden. Das vergoſſene, ſchuldloſe Blut war noch ungeſühnt; von 
Abermacht bedrängte Schutztruppen-Kameraden ſpähten nach Erſatz und 
Hilfe aus! 

Darum trug das Schiff, ſo ſchnell es gegen Wind und Wetter vor— 
wärts eilen konnte, uns 400 deutſche Soldaten der fernen Küſte zu. Wir 
kamen dem Kriegsſchauplatze täglich um 300 Seemeilen näher — wie wenig 
im Vergleich zur weiten Strecke, wie langſam für den ungeduldig nach 
Taten drängenden Sinn! 

Wir waren unſer 25 Offiziere, Arzte und Beamte an Bord. Mehr 
als der vierte Teil davon ruht nun unter dem Sande der afrikaniſchen 
Steppe. Von den anderen hat über die Hälfte krank und ſiech den Boden 
der Heimat wieder betreten. 

Aus der Schiffsliſte nenne ich: 

Im Stab des Marine-Expeditionskorps: Oberſt Dürr als Führer, die 
Hauptleute Salzer und Bayer als Generalſtabsoffiziere, Oberleutnant 
v. Boſſe als Adjutant, die Oberleutnants Reiß und v. Eſtorff, ſowie 
Leutnant v. Dobſchütz als Nachrichtenoffiziere, ferner Oberſtabsarzt Dr. 
Metzke und Oberzahlmeiſter Jeſchke. 

Von der Schutztruppe: Die Hauptleute v. Bagenski (Transport: 
führer) und Witt, die Oberleutnants Marſchner, Bauszus, Epp, die 
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Leutnants v. Frankenberg-Proſchlitz, v. Wurmb, v. Bojanowski, 
Trainer, Graf v. Saurma-Jeltſch, Büttner, Oberarzt Dr. Jodtka, 
die Aſſiſtenzärzte Dr. Brüggemann und Dr. Böhme. 

Dann ſeien noch die vorläufig inaktiven Hauptleute Freiherr 
v. Wangenheim und Fromm genannt, welche drüben in die Reihe der 
Kämpfenden traten. 

Von den Mannſchaften, die frohgemut und guter Dinge einem un— 
gewiſſen Geſchick entgegenfuhren, hat wohl ein Fünftel die Heimat nie 
wiedergeſehen. Kleine Holzkreuze, weit im Lande verſtreut, bezeichnen die 
Stellen, wo ſie kämpften und ſtarben als Soldaten und Männer. And von 
den übrigen werden viele ihr Leben lang an den Folgen der ſchweren 
Kriegszeit zu leiden haben. 

Deutſchlands blutigſter und langwierigſter Kolonialkrieg hatte begonnen. 

Als wir am 6. Februar 1904 von Hamburg abfuhren, dauerte der Auf— 
ſtand erſt 24 Tage. Die bisherigen Ereigniſſe waren geeignet, die öffentliche 
Meinung und uns über den Ernſt der Lage zu täuſchen. 

Zwar hatten die Hereros den Zeitpunkt zur Erhebung ſehr geſchickt 
gewählt; ſie waren wider uns aufgeſtanden, als faſt alle Truppen aus dem 
Damaralande nach dem äußerſten Süden gegen den aufrühreriſchen Hotten— 
tottenſtamm der Bondelzwarts gezogen waren. Auch die Einheitlichkeit 
und Plötzlichkeit, mit der die Ermordungen in Szene geſetzt wurden, be— 
wieſen den mächtigen Zuſammenhalt, den blinden Gehorſam und die treff- 
liche Organiſation dieſer fanatiſchen, grauſamen Wilden. 

Doch wußten die Hereros den Vorſprung, den ihnen die Gunſt des 
Augenblickes gewährte, nicht zu nutzen. Statt mit Abermacht unſere 
ſchwachen Stationen und Stützpunkte energiſch anzugreifen, verloren ſie 
ihre Zeit in zweckloſen, kleinen Plünderungen. 

Inzwiſchen eilten unſere Reiter zum Entſatz heran. Kompagnie Franke 
vollbrachte ihren Siegeszug. Mit einer Handvoll Leute ſicherte der energiſche 
Führer die Bahn, ſtürmte Omaruru und ſchlug die überlegenen Scharen 
des Feindes in die Flucht. 

Was Wunder, wenn viele von uns ſich einbildeten, die Hauptarbeit 
ſei getan, nun käme noch ein raſches Siegen gegen den minderwertigen 
Gegner, und dann, ſagen wir in einem Vierteljahr, ſei alles vorüber und 
abgetan; dann hänge man die Mörder, ſtelle den Frieden her und fahre 
wieder heim. 

Wäre ein Menſch mit Sehergabe unter uns rings im Schiff umher— 
gegangen und hätte alle die gewieſen, die vom Tode gezeichnet waren, wir 
würden ihm nicht geglaubt und ihn verlacht haben. 
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Bevor wir uns an Bord begeben hatten, war die Stimmung noch 
kriegeriſch geweſen. Mit jedem Erfolg Frankes bröckelte davon etwas ab. 
Wie denn? Wenn Franke mit 120 Mann die ganze ſchwarze Bande in 
die Flucht ſchlug, wie mußten ſie erſt laufen, wenn Winkler mit ſeinem 
Transport, Glaſenapp mit ſeinem Seebataillon, und ſchließlich wir 400 
eintrafen! f 

Was aus dem Gouverneur Leutwein geworden war, wußte man nicht. 
Er hatte im Süden gegen die Bondelzwarts gekämpft. Dann war er ver- 
ſchollen; es lief ein Gerücht, er ſei ermordet. Auf jeden Fall rüſtete ſich 
der „Stab des Marine-Expeditionskorps“ zur „eventuellen“ Leitung der 
geſamten Operationen. 

Der Februar pflegt im Atlantiſchen Ozean ſtürmiſch zu ſein. „Lucie“ 
hatte trotz ihrer ſtarken Ladung an Kriegsmaterial bedenkliche Neigung zum 
Amkippen; ſie ſchlingerte und ſtampfte und warf dabei alle unſere Berech— 
nungen und uns ſelbſt über den Haufen. In den Mannſchaftskojen herrfchten 
keine Wohlgerüche. Auf ſchmalen Betten lagen dicht beieinander die armen 
Opfer einer ſinnloſen Bewegung. Jetzt nach vorn herunter, dann ein Dröhnen 
und Poltern, die Schraube quirlt in der Luft, jetzt etwas nach links, jetzt 
nach hinten, nun ein Stoß, die Schraube hat wieder gefaßt, jetzt nach 
rechts; — und man war doch hinausgefahren, um zu ſtreiten und zu ſiegen 
und nicht, um ſich zu übergeben! 

Mittſchiffs, wo die Offiziere lagen, war die Schwankung etwas ge— 
ringer. Doch bei Tiſche gab es mitunter ein Halloh, wenn ſich der eine 
oder andere mit kreideweißen Mienen erhob, zwiſchen zuſammengepreßten 
Lippen verſicherte, es ſei ihm gar nicht ſchlecht, er habe nur etwas ver- 
geſſen, und dann eiligen Schrittes verſchwand. 

Meinen Burſchen Lakenmacher ſah ich drei Tage nicht. Dann er- 
ſchien er, etwas gebrochen, die Züge grünlich -gelb, mit trüben Augen und 
verſchleiertem Blick. Er könne das Seefahren nicht vertragen, meinte er. 

Das „Bureau“ lag unmittelbar über der Schiffsſchraube. Schreiber 
und Hilfsſchreiber lagen auf je einer Bank, mit Aktenkiſten wohl verſtaut 
und verdämmt. Angefangene Schriftſtücke, blaue Bogen, Druckvorſchriften, 
TDintenfäſſer und allerlei Schreibzeug bevölkerten den ganzen Raum und 
fegten, ſobald ſich das Schiff überlegte, mit Klirren und Raufchen von 
einer Wand zur anderen. 

Der Wind ſchwoll zum Sturm an. Feſtgeſchraubte gußeiſerne Tiſche 
und Stühle brachen wie Glas ab und ſauſten mit denen, die ſich an ihnen 
feſtkrampften, einige Male durch den ganzen Saal. Zwei Offiziere verletzten 
ſich nicht unerheblich; Marſchner brach den Arm. 5 
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Allmählich wurden wir ſeefeſt; gute Laune und Appetit kehrten wieder. 
Es ging an die Arbeit; der Stab las und ſchrieb. Die alten Südweſt— 
afrikaner, deren wir mehrere an Bord hatten, hielten Vorträge. Was fie 
berichteten, gefiel uns wenig. Es ſei ein troſtloſes Land, ſagten fie, viel: 
leicht wäre etwas daraus zu machen, aber wir Deutſchen müßten das Ko— 
loniſieren erſt lernen, vorläufig verſtünden wir nichts davon; je niedriger 


Auf der Fahrt nach Südweſt 


wir die Hoffnungen ſchraubten, um ſo beſſer wäre es. Wir nannten das 

„flau machen“ und glaubten, was wir wollten. 
Aus dem Schiffsinnern wurden Patronen heraufgeholt. Die Mann— 

ſchaften ſchoſſen nach Scheiben, die an der Bordwand aufgeſetzt waren. 

Zuweilen knatterten die Maſchinengewehre, als wollten ſie uns an den 

blutigen Ernſt gemahnen. — Erwartungsvoll ſahen wir den Nachrichten 
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entgegen, die uns beim erſten Halten in Las Palmas zugehen mußten. 
Wir dachten, zweifellos müſſe doch ganz Deutſchland unſerer Ausfahrt 
nachblicken und bang die Stunden zählen, bis endlich durch unſere Ankunft 
in Südweſt die Spannung gelöſt, und die bedrängten Waffenbrüder von 
aller Sorge befreit ſeien. 

Am 16. Februar waren wir bei Las Palmas. Der Vertreter Deutſch⸗ 
lands kam an Bord: „Wiſſen die Herren ſchon das Neueſte? Die japa- 
niſche Torpedoflotte hat die ruſſiſchen Panzer im Hafen von Port Arthur 
angefallen. Der Krieg iſt ausgebrochen!“ — Das war natürlich über- 
raſchend und intereſſant. Schließlich fragten wir auch ſchüchtern, was es 
denn in Südweſt Neues gäbe. Darüber wußte er nichts. Wir waren 
etwas gekränkt. Die „große Konkurrenz“ in Oſtaſien drohte unſeren „kleinen 
Krieg“ in der öffentlichen Meinung zu erdrücken. 

In den nächſten Wochen gewann die Partei der Skeptiker immer mehr 
die Oberhand. Rings um uns Ruhe und Frieden! Auch das Wetter 
beſſerte ſich jeden Tag. Konnte es in der Welt irgendwo Mord und Tot— 
ſchlag geben? Dort in Oſtaſien ſollte ein ſchweres Gewitter aufgeſtiegen 
ſein; doch das war ſo weltenfern. And in Südweſt? Wahrſcheinlich war 
alles zu Ende, wenn wir ankamen; dann hatte Glaſenapp die Hereros ge— 
ſchlagen, und uns blieb das Nachſehen. Vielleicht war auch ein Befehl 
von Sr. Majeſtät da, wir ſollten umgehend nach Oſtaſien weiterfahren, um 
die Beſatzung von Kiautſchau zu verſtärken. Täglich wurden neue Ver— 
mutungen als Wahrſcheinlichkeiten aufgetiſcht. 

Reiß und v. Eſtorff waren meiner Sektion zugeteilt. Wie oft ſtanden 
fie mit mir an die Reeling gelehnt, ſahen dem Spiel der Wellen zu und 
ſprachen über letzte Vergangenheit und nächſte Zukunft! Beide waren früher 
ſchon längere Zeit in der Kolonie geweſen; von damals konnten ſie den 
Gefechtswert der Hereros nicht hoch einſchätzen. So drehte ſich denn 
ſchließlich immer das Geſpräch um die bange Frage, ob wir noch ins Feuer 
fogfmen würden oder nicht. Beide brannten darauf und gaben ihrer Hoff⸗ 
nung und Freude, in ihrem Berufe für unſer Vaterland das Leben ein- 
ſetzen zu können, beredten Ausdruck. Sie baten, ich ſolle dafür ſorgen, 
daß fie, als Nachrichtenoffiziere beim Stabe, im Kampfe nicht etwa ge: 
ſchont würden. Ich verſprach zu tun, was in meinen Kräften ſtehe. And 
dann rieten ſie, wie ſie am ſicherſten an den Feind gelangen könnten. 
Eſtorff wollte ſeinem Bruder unterſtellt werden, der ſchon mit einem früheren 
Transport in der Kolonie eingetroffen war und ſich jedenfalls ſchon am 
Gegner befand. Reiß wollte nach dem Oſten, nach Gobabis und Epukiro, 
wo er die Gegend kannte, „und die dortigen Hereros kennen mich!“ 
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meinte er mit feinem herzlichen Lachen. Es kam ja alles fo ganz anders, 
als wir es uns ausgedacht! Meine guten, lieben Freunde! Euch haben 
Hererokugeln ſchon wenige Wochen fpäter die braven, treuen 
Herzen durchbohrt! a 
And ſo mancher andere, dem der Typhus die heißen Augen für ewig 
zudrückte! And mein Freund Bagenski mit dem heiteren Gemüt und dem 
tapferen Sinn, und unſer 
prächtiger Bojanowski 
— mir krampft das Herz, 
wenn ich an all die To— 
ten denke. 
Die Seefahrt nach 
Südweſtafrika iſt ſchon 
ſo oft geſchildert wor— 
den! Man erlaſſe mir 
daher die eingehende Be— 
ſchreibung alles deſſen, 
was ſonſt auf ſolchen 
Aberfahrten wichtig und 
mitteilenswert erſchei— 
nen mag. Es verblaßt 
ja alles gegen die ern— 
ſten, folgenſchweren Er- 
eigniſſe der nächſten 
Zeit. An Stoff zu einer 
Reiſebeſchreibung hätte 
es wohl nicht gefehlt: 
Landung in Monrovia, 
wo über 100 Neger an 
Bord kamen, ſchmierige, 
Anterricht am Signalgerät ſchwatzhafte Geſellen; 
Aquatortaufe; Haifiſche, 
Delphine; die großartige Natur, der klare ſüdliche Sternenhimmel, Meer— 
leuchten; Gegenſatz der überreichlichen Verpflegung zum Mangel an Be— 
wegung, und als Folge des guten Lebens Hang zur kritiſchen Betätigung; 
das Leben auf engem Raume mit all feinem kleinen Ärger und den großen 
Freuden; wieviel Abende haben wir muſizierend und in froher Stimmung 
im eleganten Salon des Dampfers verbracht! Wie munter war faſt ſtets 
die Laune, wie kameradſchaftlich der Ton! 
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Unterwegs war ein Teil der Leute im Dienſt an den Signalapparaten 
ausgebildet worden. Man kennt die auf einem ſtarken Stativ befeſtigten 
Inſtrumente, mit denen am Tage durch Sonnenlicht, das in einem Spiegel 
aufgefangen und zurückgeworfen wird, in der Nacht durch Aeetylenſchein— 
werfer Lichtſignale auf weite Entfernungen geblitzt werden können. Die 
Vorausſicht, daß wir mit dieſem techniſchen Hilfsmittel gute Erfolge in 
Südweſt haben würden, hat ſich vollauf beſtätigt. 

Als ich fünf Tage vor der Ausfahrt im Kgl. Kriegsminiſterium in 
Berlin bei dem betreffenden Reſſortchef erſchien und plötzlich eine hohe 
Zahl dieſer empfindlichen und koſtſpieligen Apparate in kürzeſter Friſt ver- 
langte, vermochte ich einen Blick in die Leiſtungsfähigkeit unſerer Behörden 
zu tun. So viel Apparate gab es nicht an einer Stelle, einige waren 
hier, andere da; in welchem Zuſtand, konnte ohne Anfrage nicht entſchieden 
werden. Telegramme und das Telephon beriefen von allen Ecken Berlins 
einen Offizier oder Beamten jeder in Frage kommenden Dienſtſtelle heran. 
Zwei Stunden ſpäter war die Kommiſſion verſammelt. Jedes Bedenken 
wurde durch den Hinweis des Abteilungschefs: „Meine Herren, es muß 
gehen“, ſofort beſeitigt. Eine halbe Stunde nachher waren die Anordnungen 
getroffen und alle Nollen verteilt. Drei Tage darauf lagen 32 mächtige 
Kiſten mit zehn vollſtändigen Apparaten, Zubehör, Neferveteilen in ſorg⸗ 
fältiger Auswahl, mit genügenden Maſſen an Karbid und Sauerſtoff für 
ein Vierteljahr auf dem Peterſen-Kai in Hamburg; alles ſo zweckmäßig 
verſtaut, daß man jeden einzelnen Apparat verwenden konnte, ohne mehrere 
Kiſten öffnen zu müſſen. Gleichzeitig meldeten ſich drei im Signaliſieren 
ausgebildete Anteroffiziere der Kavallerie-Telegraphenſchule an Bord, um 
als Lehrer zu dienen. 

Jede einzelne Behörde der Armee und der Marine hat uns ſo in 
trefflicher Weiſe unterſtützt. Nur ſchade, daß bei den eigentümlichen Organi- 
ſationsverhältniſſen zu viel Behörden ſich mit jeder einſchneidenden Maß 
regel zu befaſſen hatten: Das Marine-Expeditionskorps unterſtand taktiſch 
dem Großen Generalſtabe, organiſatoriſch dem Reichsmarineamt, in anderer 
Beziehung dem Kriegsminiſterium, auch der Admiralſtab war zu berüd- 
ſichtigen, ſelbſtverſtändlich auch das Auswärtige Amt und das Oberkommando 
der Schutztruppe. Bei verſtändnisvollem Nachgeben jeder dieſer Behörden 
ging es dennoch und trotzdem glatt. 

Das Abel einer ſo verwickelten „Zuſtändigkeit“ iſt nur durch zweck— 
mäßigere Organiſation zu heilen, mag man ſie nun „Kolonial-Armee“, 
„Schutztruppen-Neſerve“ oder anders nennen. Der Titel „Kolonial-Armee“ 
iſt ſicher mangelhaft, denn es ſoll ja gar keine „Armee“ geſchaffen werden, 
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ſondern eine kleine wohlgefügte „Truppe“ tropendienſtfähiger, gut aus— 
gebildeter Mannſchaften, die ſtets ſofort bereit iſt, nach einer bedrohten 
Kolonie zu fahren, und durch die einfache Art ihrer Mobilmachung dem 
Staate Geld ſpart. 

Als wir uns der Kolonie auf wenige Tagereiſen näherten, bekam der 
kriegeriſche Geiſt immer mehr die Oberhand. Jeder prüfte nochmals genau 
ſeine Ausrüſtung. Verſchiedene Offiziere und Arzte ſchoſſen ſich mit ihren 
Browning-Piſtolen auf 20 Schritt ein, — man konnte nie wiſſen! 

Jeder Truppenteil beorderte Offiziere zu einer Kommiſſion, die feſt— 
zuſtellen hatte, wie am ſchnellſten das Kriegsmaterial, das im Innern unſeres 
Dampfers lag, verwendungsbereit gemacht werden könne. 

Die Schiffsliſte zeigte, was alles im Bauche eines großen Dampfers 
Platz haben kann: Signalgerät, Tauſende von Kiſten mit Konſerven, 
Früchten, Backobſt, Milch, Gewürz, Wein, Tee; Säcke mit Reis, Hafer, 
Kaffee; Ballen mit Magazinzelten, mit Aniformen, Decken, Wäſche, Feld— 
flaſchen, Rochgefchirren; ferner Kanonen, Maſchinengewehre, Protzen, Lafetten, 
Pompoms, Schrapnels, Hunderttauſende von Patronen; für jeden Mann 
eine Kiſte; unten im Schiffsraum lagen als pièces de résistance acht 
ganze, fertig montierte Lokomotiven mit Tendern! 14 Pferde hatten wir 
auch an Bord. 

So kamen wir dem Beſtimmungsort immer näher, und immer wilder 
wurden die Gerüchte; die Verfechter der Anſicht, daß bei unſerer Ankunft 
ſchon alles vorüber ſein werde, waren in der Aberzahl und ließen die an— 
deren nicht aufkommen. 

Am 1. März 1904, früh um 5 Ahr, raſſelte der Anker nieder. Wir 
ſtanden ſchon alle an Deck. Im Halbdunkel ſahen wir gegen Oſten einen 
unendlichen, breiten, lichten Streifen, er ſah aus wie eine Sandbank. All— 
mählich, mit Hellerwerden unterſchieden wir vorn ein paar Häuschen, wie 
niedliches Spielzeug auf leerer Sandfläche aufgebaut. Deutlich erkannte 
man jetzt den weißen Schaum der Brandung, wohl 100 Meter vom Strande 
entfernt. In das Meer hinaus ragte ein Stück Mauerwerk, die Mole. 
Alles ſo tot, ſo troſtlos, ſo öde! Keine Palmen, keine Wälder, kein Baum, 
kein Strauch, nur Steine, Felſen, Sand. Wie mutig muß das Herz deſſen 
geweſen ſein, der zuerſt es wagte, an ſo unwirtlicher Küſte ſich feſtzuſetzen! 
Wir ſtarrten hinüber, bang und mit Staunen; das war Swakopmund! 

Vor der offenen Rhede lagen mehrere Dampfer. Ein kleines Schiff 
rollte und ſchlingerte in der mächtigen See, und ſchien ſich durchaus auf 
die Spitzen der Maſten ſtellen zu wollen. Wir beſahen es mit unſeren 
Ferngläſern; aus einigen Stückpforten glänzten die Mündungen von Ge— 
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ſchützen — alſo ein Kriegsſchiff, ein Vertreter unſerer großen Marine, der 
kleine, alte „Habicht.“ 

Der Leuchtturm verlöſchte. Morgenröte wich dem Tagesglanz. Ma— 
jeſtätiſch hob ſich der Sonnenball über der Wüſte und ſendete ſengende 
Strahlen auf das ausgedorrte Land. Heiße, zitternde Luft wehte zu uns 
herüber. Fern am Horizont ſtanden ſcharf und klar eigentümlich geformte, 
unwirtliche, trotzige Felsgebirge. 

Von der Mole ſtieß eine Barkaſſe ab und fuhr auf uns zu. Als 
ſie näher kam, erkannten wir darin einen jüngeren Offizier mit ſeltſam 
bleichen, aber energiſchen Zügen, neben ihm ſaß ein anderer, wettergebräunt, 
mit ſchwarzem Vollbart; beide trugen Felduniform. Die Afrikaner er— 
klärten: „Der rechts iſt Techow, Leutweins Adjutant, der Bärtige neben 
ihm iſt Zülow, der Sieger von Okahandya.“ „Paßt auf“, ſagte einer, 


„wir fahren gleich weiter nach der Mandſchurei!“ 


Wir winkten fröhlich, die beiden grüßten ſtumm und ernſt. Sie hielten 
längsſeit und kamen an Bord. 


Zweites Kapitel. 
Ins Innere. 


Wie ein Bergſtrom, der ſchäumend und brauſend 
Fortwandert im Morgenrot, 
So zogen ſie, Tauſend nach Tauſend, 
Hinaus auf des Kaiſers Gebot 
In den Kampf, als ging es zum Spiele, 
Abers wallende, wogende Meer. 
Doch wie viele der Braven, wie viele! 
Sah'n nimmer die Wiederkehr! 
Reinhold Fuchs. 


N ehn Minuten ſpäter wußten wir alle: Schlimm ſtand es in der 
RR 7 


2 


* Kolonie! Es hatte ſchwere Gefechte gegeben; zumal viele 
SE Offiziere waren gefallen oder verwundet worden. Der Gegner 
Ua kämpfte mit erbittertem Mut und großem Geſchick. Das 
— waren nicht die Hereros von früher, die nach einigen leichten 
Schlägen um Frieden baten, — hier focht ein ganzes, wildes Volk den letzten 
Verzweiflungskampf um ſeine Selbſtändigkeit. 

Wo unſere kleinen Kolonnen ſich zeigten, wurden ſie in heftige und 
blutige Gefechte verwickelt; wir waren zwar durchweg ſiegreich geweſen, 
aber eine Entſcheidung hatten die kleinen Erfolge nicht gebracht; die 
Hauptmacht des Feindes ſtand uns noch unerſchüttert gegenüber! 

Im einzelnen lauteten die Nachrichten: 

Beim Entſatz von Omaruru durch Hauptmann Franke (4. Februar) 
waren die Leutnants v. Wöllwarth und Griesbach ſchwer verwundet 
worden. 

Hauptmann Kliefoth hatte bei Etaneno ein kleines Gefecht gehabt, 
bei dem er ſelbſt verwundet wurde. 

Kapitänleutnant Gygas war mit dem Landungskorps des „Habicht“ 
und mit Teilen des Eiſenbahn-Detachements am Liewenberg und bei Groß— 
Barmen auf ſtark verſchanzten Feind geſtoßen und hatte ihn erſt nach viel- 
ſtündigem Kampfe geworfen. 

Major v. Eſtorff hatte bei Otjihinamaparero öſtlich Omaruru einen 
ganzen Tag kämpfen müſſen, um den Feind aus ſtarken Stellungen zu 
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werfen. Oberleutnant a. D. Schultze war dabei gefallen, Oberleutnant 
v. Schönau-Wehr, ſowie die Leutnants v. Stülpnagel und Hanne— 
mann waren ſchwer verwundet worden. 

Hauptmann Fiſchel war mit einer Kompagnie des Marine-Expedi— 
tionskorps bei Seeis auf den Feind geſtoßen, und Oberleutnant v. Winkler 
hatte ſich auf dem Marſche von Windhuk nach Gobabis mit Eingeborenen 
herumgeſchoſſen. 

Bei allen Gefechten waren deutſche Reiter getötet oder verwundet 
worden. Der Gegner zeigte ſich als 
gewandt, hervorragend zum Klein— 
krieg begabt, verſtand es meiſter— 
haft, ſich im Gelände zu decken und 
nach dem Gefecht ungeſehen zu ver— 
ſchwinden; von Verfolgung war 
meiſt keine Rede geweſen; zum 
Aberfluß ſtellte ſich heraus, daß die 
Hereros mehrere Tauſende guter 
Hinterlader mit reichlicher Muni— 
tion beſaßen und zum Teil vorzüg— 
lich damit umzugehen wußten. — 

Dieſe Neuigkeiten brachten 
Techow und Zülow an Bord. Als- 
dann wurden beide in die Salon— 
kajüte unſeres Expeditionsführers 
geleitet. Dort verſammelte ſich 
auch der Stab. 

Nun begannen die Afrikaner 
zu erzählen: Von den bisherigen 8 
Erlebniſſen, dem geringen Fort: 
ſchritt der Operationen und der traurigen Lage des verwüſteten Landes. 
Dann berichteten fie über verſchiedene Erfahrungen: Die Artilleriewirk— 
ung im Dornbuſch ſei verhältnißmäßig gering, man hoffe nunmehr 
auf die Granaten der neuen 96 er Geſchütze, die wir an Bord hatten. 
Die Maſchinengewehre hätten auch nicht viel Wirkung, aber immer- 
hin moraliſchen Erfolg.“) Auffällig ſei, wie vortrefflich die Hereros es 
verſtünden und wie ſehr ſie darauf bedacht ſeien, die Offiziere in der 


) Bis zum Eintreffen der „Lucie“ gab es in der Kolonie noch keine Maſchinen— 
gewehre neueſter Konſtruktion! 


Schützenlinie zu erkennen und niederzuſchießen. Zülow riet, alle Abzeichen 
abzulegen und ſich mit Gewehr oder Karabiner zu bewaffnen, die nutzloſen 
Säbel aber an Bord zu laſſen. Er meinte, der Widerſtand der Hereros 
ſei ſo todesmutig und hartnäckig, daß dieſer nur mit ſtarken Kräften nach 
langen, ſchweren und blutigen Kämpfen niedergeworfen werden könne. 

Bei dieſen Ausführungen war es ſtill geworden; ohne jeden Übergang 
wurden wir aus wochenlanger Ruhe in den Ernſt des Krieges hinein 
verſetzt. 

Dann überbrachte Zülow dem Oberſten Dürr die Befehle Leutweins. 
Der Gouverneur befand ſich in Windhuk! Er war über die Kapkolonie 
und von dort zur See über Swakopmund zurückgekehrt. Vom Feinde war 
bekannt, daß ſeine Hauptkräfte bei Otjoſaſu, dicht vor Okahandya, ſtanden. 
Die kleine Beſatzung des Ortes war ſchwer gefährdet, ſchleunige Hilfe tat 
dringend not; ebenſo war die Bahn zu ſchwach beſetzt, — aller 30 Kilo— 
meter ein kleiner Poſten von vier bis fünf Landwehrleuten; und rings 
hunderte von feindlichen Spähern und Schützen! Deshalb ſollte ſofort 
eine ſtarke Truppe, und zwar noch heute, auf Okahandya vorfahren, und 
nur das Anentbehrlichſte an der Küſte bleiben, um die weitere Mobil— 
machung der auszuladenden Kriegsgüter, der Geſchütze und Maſchinen— 
gewehre zu erledigen. 

Wenn man mit einer Schaufel einen Ameiſenhaufen abdeckt und ſieht 
nun, wie alle die aufgeſtörten kleinen Geſchöpfe durcheinander haſten und 
laufen, ſchleppen und zerren, häufen und ordnen, ſcheinbar verwirrt und 
ſinnlos, und doch mit Syſtem, und mit gemeinſamem Zweck und Ziel, ſo 
hat man denſelben Anblick, den für die nächſten zwei Stunden das Deck 
unſeres Dampfers für jemand dargeboten haben muß, der hoch von der 
Maſtſpitze auf uns herabſah. — Alles rannte und trug, kletterte auf den 
ſchmalen Schiffstreppen, drängte ſich an den Luken, verſchwand in den 
langen Gängen und erſchien wieder mit Kiſten und Packen, die vom Dampf: 
kran unter polterndem Nollen der Ketten und unter ſtändigem, heiſerem 
Gekreiſch der Kru-Neger über Bord gehoben wurden. 

60 Mannſchaften unferer Eiſenbahntruppe, 63 Infanteriften, die Haupt: 
leute v. Bagenski, Witt und faſt ſämtliche Offiziere ließen ſich eine Stunde 
ſpäter an ſteiler Bordleiter in die großen Leichter herab, die ſich im ſtarken 
Wellengang bald hoch bis zur Bordwand hoben, bald wie in einen Ab— 
grund verſanken. Während die Schiffskapelle zum Abſchied luſtige Weiſen 
erklingen ließ, zog der Schlepper „Pionier“ die ungefügen Boote mit ihrer 
dicht gedrängten menſchlichen Ladung durch den Giſcht der Brandung zur 
Mole hinüber. Von dort führte Bagenski feine Schar zu dem bereit 
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ſtehenden Zug am Bahnhof. Die Lokomotive zog an; auf den kleinen 
offenen Güterwagen ſaßen und ſtanden die Leute in ihrer kleidſamen Tracht, 
mit ihren breitrandigen, aufgekrämpten Schutztruppenhüten, den wohlgefüllten 
Patronengurt um den Leib geſchnallt, die treue Flinte vor ſich hingeſtützt; 
ſo fuhren ſie hinein in das unbekannte, weite Land. 

Am nächſten Morgen folgte auch Oberſt Dürr mit ſeinem Stabe. 

Es war beabſichtigt, die Hereros in drei Kolonnen anzugreifen: Ab— 
teilung Glaſenapp von Oſten her, Eſtorffs Kolonne von Omaruru, alſo von 


Weſten, während im Zentrum, bei Okahandya, eine Hauptabteilung unter 
Oberſt Dürr zu bilden war. 


Vorausſichtlich dauerte es min- 
deſtens acht Tage, bis die zahl- 
loſen Güter der „Lueie“ aus dem 
Schiffsraum in die Leichter ge— 
hoben, an die Mole gefahren, an 
Land gebracht, geordnet, aufge- 
ſtapelt und — ſoweit es ſich um 
dringendes Kriegsmaterial han— 
delte — verwendungsfähig ſein 
konnten. Bevor nicht alle die 
Geſchütze und Maſchinengewehre 
mobil und beſpannt waren, jeder 
Mann vollſtändig mit der teil— 
weiſe noch in Kiſten verpackten 
Ausrüſtung verſehen war, und 
hinter jeder Abteilung genügende 

aſſen an Lebensmitteln und 
Munition bereit lagen, war an 


ein erfolgreiches, nachhaltiges Vorgehen nicht zu denken. Daher wurden 
die Offiziere und Leute der Batterie und der Maſchinengewehrabteilung 
vorläufig noch an der Küſte zurückgelaſſen. Ich blieb mit Dobſchütz gleich— 
falls in Swakopmund, um hier das Nötige anzuordnen. 

Von Bauszus ließ ich mir 50 Mann zuteilen, um die Ordnung und 
Stapelung der Güter zu bewältigen. Es fehlte ſehr an Arbeitskräften. 
Dis zum Anfang der Mole ſchaffte die Woermannlinie die verſchiedenen 
Güter heran, dann beſorgten wir das Weitere. Meine „Hochſtapler“ 
arbeiteten gut und mit Hingebung, trotz der ungewohnten Hitze auf dem 
glühenden Küſtenſand. 


Im Auftrage des Oberſten Dürr fuhr ich in einer Barkaſſe nach dem 


Oberſt Dürr 


„Habicht“ hinüber, der in der mächtigen Dünung immer noch ſtark rollte 
und ſchlingerte. Ich wartete, bis ſich das Schiff auf Reichweite zu meinem 
Boote heruntergeneigt hatte, und ſprang dann mit einem Hechtſatz durch 
eine Luke der Bordwandung, von zwei Matroſen kunſtgerecht aufgefangen. 
Nach einem nicht ganz gelungenen Verſuch, mich zu voller Höhe aufzu— 
richten und militäriſch zu grüßen, machte ich die übliche Meldung und 
wurde von zwei Seeoffizieren nach der Meſſe gebeten, wo wir uns Mühe 
gaben, drei Gläſer zu balancieren und ſelbſt auf den Stühlen ſitzen zu 
bleiben. Auch hier begegnete ich peſſimiſtiſchen, aber, wie ſich ſpäter erwies, 
durchaus zutreffenden Anſchauungen über die Kriegsausſichten der nächſten Zeit. 

An Land war viel zu tun. 

Die Häuſer Swakopmunds liegen weit auseinander, denn an Platz 
fehlt es ja nicht. Jeder Gang durch die Straßen war eine phyſiſche An— 
ſtrengung, da man im tiefen Sande bis an die Knöchel einſank, und 
Trottoirs kaum vorhanden waren. Daß Swakopmund wenig Gärten hat, 
erklärt ſich leicht; nur was täglich begoſſen wird, kann ſich halten, das 
Kubikmeter Waſſer koſtete aber zwei Mark! 

Vom Kriege merkte man hier wenig. Es war ausgeſchloſſen, daß 
Hererohaufen den 100 Kilometer breiten Wüſtengürtel durchquerten, um 
hierher zu gelangen. Wer in ſtolzem Kriegergefühl bis an die Zähne be— 
waffnet an Land ſtieg, fand zunächſt kein Objekt für ſeinen Tatendrang 
und mußte noch obendrein die im Privatbeſitz befindlichen Waffen ver— 
zollen.) Man hat damals viel darüber geſpottet; mir ſchien die Sache 
nicht ſo ſchlimm, denn ſie gab Stoff zum Räſonieren und zum Kritiſieren. 

And was wurde damals in der Kolonie nicht räſoniert und kritiſiert! 
Zum Teil mag das Klima daran ſchuld ſein, zum Teil iſt es altes deutſches 
Erbübel. Jeder, der nichts mit einer Sache zu tun hat, will mehr davon 
verſtehen als der andere, dem ſie obliegt, und gibt dies durch entſprechende 
Meinungsäußerung einem weiteren Kreiſe kund; ſodaß ich eigentlich immer, 
und fo lange ich in der Kolonie war, bedauerte, daß der Eine nicht Gouver— 
neur, der Andere nicht Diſtriktschef, der Dritte nicht Kommandeur und der 
Vierte nicht Kolonialdirektor geworden war; es gibt fo viele Leute in der 
Welt, die zu Leitern, Organiſatoren und Feldherren geboren ſind, und ſie 
werden nicht erkannt! f 

Die Entladung der „Lucie“ ging flott voran. Das Wetter war gut, 
und die Mole damals noch nicht verſandet. 


) Die Beſtimmung, für Friedenszeiten gegeben und dann wohl berechtigt, wurde 
bald darauf aufgehoben. 
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Zülow, der trotz feines mit Arbeit überbürdeten Amtes als Diſtrikts- 
chef immer noch Zeit fand, um aus dem Schatze ſeiner Erfahrungen den 
Neuangekommenen kameradſchaftlich beizuſtehen, riet mir, einen Bambuſen“) 
als Diener zu mieten. Ich ging zum Polizeiamt und trug dem Wacht⸗ 
meiſter mein Anliegen vor. Dieſer lief ins Freie hinaus, griff aus einer 
Schar ſich herumbalgender Jungen einen der größten heraus, und brachte 
ihn heran. 

„Willſt du bei dem Baas“) Bambuſe werden?“ 

Aus einem häßlichen, unendlich ſchmierigen Geſicht, das durch ſeine 
ſchmutzig-braune Hautfärbung, die plattgedrückte Naſe und eine gefletſchte 
Zahnreihe raſſige Eigenart erhielt, blickten mich ein paar liſtige, ſtechende 
Augen einige Sekunden prüfend an. 

„Jawohl, Miſter!“ 

„Willſt du auch bei dem Baas bleiben?“ 

„Jawohl, Miſter!“ 

„Nicht weglaufen?“ 


* 


„Nein, Miſter!“ 

Damit war der Fall erledigt, und ich hatte meinen Bambuſen. Dann 
erfuhr ich noch, daß er Andreas heiße, Hottentott ſei, ſo etwa 13 Jahre alt 
ſein möge, und keine Menſchenſeele auf der Welt habe, die ſich um ihn 
ſorge. Mein erſter Befehl war, er ſolle ſeine „Sachen“ holen. Andreas 
war erſt ſprachlos, dann begriff er, ſprang um die Ecke und brachte eine 
zweite Mütze, gerade ſo dreckig, wie die andere, die er zuſammengeknüllt 
in die Taſche geſteckt hatte. „Iſt das alles, was du haſt?“ Er bejahte. 
„Komm mit!“ Wie ein Hund trollte der kleine Kerl hinter mir her. 

Am 8. März konnte ich dem Stabe nach Okahandya folgen. Ein 
größerer Bahnzug wurde zuſammengeſtellt, den ich richtig abzuliefern unter- 
nahm. Aus dem Innern trafen täglich dringende Telegramme ein, denn 
es fehlte an allem Nötigen: An Kohlen für die Züge, an Proviant und 
Munition für die Truppen, an Lebensmitteln für die Einwohner, an 
Lazarettmaterial u. ſ. w. Die Bahn konnte nicht ein Drittel deſſen hinauf 
ſchaffen, was nötig geweſen wäre, um alle Wünſche zu befriedigen. Die 
Bahnlinie hat eine Spurweite von 60 Zentimetern; die kleinen Güterwagen 
faſſen nur fünf Tonnen; ein Zug beſtand gewöhnlich aus ſechs Wagen, 
und täglich ging ein Zug ins Innere. Alſo 30 Tonnen Güter im Tag! 

Da war es denn ein Ereignis, als unſer Transport mit zwei Loko— 


— 


*) Eingeborener Junge. 
) Herr. 
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motiven und zehn Waggons am 8. März den Bahnhof Swakopmund 
verließ, und gemächlich durch die Wüſte rollte. Wir waren alle in Güter— 
wagen untergebracht, und hatten uns mit Matratzen und Stroh für das 
Abernachten während der drei Tage dauernden Bahnfahrt ſo gut wie 
möglich eingerichtet. Es war drückend heiß. Die Mannſchaften ſaßen 
zum Teil unter großen Sonnenſegeln in offenen Wagen. 

Im Wüſtenſand lagen beiderſeits des Schienenweges Waſſermelonen, 
und die Leute ſprangen öfters in voller Fahrt ab, holten ſich eine der ihnen 
fremdartig und begehrenswert erſcheinenden Früchte, liefen ihrem „Kupee“ 
nach und ſprangen wieder auf. Schließlich nahm der Sport überhand, und 
ich verbot ihn. 

Im „Khan“, einem tiefen Tal, durch das die Bahn mit unwahrſchein— 
lichen Steigungen hindurchführte, wurden noch zwei Lokomotiven vorge— 
ſpannt; alle vier puſteten und ächzten und gaben Dampf nach allen Seiten 
und hatten uns ſchließlich auf die Höhe hinaufgeſchleppt, von wo wir uns 
wieder mit zwei Maſchinen weiterhalfen. 

Allmählich begann etwas Vegetation; mal ein Baum, mal ein Strauch, 
oder eine kleine Gruppe von Büſchen; hin und wieder floh ein aufge— 
ſchrecktes Tier ſeitlich in die Steppe, oder ein Vogel flatterte auf. 

Nun wurde ſcharf geladen; von jetzt ab wurde es ernſt; mit er— 
wartungsvollen Augen ſuchten unſere Soldaten die Amgegend ab; phantaſie— 
volle Abenteurerluſt hielt ſie im Bann. Dieſen Augenblick hatten 
ſie wochenlang erſehnt. Doch als Stunde auf Stunde verrann, und kein 
Herero ſich zeigte, gaben die meiſten das Ausſchauen auf. Abends er— 
reichten wir Jakalswater. 

Am nächſten Tag ſetzten wir die Reife fort. Wir kamen nun in die 
dichtere Buſchſteppe. Auch die Bäume wurden häufiger und waren nicht mehr 
ſo armſelig und verkrüppelt. Wir fuhren an mächtigen Bergketten vorbei, 
die gänzlich unbewachſen waren und aus zerklüfteten, ſteilen Felsklötzen be- 
ſtanden. Blauer Himmel wölbte ſich über uns. Soweit wir blicken konnten, 
kein menſchliches Weſen; das hatte etwas Beklemmendes und Nieder- 
drückendes. Wir hatten uns zahlreich und groß gedünkt im engen Zu— 
ſammenleben an Bord, wie gering und klein kamen wir uns vor, ange— 
ſichts dieſer unendlichen Strecken, die wir durchzogen! Wir wurden ſtill 
und nachdenklich. Welch fremdartiges und wildes Land! 

Abends hielten wir in Karibib. 

Am dritten Tage erreichten wir Okahandya. Oberſt Dürr und der 
ganze Stab ſtanden am Bahnhof. „Es iſt gut, daß Sie Leute mitbringen“, 
meinte er, „wir ſind nur Wenige, und der Feind iſt nah.“ Ich fragte, wo 
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die Hereros wären. Da lachte er, führte mich ein paar Schritte vor, deutete 
auf einen Berg, der jenſeits des Tales aus der Ebene aufſtieg, ſo nah 
und klar im reinen Licht, daß man jeden Stein zu ſehen glaubte, und 
ſagte: „Dort in den Felſen ſitzen ſeine Späher und beobachten uns, und 
dahinter liegt das ganze Volk“ 

Dr. Metzke freute ſich über das mitgebrachte Barackengerät. „Nun 
werde ich endlich hier ein Lazarett errichten können.“ And dann ſetzte er 
leiſer hinzu: „Ich glaube, wir werden es bald brauchen!“ 

ene 
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Bayer, Mit dem Hauptquartier in Südweſtafrika. 


Drittes Kapitel. 
Die Hauptabteilung. 


x Der Stab des Marine-Expeditionskorps war im zerſchoſſenen 

& Bahnhofsgebäude untergebracht. Von hier überſah man 

NIRAPATE san; Okahandya, deſſen wenige Häuſer ſich mit großen 
<a Zwiſchenräumen weſtlich des Niviers verteilten. 

In der Mitte ſtand die ſogenannte „Feſte“, ein großer 
viereckiger Bau, der ſehr maſſiv ausſah, aber aus weichen, bröckligen Ziegeln 
beſtand. Dorthin hatten ſich die Bewohner des Ortes gerettet, als der Auf— 
ſtand ausbrach. Ein Granatſchuß würde die dünnen Wände glatt durch— 
ſchlagen haben, aber die Wilden beſaßen ja keine Kanonen. Trotz ihrer großen 
Abermacht ſchritten ſie nicht zum Angriff, da ein Sturm auf ein beſetztes 
Gebäude ihren Anſchauungen von Kriegführung widerſpricht, und begnügten 
ſich, die Feſte und das Bahnhofsgebäude mit ihren Gewehren zu beſchießen. 
Im übrigen unterhielten ſie ſich damit, die Häuſer gründlich zu plündern, 
dem vorhandenen Schnaps bis zur Bewußtloſigkeit zuzuſprechen, alles, was 
nicht niet- und nagelfeſt war, entzwei zu ſchlagen und anzuzünden; einige 
Gebäude hatten den Flammen widerſtanden, aber die Fenſter waren ein— 
geſchlagen, und die Wände rauchgeſchwärzt. So bot denn Okahandya im 
März 1904 einen jammervollen Anblick. 

Ein Strombett war vorhanden (der Swakop), aber Waſſer floß nicht 
darin. Der Afrikaner nennt das ein „Rivier.“ Im Flußſand ſtand an 
einigen Stellen Grundwaſſer, und dieſes verſorgte Okahandya mit dem koſt— 
baren Naß. 

Die mächtige Felskuppe nordwärts heißt „Kaiſer Wilhelmsberg.“ 
Rings um den Ort ſteht dichter Buſch, längs des Niviers, weiter unter- 
halb, ſogar eine Waldung mit ſchönen Akazienbäumen. Aber alles trug hier 
Stacheln und Spitzen — jeder Buſch und jeder Baum, die zahlloſen In— 
ſekten, der Fels, und in ihrer Art auch die Menſchen. Im Bahnhofs— 
gebäude waren Kleiderläuſe und Wanzen, zwar freilich Importen aus Europa, 
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aber fie paßten hierher. Eine Stechmücke, die ſich wiſſenſchaftlich Ano— 
pheles nennen läßt und die Verbreitung der Malaria als Spezialität be— 
treibt, war dagegen einheimiſch. 

Wenn uns auch ein Vorſtoß des Feindes wegen deſſen Eigenart nicht 
wahrſcheinlich dünkte, ſo war doch unſere Zahl noch ſo gering, daß eine 
Aberraſchung nicht ausgeſchloſſen ſein mochte; wir hielten daher ſtets die 
geladene Waffe in der Nähe; nachts ſtand ſie am Bettpfoſten. 

Oberſt Leutwein hatte die Ausſendung von Patrouillen verboten, eine 
auf Erfahrung gegründete, weiſe Maßregel; denn die Entſendung einzelner 
Reiter hat eingeborenen Feinden gegenüber nur wenig Wert; die Wilden 
verſtehen es, kleine Trupps, die ſie mit ihren ſcharfen Sinnen ſchnell auf— 
ſpüren, abzuſchneiden und „abzutrocknen“, wie der Afrikaner ſagt. Das 
wäre von großem Nachteil für uns geweſen, denn der Gegner verſorgte 
ſich auf dieſe Weiſe mit Waffen und Munition. 

Wir zogen es daher vor, unbewaffnete Spione vorzuſchicken. Dieſe 
meldeten, daß uns die Hereros noch immer bei Otjoſaſu gegenüberſtänden. 
Am 7. März kam ſichere Nachricht über die Stellung der feindlichen Haupt— 
maſſe: Miſſionar Kuhlmann hatte die Gegend um Onganjira und Oka— 
tumba von Schwarzen ſtark beſetzt gefunden. In Otjoſaſu ſaß der Ober— 
häuptling Samuel Maharero, von dem ein Kenner ſagt: „Sinnlich, ver— 
ſoffen und verlogen, ein ſchamloſer Ausbeuter ſeines Volkes, erfreute ſich 
dieſer Erzlump einer zuvorkommenden Behandlung bei der amtlichen Welt 
und der unbeſchränkten Mißachtung aller übrigen Weißen, die er jemals 
um einen Trunk angebettelt hat.““) 

Die Mitteilungen Kuhlmanns über die Stellung der feindlichen Haupt— 
kräfte bedeuteten für uns die erſte derartige Nachricht aus zuverläſſiger 
Quelle und waren daher von großer Wichtigkeit. Der nunmehr auftauchende, 
aber ſpäter durch die Ereigniſſe ausgeſchaltete Plan, die Hereros mit drei 
Kolonnen von Weſten (Eſtorff), Oſten (Glaſenapp) und Süden (Dürr) an- 
zugreifen, iſt auf Grund dieſer Angaben gefaßt worden. 

Miſſionar Kuhlmann war drei Wochen lang von Okaſewa, ſeiner 
Station, über Kehoro, Katiapia nach Otjoſaſu unterwegs geweſen. Die 
Hereros hatten ihn nicht nur unbehelligt gelaſſen, ſondern ihm und ſeiner 
Familie ſogar Schutz und Geleite bis in die Nähe von Okahandya mit— 
gegeben. Kuhlmann brachte einen Brief Samuels an den Gouverneur mit 
und berichtete dem Oberſt Dürr viel Intereſſantes aus dem Hererolager: 
Samuel ſei durch ſeine Späher, die dicht bei Okahandya in den Felſen 
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lägen, über alles, was bei uns vorgehe, völlig orientiert. Er kenne ihn, 
den neuen Oberſt, ganz genau, erfahre Tag für Tag, was dieſer mache, 
ſeit er ſich in Okahandya befinde, und wiſſe, was mit jedem einzelnen Bahn— 
zug angekommen ſei! 

Am 12. wollte eine Kompagnie Schießübung abhalten; Oberleutnant 
Ritter übernahm es, am Kaiſer-Wilhelmsberg die Scheiben hierfür aufzu— 
ſtellen. Bald darauf hörte man ein paar Schüſſe fallen. Ritter kam zu 
mir nach dem Bahnhofsgebäude gelaufen und berichtete, daß ihn feindliche 
Späher auf wenige Schritte angeſchoſſen hätten; er bat um eine Handvoll 
Leute, um den ſchwarzen Spionen das Handwerk zu legen. Oberſt Dürr 
ſchickte den Oberleutnant Paſchen mit einem Zuge zum Abſuchen des Ge— 
ländes vor; außerdem wurden zwei Geſchütze der 3. Batterie in Stellung 
gebracht; mit ihnen feuerten wir Schrapnels in die Klippen, als Schieß— 
und Zielübung für die Leute. Scharf ſuchten wir mit dem Fernglas alles 
ab, aber nichts regte ſich, obwohl die Geſchoſſe gut ſaßen, und der Ge— 
ſchützdonner ein vielfaches Echo weckte, das durch die tiefen Schluchten 
dröhnend dahinrollte. 

Von Glaſenapp und Eſtorff waren lange Zeit keine Nachrichten ein— 
getroffen, erſterer mußte bei Onjatu ſtehen, von letzterem wußte man, daß 
er nach dem Gefecht von Otjihinamaparero oſtwärts marſchiert war. Er 
mußte ſich alſo bald mit Glaſenapp nördlich der Hereros vereinigen, und 
dieſe gedachte man dann zwiſchen zwei Feuern zu haben, wenn ſpäter die 
Hauptabteilung von Okahandya vorrückte. 

Da traf am 16. März eine überraſchende Meldung ein. Eſtorff hatte 
einen Boten geſchickt, mit einem Briefe, in dem es hieß, daß der Gegner 
zurückgegangen wäre. Er werde mit ſeiner Abteilung auf Okahandya ſüd— 
wärts abbiegen. Wir waren über die Maßregel ſehr erſtaunt, da wir die 
triftigen Gründe,) die Eſtorff bewogen, nicht kannten. 

Jedenfalls bedingte die veränderte Lage neue Entſchließungen. Oberſt 
Dürr fuhr am 17. mit Boſſe und mir nach Windhuk zur Beratung mit 
dem Gouverneur. 

Die Fahrt zur Hauptſtadt der Kolonie führte an dem Fuße eines 
wilden Gebirges entlang. Mächtiges Felsgeröll türmte ſich links der Bahn 
und erzählte von jahrtauſendelanger Zerſtörung durch brennende Sonnen— 
ſtrahlen, eiskalte Nächte und niederſtrömende Wolkenbrüche. Wir kamen 


) Schwierigkeit, große Maſſen erbeuteten Viehs zu ſichern, Krankheit des Führers 
und zahlreicher Leute, Mangel an Hafer und an Lebensmitteln, mit Ausnahme von Fleiſch. 
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vorbei an halbverbrannten Stationsgebäuden, deren meiſt nur drei bis fünf 
Mann ſtarke Beſatzungen ſich in den Bahnhöfen wie in einem Blockhauſe 
verſchanzt hatten. Nachts war, bei ſo geringer Zahl, vom Ausſetzen einer 
Wache keine Rede. Man machte das Haus einfach zu, das Weitere über— 
ließ man dem Schickſal —! 

Windhuk liegt am Ende der kleinen Bahn, da, wo zahlreiche heiße 
Quellen aus vulkaniſchem Boden treten. Bei der Anlage der Stadt iſt 
Naumverfchwendung getrieben. Wo der Boden berieſelt wird, ſproßt, 
grünt und blüht üppigſte Vegetation, gedeihen Palmen, exotiſche ſeltſame 
Pflanzen, Trauben, ſowie viele Gemüſearten; doch rings um den Ort liegt 
die trockene, arme, öde Steppe. 

Als wir am Morgen des 18. März das ſtattliche Gouvernements— 
gebäude betraten, begrüßte uns Oberſt Leutwein zwar herzlich, zumal den 
ihm von früher bekannten und befreundeten Oberſt Dürr, doch lag ein 
ſolcher düſterer Ernſt und ſtiller Ingrimm in ſeinem Weſen und ſeiner 
Sprache, daß mich die Ahnung packte, als wäre ein Anglück geſchehen. 

Wir ſetzten uns um einen großen Tiſch, auf dem allerlei Schriftſtücke 
lagen. Einen Brief legte der Gouverneur vor ſich hin, und ohne aufzu— 
ſehen berichtete er trocken, in kurzen, abgeriſſenen Sätzen: „Bei Owikokorero 
iſt Major v. Glaſenapp mit einer ſtarken Patrouille vorgeſtoßen; er hat 
einen unglücklichen Kampf gegen weit überlegenen Gegner gehabt; viele 
deutſche Soldaten ſind gefallen; die Abteilung hat faſt keine Offiziere 
mehr; ſieben ſind tot in den Händen des Feindes geblieben, drei ſchwer 
verwundet zurückgebracht worden; mit dem kleinen Reſt der Patrouille — 
23 von 49! — iſt Glaſenapp nach dem Lager von Onjatu zurückgekehrt.“ 
Dann verlas Leutwein die Namen der toten und verwundeten Offiziere, 
ſeine Stimme wurde rauh; ich fühlte, wie es auch mir hart die Kehle 
preßte. 

Es war nun ein paar Minuten ſtill im Zimmer; dann ſprachen wir 
aus, was uns das Herz bewegte; Schmerz und Zorn ſind verwandt, denn 
ſie entſpringen der gleichen Quelle des Empfindens. Die Hereros waren 
der großen Kolonne ausgewichen, hatten ſich mit Abermacht auf die kleine 
Abteilung geſtürzt — unſere Kameraden ſollten gerächt werden! 

Es wurde beſchloſſen, die Mobilmachung der Hauptabteilung mit allen 
Mitteln zu beſchleunigen. Ich fuhr zu dieſem Zweck gleich nach Okahandya 
zurück, Oberſt Dürr folgte einige Tage ſpäter. 

Der Erfolg bei Owikokorero machte die Hereros dreiſt, ihre Patrouillen 
umſchwärmten Okahandya, und wir ſchoben Sicherungen vor. Die höchſte 
Kuppe des Kaiſer-Wilhelmsberges wurde durch einen Poſten von 16 Mann 
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beſetzt; mit Heliographenſpiegel hatte der befehligende Unteroffizier von 
dort Verbindung nach der Station am Bahnhofsgebäude, ſo daß wir ſo— 
fort alles erfuhren, was erkundet wurde. Leutnant Eckſtein von der Marine— 
Infanterie beſetzte mit einem Zuge die Eiſenbahnbrücke bei Oſona, da dort 
zahlreiche Hereroſpuren über den Rivierſand führten. 

Der Bahnverkehr war durch beſſere Organiſierung — Witt's Ver— 
dienſt! — allmählich leiſtungsfähiger geworden, doch konnten trotz aller 
Mühe höchſtens zwei Züge täglich in jeder Richtung fahren. Es fehlte 
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noch an allem — an Munition, Ausrüſtung, Verpflegungsreſerven, Magazin— 
zelten, Lazarettbaracken, Sanitätsmaterial, ferner an Pferden, Maultieren, 
Zugochſen, an Eingeborenen als Treibern und Wächtern, an Wagen und 
Treckzeug, an Perſonal für die Ordnung und Beaufſichtigung der neu— 
geſchaffenen Magazine; an Mannſchaften zum Wachtdienſt und für die 
zahlreichen Verrichtungen, welche zur Vorbereitung der Anterkunft vieler 
Truppen dienen ſollten. 

Schwere Wochen ſtanden uns bevor, alles arbeitete mit äußerſter An— 
ſpannung der Kräfte. Große Strecken der Buſchſteppe waren auszuroden, 
um für die lagernden Truppen Platz zu ſchaffen. An den Dornen riſſen 
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wir uns die Hände blutig; wir drückten mit Brettern die Büſche nieder 
und hieben ſie mit ſcharfen Schlägen dicht an der Wurzel durch. Mich 
ſtach dabei eine giftige Weſpe in die Hand, ſo daß der Arm dick anſchwoll. 

Mit Sorge erfüllte es mich, daß ich ſehen mußte, wie mein Kom— 
mandeur, Oberſt Dürr, der herzleidend wurde, unter der trockenen, heißen 
Höhenluft litt, und nur mühſam, durch ſeine Pflichttreue gehalten, die vom 
Arzt als dringend erachtete Heimreiſe von einem Tage zum anderen hin— 
ausſchob. 

Am 23. März traf Leutnant Leutwein, der Sohn des Gouverneurs, 
ein und meldete, er ſei von Eſtorff vorausgeſchickt; deſſen Abteilung be— 
finde ſich auf dem Marſche nach Okahandya und werde ſchon am 24. bei 
uns eintreffen! 

Oberſt Dürr ging am nächſten Morgen der Abteilung entgegen, und 
bald ſahen wir aus dem Buſchwald eine ſtattliche Kolonne auftauchen. 
Voran ritt Major v. Eſtorff, kam auf Oberſt Dürr zu und ließ dann 
die Abteilung in Marſchkolonne vor ihm vorbeidefilieren. Eine der vor— 
derſten Truppen war Frankes Kompagnie. 

So lernten wir hier einige der berühmten Afrikaner kennen, deren 
Namen der Kriegsgeſchichte angehören. Es waren ſtille, verſchloſſene und 
abgeklärte Männer, mit ſtahlhartem Willen und weichem, menſchlichem 
Herzen. 

Den Reitern ſah man an, was ſie in den letzten Wochen und 
Monaten durchgemacht hatten. Jeder war mindeſtens in zwei ſchweren 
Kämpfen geweſen und hatte wochenlang unter freiem Himmel geſchlafen. 
Man unterſchied noch lange Zeit die „alten Schutztruppler“ von den 
„Neulingen“ an ihren ſchmalen, gebräunten Geſichtern, der ausgetrockneten 
Haut, den blutig geriſſenen Händen und den verſchliſſenen, zerfegten Ani— 
formen. 

Das Lazarett füllte ſich. Bei der Abteilung Eſtorff herrſchte Ruhr 
und Malaria. Franke und Eſtorff hatten heftiges Fieber, wehrten ſich 
aber bis zum äußerſten dagegen, als krank zu gelten. Schwere Anfälle 
warfen ſie ſchließlich ſpäter dennoch gewaltſam aufs Lager. Menſchenwille 
vermag viel, aber die Natur kann er nicht bemeiſtern. » 

Ich bot eine freie Stube im Bahnhofsgebäude den neuangefommenen 
Offizieren an, fie lehnten jedoch ab, denn fie zogen, wie fie ſagten, den 
Schlafſack am Buſchrand unter freiem Himmel dem Bett in dumpfer 
Kammer vor. Ich verſtand das erſt ſpäter. 

Zu dieſer Zeit mußte unfer verehrter Führer des Marine-Expeditions— 
korps, Oberſt Dürr, dem immer dringenderen Nat ſeines Arztes folgend, 
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nach der Heimat zurückkehren. Wir ſahen ihn mit Bedauern ſcheiden. 
Zwiſtigkeiten mit dem Gouverneur, ſo wurde ſpäter behauptet, ſollten der 
Grund der Rückkehr geweſen ſein. Ich erlaube mir zu bemerken, daß dieſe 
Erklärung eine Fabel iſt. 

Oberſt Leutwein und Oberſt Dürr waren alte Freunde, hatten den 
Feldzug 1870/7! zuſammen in der badiſchen Diviſion mitgemacht, ſpäter 
ſogar im ſelben Regiment geſtanden und waren ſich im Laufe ihrer Dienſt— 
zeit beſonders nahegetreten. 

Der Stab wurde aufgelöſt. Ich trat in das Hauptquartier des Oberſten 
Leutwein über, blieb aber mit der Formierung der Hauptabteilung in Oka— 
handya betraut, die einen Generalſtabsoffizier erforderte. 

Zur Empfangnahme von Inſtruktionen reiſte ich mit Major v. Eſtorff 
nach Windhuk hinüber. Der Gouverneur befahl, daß Eſtorffs Abteilung 
mit der Hauptabteilung vereinigt bleiben ſollte. Mit beiden wollte Leut— 
wein geſchloſſen vorſtoßen und den Feind angreifen, wo er ihn fände. 

Am 27. März kehrte ich nach Okahandya zurück und erfuhr, daß in— 
zwiſchen eine Spionennachricht eingetroffen wäre, wonach die Otjimbinguer 
Hereros, die ſich bisher noch nicht mit ihren Stammesgenoſſen vereinigt 
hatten, in der Gegend von Otjiſewa ſäßen, wahrſcheinlich, um über die Bahn 
zu Samuel heranzurücken. Die lange Linie zwiſchen Windhuk und Oka— 
handya konnten wir unmöglich ſperren, es blieb nichts übrig, als mit ver— 
ſtärkter Aufmerkſamkeit die Bewegungen des Feindes zu beobachten. Das 
wurde uns dadurch erſchwert, daß der Feind ſeit einiger Zeit begonnen 
hatte, die Telegraphendrähte durchzuſchneiden. 

Am 28. März ſpät abends war die Leitung nach Windhuk wieder 
unterbrochen. Gibt es einen ſechſten Sinn, ein Ahnungsvermögen? Ich 
weiß es nicht. Tatſache bleibt, daß dieſe an ſich unwichtige und häufig 
wiederkehrende Meldung mich diesmal ſehr beunruhigte und nicht losließ. 
Eine ſtarke Patrouille unter Leutnant v. Nofenberg wurde längs der Bahn 
vorgeſchickt. Es war eine mondhelle Nacht. 

Am 10° werde ich ans Telephon gerufen: „Hier Leutnant v. Noſen— 
berg, bin beim Poſten an der Oſonabrücke. Jenſeits des Niviers ziehen 
große Herden Vieh über die Bahn, man hört deutlich das Gebrüll bis 
hierher. Vor uns iſt wohl der ganze Otjimbinguer Stamm. Wir liegen 
hier ausgeſchwärmt, ſind aber zum Angriff zu ſchwach.“ 

„Bleiben Sie, wo Sie ſind, wir kommen ſo ſchnell es geht!“ 

Durch Telephon und Boten wurden alle Truppen in Okahandya 
alarmiert. Franke, der ſchwer malariakrank in einem der kleinen Häuſer 
lag, ſtand vom Lager auf, warf ein paar Kleider über und kam zu mir: 
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„Bayer, Vorficht! Nachtkampf mit Eingeborenen ift ſehr ſchwierig und 
gefährlich! Halten Sie alles dicht beiſammen!“ Ich war für den Nat 
eines ſo Erfahrenen dankbar. Seine Augen glänzten in fiebernder Glut, rote 
Flecken ſtanden auf bleichen Wangen. Nur ſchwer konnte ich ihn bewegen, 
ſich von ſeiner geliebten 2. Kompagnie zu trennen, aber es mußte ſein. 

Auf dem Bahnhof wurde ein Zug bereitgeſtellt: Vorn ein niedriger 
Güterwagen mit zwei Maſchinengewehren, dann die Lokomotive, dann in 
vollgedrängten Wagen der Führer, Hauptmann Haering, und alle Anbe— 
rittenen. Die Berittenen folgten längs der Bahn, ſo ſchnell ſie konnten. 
Nun fuhren wir hinaus in die ſtille Nacht. 

Die Funken der mit aller Kraft fahrenden Lokomotive ſchwärmten wie 
Glühwürmchen an uns vorüber; geſpenſtig lauerte der Buſch im fahlen 
Mondlicht und täuſchte der überwachen Phantaſie allerhand Geſtalten vor. 
Angeſtrengt horchte das Ohr auf den erſten Schuß, auf welchen hin der 
Zug ſofort halten, Alle herausſpringen und ſich zu Boden werfen ſollten. 
Die Minuten ſchienen ſich in der Erwartung zu Stunden auszudehnen. 
Bei der Oſonabrücke hielten wir; im Dunkel der Büſche lagen regungs— 
los die Leute Roſenbergs. Der Führer meldete: Es wäre ruhiger 
vorn geworden, vielleicht ſei der Feind noch zu faſſen, man höre noch 
ſchwaches Gebrüll der Viehherden, es müſſe eine gewaltige Maſſe durch— 
gezogen ſein. 

Langſam fuhren wir wieder an, rollten über die Brücke und tauchten 
in den Buſch ein. Jeder hielt den Gewehrlauf feſt umſpannt und maß 
die Entfernung zum Boden für den Sprung. 

Alles blieb ſtill. Da plötzlich ſehen wir glänzende breite Streifen im 
Steppengras, ſie führen von Weſten quer über die Bahn nach dem Ge— 
birge zu. Hier alſo waren ſie durchgezogen, die Tauſende mit ihren mächtigen 
Rinderherden und hatten die Grasbüſchel niedergetreten, fo daß fie flach 
am Boden lagen, alle in einer Richtung, wie wenn Sturm ein Ährenfeld 
niederbiegt. 2000 Meter breit war der Zug geweſen; das ganze Volk hatte 
ſich in breiter Front weſtwärts der Bahn an den Hängen des Komas— 
hochlandes aufgeſtellt und war auf ein Signal den nahen Onjatibergen zu— 
geeilt. Sonſt hätten wir den langen Schwarm noch treffen müſſen, ſo aber 
kamen wir gegen die ſchmale Seite zu ſpät! 

Der Bahnzug hielt, wir ſprangen ab, ſtellten uns rings im Bogen 
auf und lauſchten. Vor uns in den Büſchen war alles frei, aber oſtwärts, 
in den Bergſchluchten, klang dumpf und fern ein tiefer, bald anſchwellender, 
bald verhallender Ton; — ſollten wir dem Otjimbinguer Stamm jetzt im 
Halbdunkel hinein folgen in völlig unbekannte Täler? Es ſchien ganz 
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zwecklos, konnte nur zum Fehlſchlag führen, der große Vorſprung war nicht 
mehr einzuholen. 

Noch erfüllte uns eine Sorge. War die kleine Beſatzung von Teufels— 
bach den Durchziehenden zum Opfer gefallen? Wir ſtiegen wieder ein, fuhren 
weiter und fanden den ſchwachen Poſten unverſehrt; die Hereros hatten 
in ihrer Haſt die Station nicht beläſtigt; ſie waren nur auf die eigene 
Sicherheit bedacht geweſen. 

Der Mond war untergegangen. Wir warteten das Morgengrauen 
ab und fuhren zurück. Anterwegs wurde die Leitung wiederhergeſtellt. 

Da ſahen wir, während wir aufmerkſam das Land abſuchten, eine 
ſchwarze Geſtalt eilig hinter einem Buſch verſchwinden. Gleichzeitig tauchten 
vor uns Reiter auf, die Spitze unſerer Berittenen. Wir verſtändigten ſie, 
und ſahen ſie ſofort nach dem Buſche galoppieren, hinter dem ſich die Ge— 
ſtalt verſteckt hatte. Gleich darauf führte uns Ritter, der die Spitze führte, 
ein ſeltſames Weſen heran: Ein faſt nacktes, altes Frauchen, häßlich und 
vertrocknet, doch von ſtolzer Haltung. Am die Beine trug ſie fingerdicke 
Bleiringe, wohl ſechs übereinander, um die Hüften einen Lederſchurz, auf 
dem Rücken ein gegerbtes, ſchmutziges Fell, und auf dem kahlen Kopfe 
hatte ſie den berühmten Kopfſchmuck der Hereroweiber, die hohe dreizackige 
Lederkappe, welche der Trägerin etwas unheimlich diaboliſches gibt. 

Die Hereroine ſtank entſetzlich. Sie ſagte, ſie wäre vom Otjimbinguer 
Stamm, der in wilder Haſt und Flucht über die Bahn gezogen ſei; beim 
Mitlaufen hätten ihr die Kräfte verſagt. Im übrigen nahm ſie weiter 
keine Notiz von uns und ignorierte mit demonſtrativem Hochmut unſere 
Fragen. Wir nahmen ſie mit nach Okahandya, möglicherweiſe war ſpäter 
etwas aus ihr herauszuholen. 

Am Mittag dieſes Tages meldete unſer Poſten auf dem Kaiſer— 
Wilhelmsberg in ſüdöſtlicher Richtung ein Hererolager. Vielleicht waren 
dies unſere Freunde von der Nacht? 

Abermals wurde alles alarmiert, und abermals zogen wir gegen den Feind; 
doch diesmal alle zu Fuß, denn wir drangen in das Felsgebirge ein, das 
ſich öſtlich des Kaiſer-Wilhelmsberges weit in das Land hinein erſtreckt. 
Hauptmann Puder führte. Je weiter wir vordrangen, um ſo unwirtlicher 
wurde das Gelände. Wir liefen ſchließlich quer über Schutt und Fels— 
blöcke, über ſpitze Grate, durch tief eingeſchnittene Täler, — und kamen 
kaum vorwärts. 

Die Nacht brach herein, und wir kletterten noch unermüdlich. Das 
Gebirge kannte keiner, unſere Wegweiſer waren die Sterne. Am ein Ahr 
nachts mußten wir den vergeblichen Marſch einſtellen; wenn wir ſo weiter— 
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marſchierten, erreichten wir das feindliche Lager erſt gegen Mittag, und 
dann war der Gegner ſchon längſt weiter gezogen, auch gerieten wir zu 
nah an die feindliche Hauptmacht. Wir hielten zwei Stunden in einem 
Bergſattel, alles dicht aufgeſchloſſen. Jeder legte ſich auf den Boden, wo 
er gerade ſtand; ein Poſtengürtel ſicherte das Lager. Dann kehrten wir 
nach Okahandya zurück, müde und abgehetzt, aber um eine Erfahrung reicher. 

In raſcher Folge trafen nun die Verſtärkungen ein. Es iſt unbegreiflich, 
daß die Hereros gar keinen Verſuch machten, unſere Mobilmachung zu 
ſtören, die Bahnlinie zu unterbrechen, unſere Züge zu überfallen, und uns 
ſelbſt in dem tiefgelegenen Okahandya zu überraſchen. Stumpf und be- 
ſchaulich ſaßen ſie noch immer in der Gegend von Otjoſaſu und rührten 
ſich nicht. Nur ihre Späher verfolgten aufmerkſam alle unſere Bewegungen. 

Die Berittenmachung der Truppen bereitete viele Schwierigkeiten; es 
fehlte an Pferden, ſo daß wir nur zwei Drittel der neuen Kompagnien zu 
reitender Infanterie umformen konnten. Durch Ausgleich mit dem wohl— 
aſſortierten Beſtand der alten Schutztruppe konnte man etwas nachhelfen, 
doch war das nicht einfach, denn leichter iſt es einer Löwin ihr Junges zu 
rauben, als einem alten Afrikaner ein Pferd abzunehmen! — 

Die neuen Pferde kamen meiſt aus Oſtpreußen und aus Argentinien. 
Es war ein köſtliches Bild, wenn ein ſolches Tier, das noch nie geritten 
worden war, und Einer unſerer neuen Truppe, der noch nie geritten hatte, 
zuſammenſtießen. Mit Mühe ſtieg er links auf, und mit Leichtigkeit flog 
er rechts wieder herunter. Mit der Zeit wurde eine Einigung erzielt, zu 
beiderſeitiger großer Befriedigung. 

Das Einfahren der Maultiere und Zugochſen erforderte große Geduld 
und Sachkenntnis. Am beſten verſtanden ſich unſere eingeborenen Treiber 
darauf, und wir ſuchten ihnen die Tricks abzuſehen. Beim Einfangen der 
Maultiere bekam ein Bergkaffer einen heftigen Schlag vor die Stirne, 
ſtand aber ſofort auf, rieb ſich den geſchlagenen „edlen“ Teil und arbeitete 
ruhig weiter. „Das Maultier iſt wahrſcheinlich lahm geworden“, meinte 
ein Anteroffizier neben mir, „na ſo einen Schädel möchte ich auch haben!“ 

Puder erzählte mir, daß bei ſeiner Kompagnie ein Bur namens 
Deventer als Freiwilliger diene, der im Transvaalkriege Feldkornett geweſen 
ſei. Einen kriegserfahrenen Mann mit ſcharfen Augen konnte ich in 
meiner Begleitung wohl brauchen; Deventer wurde daher zu mir komman— 
diert. Er war ein ſchöner Menſch, wohl zwei Meter groß, ein vortreff— 
licher Soldat, unermüdlich im Dienſt und voll Fürſorge für mich. 

Deer kleine Andreas hatte ſich an einem geſchützten Fleck der Veranda 
dicht vor meiner Stube einquartiert. Er war der echte Hottentott. Auf 
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alles, was ich ihm ſagte, antwortete er mit: „Jawohl Miſter“, „Nein 
Miſter“ und verzog dabei ſein kleines plattnäſiges Geſicht zu einem freund— 
lichen Grinſen. Mein Mühen, in ſeine Denkart einzudringen, erwies ſich 
als vergeblich, mein Beſtreben, ihn nach europäiſchen Grundſätzen zu er— 
ziehen, als falſch. Behandelte ich ihn gut und war freundlich, ſo tat er 
gar nichts, war ich dagegen ſchroff, ſo war alles in Ordnung. Er rauchte 
gern ſcharfen Pfeifentabak und ſpuckte im Bogen. Er hatte noch nie auf 
einem Pferde geſeſſen, als man ihn aber in den Sattel hob, ritt er wie 
ein Alter. Ein ganz neuer Nock hielt bei ihm nur einen Tag. Wir nannten 
ihn „Dreckſpatz“, um feinen Namen mit feinem Äußeren in Einklang zu 
bringen. Ich ließ ihn öfters gründlich waſchen, es nützte aber nicht viel 
und war ihm ſehr peinlich. Als ich fragte: „Andreas, willſt Du mit gegen 
die Hereros? ſagte er: „Jawohl, Miſter“ und grinſte vergnügt. 


Parade vor dem Ausmarſch gegen die Hereros 


Wir ſchickten faſt täglich Spione aus, alte Bergdamaras, armſelige, 
gutmütige Leute; einmal kamen zwei ältere Männer nicht zurück, Hereros 
hatten fie mit Kirris*) erſchlagen. Die Leichen fand man ſpäter, von 
Naubvögeln zerfleiſcht und von Schakalen zernagt. 

Bagenski war mit feiner Kompagnie nach der nahen Farm Okakango 
gezogen. Jeden Morgen gegen zehn Uhr wurde ich ans Telephon gerufen: 
„Hier Bagenski; wann gehts los? Komme ich in die Avantgarde? Mein 
berittener Zug reitet ſchon ausgezeichnet. Sie vergeſſen uns doch nicht 
hier draußen?“ Meine Auskunft war befriedigend, jeden tüchtigen Mann 
hatten wir ja ſo dringend nötig. 

Am 4. April traf der Gouverneur von Windhuk ein und hielt am 
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6. mit allen Truppen eine Parade ab. Wir waren eine ſtattliche Ab— 
teilung geworden, über 800 Mann: 1., 2., 4., 5., 6., 7. Feldfompagnie, die 
2. Kompagnie des Seebataillons, 1., 2., 3. Feldbatterie — jede mit anderen 
Geſchützen! — Maſchinengewehrabteilung Graf Saurma und ein Zug 
Maſchinenkanonen; dazu kamen zwei Abteilungen der Hilfsvölker, die 
Baſtards unter Oberleutnant Böttlin und die Witbois unter Leutnant 
Müller v. Berneck. Wie auf dem Exerzierplatz in der Heimat kam alles 
vorbei. Von den Berghängen ſahen die Späher Samuels verwundert zu. 

Als die Witbois in Linie mit „Augen rechts“ defilierten, ging links 
von ihnen ein Pferd durch und ſollte eingefangen werden. Dies bewog 
die Hottentotten des linken Flügels zu halten, um den ihnen viel wichtiger 
dünkenden Vorgang ſachverſtändig zu betrachten. Durch gütliches Zureden 
des weißen Anteroffiziers rückten fie wieder in die Reihe ein und kamen 
lebhaft ſchwatzend und nach allen Seiten ſich umſehend vorbei. Was treiben 
die Weißen für ſeltſamen Sport, mögen ſie gedacht haben. Sie amüſierten 
ſich über uns, und wir uns über ſie. 

Nach der Parade war Feldgottesdienſt; da hat wohl jeder noch ein— 
mal mit ſeinem Herrgott Zwieſprache gehalten und ein ſtilles Gebet zum 
Himmel geſchickt. Unter uns war doch ſicher mancher, der gar bald ſtill 
und bleich im Steppenſande lag, — aber keiner wußte, wen es treffen 
mochte. 

Ernſt ging alles an die letzten Arbeiten und rüſtete ſich innerlich und 
äußerlich für kommende, ſchwere Tage. 

Am 7. April, vier Ahr nachmittags, ſtand die Hauptabteilung bereit 
und rückte auf dem ſteinigen, beſchwerlichen Wege nach Otjoſaſu vor; zu— 
erſt die Hilfsvölker als Aufklärer, dann die Feldkompagnien und Feldbatterien 
in bunter Reihe; am Ende folgten unter Geſchrei der Treiber und Klatſchen 
der langen Schwippen die ſchweren, von 20 Rindern gezogenen Kapwagen. 
Ein unendlicher Zug. Die hoch beladenen Fahrzeuge verſanken beim Durch— 
queren des Swakopriviers bis zu den Achſen im weichen Sande, ſo daß 
der Bagageführer, Leutnant der Neferve Voigts, mitunter zwei Geſpanne 
von 40 Zugochſen vor einen Wagen anketten laſſen mußte. 

Glühende Abendröte leuchtete ſchon vom Himmel, als der letzte Kap— 
wagen durch das Flußbett geſchleppt war; dann rollte auch dieſer langſam 
und ſchwerfällig den ſteilen Hang hinan und verſchwand im Dornbuſch 
und Felsgewirr. 


Viertes Kapitel. 
Das Gefecht von Onganjira.“) 


(9. 4. 1904.) 


s war ſchon dunkle Nacht, als wir hielten und in der Marſch— 
kolonne längs des Weges biwakierten. Die lange, dichte 
Reihe der Lagerbrände zog ſich wie eine feurige Schlange 
durch das Tal. Das Hauptquartier nächtigte an dem Fuße 

eines mächtigen Felſens; wir aßen etwas von den mitge— 

nommenen Konſerven und legten uns an den Dornbüſchen in den Sand. 

Oberſt Leutwein rechnete mit der Möglichkeit, daß der Feind Otjoſaſu 
oder die ſteilen Bergkuppen unweit dieſes Ortes beſetzt halte, und wollte 
daher am nächſten Mittag, zugleich mit der auf einem öſtlichen Wege vor— 
geſchickten rechten Seitendeckung, dort eintreffen. 

Die Nacht verlief ruhig, und wir traten bei Tagesanbruch den Vor— 
marſch wieder an. Die vorausgeſchickten Hilfsvölker meldeten indeſſen, daß 
Otjoſaſu vom Feinde frei ſei; die letzten Hereros hatten ſich kurz vorher 
zurückgezogen und das Miſſionsgebäude angeſteckt. Die Kirche war unver— 
ſehrt geblieben; eine gewiſſe Scheu mochte die Eingeborenen abgehalten 
haben, am Gotteshauſe ihre Zerſtörungswut auszulaſſen. 

Mittags hielten wir kurz vor Otjoſaſu. Nach einem beſonders guten 
Regenjahre war der Graswuchs hier überall von großer Appigkeit; die Pferde 
ſtanden bis zu den Knieen in guter, reichlicher Weide. Oberarzt Dr. Tromms— 
dorff, der ſich darauf wohl verſtand, briet und kochte am offenen Feuer eine 
Mahlzeit, die ſich ſehen und eſſen laſſen konnte; und dazu ein herrlicher 
Appetit, wie ihn Soldaten, die im Felde liegen, zu haben pflegen — das 
Kriegsleben ließ ſich vorläufig wohl an! 

Dann erreichten wir Otjoſaſu; gern würde ich geſchrieben haben: „wir 
rückten in Otjoſaſu ein“, es klingt ſo viel impoſanter; doch da war nichts 


’ ) Kleine Abſchnitte dieſes Kapitels find ſchon in meiner Broſchüre „Der Krieg 
in S. W. A. und feine Bedeutung für die Entwicklung der Kolonie“ verwendet. Bayer. 
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zum Einrücken! Außer der Kirche und dem halb zerſtörten Miſſionshauſe 
ſtanden nur noch vier elende, kleine Steinhäuschen herum, ſo groß wie Hütten 
einer Laubenkolonie. 

Anterwegs hatten wir kurz vor Otjoſaſu noch eine überraſchende Be— 
gegnung. Mitten auf der Pad ſtand einſam ein Kapwagen, ſeitwärts da— 
von weidete das Ochſengeſpann. Ein alter Mann ſtand an der Wagen— 
deichſel und begrüßte uns traurigernſt und müde. Im Innern des 
Wagens ſaßen ein paar Frauen und Kinder. Allen ſtand auf den 
braunen, mageren Geſichtszügen geſchrieben, daß ſie ſchwere Leiden durch— 
gemacht hatten. 

Die Erzählungen des Alten, des Miſſionars Eich vom Waterberg, 
waren in ihrer Schlichtheit ergreifend: Bei Beginn des Aufſtandes war 
er mit ſeiner ganzen Familie von den Hereros gefangen genommen worden; 
er hatte mit anſehen müſſen, wie die Anſiedler, ſeine Nachbarn und Freunde, 
in grauſamer und hinterliſtiger Weiſe ermordet wurden, ohne retten und 
helfen zu können. Schließlich war ihm geſtattet worden, nach Okahandya 
zu ziehen; aber fortgeſetzt begegnete er neuen Banden der Aufſtändiſchen, 
und immer wieder mußte er um das Leben der Seinigen zittern. Nur 
wenig Hab und Gut hatte er zu bergen vermocht, auch mit Lebensmitteln 
ſtand es ſehr knapp. 

Als die Wagendecke zurückgeſchlagen wurde, bohrte eines der Kinder 
wimmernd ſein Köpfchen unter die Kiſſen; die Mutter erzählte, es ſei 
augenkrank, und das Tageslicht verurſache ihm Schmerzen. Von fürſorg— 
licher Hand waren mir aus der Heimat viel Schokolade und Biskuits ge— 
ſchickt worden, und glücklicherweiſe verwahrte ich etwas davon in der Sattel— 
taſche, ſo daß ich gleich an die Kinder verteilen konnte. Die ſeit Monaten 
nicht geſehenen Genüſſe erregten bei den armen Flüchtlingen ein ſo freudiges 
Staunen, daß wir lächelnd dabei ſtanden und uns darüber wunderten, wie 
Dinge, die uns doch gar nichts Beſonderes waren, für andere ſolchen großen 
Wert beſitzen konnten. — Später im Sandfeld haben wir es aber begriffen! 
Entbehrungen und Leiden machen das Gemüt weich und empfänglich für 
kleine Freuden. 

Otjoſaſu liegt im Gabelpunkt zweier Täler, von denen das eine nord— 
wärts, das andere nach Oſten ſich erſtreckt. Das nördliche iſt das Tal des 
Swakop, in deſſen ſonſt trockenem Rivier die Waſſerſtellen Okatumba, 
Oviumbo und Katjapia liegen. Das öſtliche hat, ſo viel ich weiß, keinen 
beſonderen Namen, und wird wohl die ihm damals durch die kriegeriſchen 
Ereigniſſe gegebene Bezeichnung „Tal von Onganjira“ fürderhin be— 
halten. 
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In beiden Tälern ſtanden die Werften des Feindes und fein „Drlog.“ *) 
Wie uns Eich beſtätigte, war faſt das ganze Hererovolk hier zuſammen— 
gezogen; nur der friedliebende Salatiel ſaß mit ſeinem Stamme noch am 
Waterberg, und ein Teil der Leute des Kapitäns Michael von Omaruru 
war gleichfalls nordöſtlich nach dem Waterberg gerückt. Eſtorff hatte alſo 
richtig gemeldet. 

Die Geſamtmacht des Feindes ſchätzten wir auf 56000 Mann, 
worunter etwa 3000 mit Gewehren Bewaffnete. Die übrigen trugen den 
Kirri und hielten ſich dicht bei den Gewehrträgern, um die Flinte eines 
Gefallenen ſofort weiter verwenden zu können. Auf dieſe Weiſe blieb die 
Zahl der feindlichen Schützen immer dieſelbe. 

Hätten wir genug Truppen gehabt, ſo würde der Gouverneur, in beiden 
Tälern vorrückend, die feindlichen Flügel gleichzeitig angegriffen und 
dadurch verhindert haben, daß ein Flügel der Hereros dem anderen helfen 
konnte. Man hätte dann auch einen Vernichtungsſchlag führen können, 
der den Feldzug vielleicht beendigte. 

Aus der Heimat waren zwar weitere tauſend Mann heranbeordert, 
doch bis dieſe in der Kolonie eintrafen und mobiliſiert waren, verging lange 
Zeit. Der Feind wurde aber von Tag zu Tag übermütiger in ſeiner Hal— 
tung, frecher in ſeinem Auftreten, hielt unſer Zögern ſicher für Schwäche, 
ging ſeinerſeits allmählich zum Angriff über, unſer Preſtige kam ins Wanken, 
und der Süden der Kolonie konnte in den Aufſtand mit hineingeriſſen 
werden. Zu bedenken war auch die ſchwierige Lage der Abteilung v. Gla— 
ſenapp, die nach ihren verluſtreichen Kämpfen der Entlaſtung bedurfte. So 
ſchien es denn dringend notwendig, nicht länger mit dem Angriff zu warten, 
ſondern mit unſeren geringen Kräften die ſiebenfache Abermacht anzufallen. 
Der Gouverneur entſchloß ſich, ſeine kleine Truppe nicht zu teilen, ſondern 
zunächſt nur gegen den linken feindlichen Flügel bei Onganjira vorzugehen 
und den anderen bei Oviumbo lediglich beobachten zu laſſen. Der Angriff 
wurde für den nächſten Tag feſtgeſetzt. 

Die Truppen biwackierten auf der freien Hochfläche nördlich der ein— 
fachen, weißgetünchten Kirche von Otjoſaſu, deren Turm vom Lichte der 
Lagerfeuer rot beſtrahlt zum Himmel emporragte. Ningsum ſtand eine 
Poſtenkette und ſpähte aufmerkſam in das Buſchdickicht. In ihre Mäntel 
eingehüllt, den Schlapphut zuſammengerollt als Polſter unter den Kopf 


) Das Wort „Orlog“ wird in zweifachem Sinne gebraucht und bedeutet Krieg 
oder auch Kriegsmacht. Man kann alſo ſagen: „Samuel machte Orlog“, oder auch 
„der Orlog Samuels marſchierte 

Bayer, Mit dem Hauptquartier in Südweſtafrita. 3 
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geſchoben, die Waffe dicht neben fich, lagen die Leute auf dem weichen 
Sandboden. In Nudeln hielten dahinter die Pferde, für dieſe Nacht an— 
gekoppelt oder nur mit kurzen Ketten über den Knieen gefeſſelt. An der 
Miſſion befand ſich das Hauptquartier und der Wagen des Gouverneurs. 

Am Mitternacht wurden mit großkalibrigen Piſtolen Leuchtkugeln in 
die Höhe geſchoſſen; wie mächtige, ſtrahlende Sterne ſtanden ſie ein paar 
Sekunden am Himmel, beleuchteten grell in weißem oder rotem Licht das 
Lager und ſanken dann langſam zu Boden. Es war das verabredete Sig— 
nal, durch das wir der Abteilung Glaſenapp unſeren Vormarſch und unſere 
Abſicht, anzugreifen, künden ſollten. Aufmerkſam ſuchten wir nordwärts 
den Horizont ab, wo gleiche Antwort erſcheinen mußte, doch alles blieb 


Miſſionshaus Otjoſaſu. Von Hereros zerſtört. 


dunkel; nur ein feuriger Meteor zog ſchräg nach oben über den Himmel 
und hinterließ einen glimmenden Streifen, der ſchnell erloſch. Dann ver— 
hüllte ſich der Himmel, und leichter Regen rieſelte auf uns hernieder. 

Am 9. April, um fünf Ahr früh, hatte Oberſt Leutwein alle Führer 
zum Befehlsempfang nach dem Miſſionshauſe beſtellt. Die Truppen ſtanden 
zu gleicher Zeit an ihren Biwackplätzen zum Abmarſch bereit. 

Es waren Meldungen eingegangen, daß eine am Südrande des Tals 
von Onganjira liegende, hohe und ſteile Kuppe von feindlichen Schützen 
beſetzt ſei. Oberſt Leutwein befahl nun, auf dieſen Berg in einer Kolonne 
loszumarſchieren, und fügte hinzu, er werde nach Einnahme dieſer Stellung 
ſo lange im Vormarſch oder Angriff bleiben, bis das ganze Tal und die 
Werften des Feindes in unſeren Händen ſeien. 

Am ſechs Uhr morgens wurde der Marſch angetreten. Als Auf: 


klärer ritten die Witbois voran. Es folgten in der Avantgarde die 1. und 
6. Feldkompagnie ſowie die Gebirgsbatterie; dann kamen, nach einem Ab— 
ſtand, die übrigen, dicht aufgeſchloſſen, Reiter und auch Fußvolk zu zweien 
nebeneinander. Die Geſchütze, von je ſechs oder acht Maultieren geſchleppt, 
fuhren zwiſchen den Kompagnien. Bei jedem Zuge befand ſich eine rote 
Flagge als Erkennungszeichen, um zu verhindern, daß ſich unſere Truppen 
im Buſchgelände gegenſeitig beſchoſſen. 

Die Baſtardabteilung ſicherte die linke Flanke gegen den Feind im 
Swakoptal. In Otjoſaſu blieb der Troß zurück, und bei ihm, als Be— 
deckung, die 2. Kompagnie des Seebataillons mit zwei Geſchützen der 3. Bat— 
terie und einigen Maſchinengewehren. Es war freilich bedauerlich, daß 
wir ſo ſtarke Kräfte abzweigen mußten, die uns für die Entſcheidung 
fehlten; aber bei der Stärke des Gegners und bei der Anziehungskraft, die 
unſere wertvolle Bagage mit den zahlreichen Tieren auf die habgierigen 
Hereros ausüben mußte, war mit einem Angriff darauf wohl zu rechnen. 

In Richtung auf Oviumbo ſahen wir zwei dicke Rauchfäulen auf— 
ſteigen; es waren offenbar Signale des Feindes, der große Reiſighaufen 
zuſammengetragen hatte, um ſie beim deutſchen Anmarſch als weit kündende 
Zeichen anzuſtecken. So beſaßen auch die Hereros ihre Telegraphie. 

Gegen ſieben Ahr hatte der Regen aufgehört, und ſiegreich brach die 
leuchtende Sonne durch den Wolkenſchleier. 

Beim Vormarſch herrſchte nicht die geringſte Nervoſität und Haſt. 
Ich bin überzeugt, daß im Frieden, im Manöver, kein Detachement mit 
mehr Ruhe und Ordnung antreten und vorrücken könnte, als damals unſere 
Hauptabteilung von Otjoſaſu. Dabei marſchierten die Leute gegen einen 
übermächtigen Feind; aber jeder, bis herunter zum jüngſten Reiter, ſchien 
durchdrungen von der Aberzeugung, daß wir Deutſchen heute ſiegen würden. 
Ich kann ſelbſt nicht ſagen, wodurch dieſe Aberzeugung ſich ſo allgemein 
verbreitet hatte; ich ſtelle nur die Tatſache feſt und möchte glauben, daß 
das geheimnisvolle Fluidum, welches wir Stimmung der Maſſen nennen, 
nur mit Schwierigkeit pſychologiſch erklärt werden kann; ſicher hat aber 
meiſt dieſe Stimmung der Maſſen, die wir auch Geiſt der Truppe zu 
nennen pflegen, die Schlachten entſchieden. 

Anſere Leute waren beim Vormarſch zur Entſcheidung froh und munter, 
lachten und ſcherzten; doch will ich damit nicht ſagen, daß ſie nicht auch 
don jenem Gefühl der Selbſterhaltung gepackt waren, das tief in jedem 
Menſchen ſchlummert und zu Tage tritt, wenn er dem Tode entgegengeht. 
So abgeſchloſſen mit der Welt, ſo gleichgültig gegen das Leben iſt niemand, 
daß er ohne Gefühle in das Gefecht ginge, die ich mit n be⸗ 
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zeichnen möchte. Jedem ſchlägt in ſolchen Stunden der Puls etwas 
ſchneller, und wer dies leugnet, dem ſchlägt er wohl am allerſchnellſten. 
Meines Erachtens beſtehen Mut und Tapferkeit nicht etwa in der gänz— 
lichen Gleichgültigkeit gegen den Tod, ſondern in der Kraft, die Regungen 
der Angſt und des Zagens, die jeden einmal anwandeln mögen, nieder— 
zudrücken. 

Als die Vorhut ſich dem Berge näherte, auf dem feindliche Schützen 
erkundet waren, hielt ſie, und die Abteilung rückte auf. 

Oberſt Leutwein, der durch ein Fußleiden in ſeiner Bewegungsfreiheit 
behindert war, beſtieg mühſam unter großen Schmerzen eine kleine, ſteile 
Kuppe, die er lächelnd den „Feldherrnhügel“ nannte. Von hier aus konnten 
wir einen klaren Aberblick des Geländes vor uns gewinnen. 

Nach Oſten zog ſich ein breites Tal dahin, beſtanden mit dichtem 
Dornbuſch, üppigem Graſe, und hohen Bäumen. Zu beiden Seiten war 
es von einer Kette hoher Berge begrenzt. An einer Stelle verengte es ſich, 
dort ſprang von Norden und Süden eine überragende Felskuppe vor, und 
zwiſchen beiden lag ein Hügel, mit einem einzelnen Baum darauf, wie ein 
Querriegel mitten in der Talſohle. 

Die Meldungen unſerer Spione ſtimmten mit unſerem Eindruck und, 
wie ſich ſpäter ergab, mit der Wirklichkeit überein: Die Hereros hatten 
die Verengung des Tales beſetzt und durch Verſchanzungen verſtärkt; zu 
beiden Seiten aber, in den Bergfalten verſteckt, hatten ſie die alten Krieger 
aufgeſtellt. Ihre Schlachtordnung glich ſomit einem nach Weſten geöffneten 
Hufeiſen. f 

Auch die Abſicht des Feindes war klar: Wir ſollten, in dem Tale 
vorgehend, auf die Verſchanzungen ſtoßen und uns zum Angriff entwickeln; 
dann konnten beide Flügel des Feindes vorſtürmen und uns umklammernd 
erdrücken. 

Indem wir nun, nach dem ausdrücklichen Befehl des Gouverneurs, 
ſtatt in der Mitte des Tales, längs der Hänge vormarſchierten, griffen 
wir ſelbſt den linken Flügel des Gegners an und warfen ſeine Berech— 
nungen über den Haufen. 

Etwa 800 Meter vor dem „Feldherrnhügel“ lag eine ſteile Kuppe, 
auf der einzelne ſchwarze Geſtalten zu ſehen waren. Die Artillerie fuhr 
auf und eröffnete das Feuer. Das erſte Schrapnel ſauſte durch die Luft, 
krepierte genau über dem Felsblock, der den Berg krönte, und blitzſchnell 
verſchwanden die Hereros hinter der Kuppe. Nachdem noch ein paar gut 
ſitzende Geſchoſſe den Hang reingefegt hatten, begann ein Infanteriezug 
unter Leutnant Grünewald langſam und unter großer Anſtrengung den 


Berg zu erklimmen. Die Artillerie ſtand unterdeſſen bereit, um ſofort ein⸗ 
zugreifen, wenn der Feind wieder auftauchen ſollte; als aber die Leute der 
4. Kompagnie die Bergſpitze erreicht hatten, fanden ſie keinen Gegner mehr 
vor, er hatte die Stellung geräumt und war — verſchwunden. 

Die Geſchütze richteten nunmehr ihr Feuer gegen die feindliche Haupt— 
ſtellung, insbeſondere gegen den Hügel mit dem einzelnen Baum. 


Gebirgsgeſchütz 


Auf einem Felsblock lag Deventer, ſo lang er war, beobachtete das 
Tal und ſah mit ſeinen Luchsaugen allerlei, was wir erſt mit dem Glaſe 
erkannten. Offenbar war beim Feinde große Bewegung, es ſchien, als 
ſei er mit ſeinen Maſſen im Abzug begriffen; man hörte, wie Tauſende 
von Rindern fortgetrieben wurden, und der Wind trug uns ihr Gebrüll 
zu. Als die gedehnten Töne der Tierſtimmen von fern zu uns her— 
überdrangen, ſagte Deventer, der Sohn eines Volkes, deſſen Leiden— 
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ſchaft die Viehzucht iſt, mit leuchtenden Augen zu mir: „Das klingt wie 
Muſik!“ 

Die Beſorgnis, der Gegner könne uns entſchlüpfen, beſchlich uns und 
führte zum Befehl, den Vormarſch fortzuſetzen. 

Bevor wir aber an den Feind heranrückten, kam von Otjoſaſu eine 
Patrouille angeſprengt und brachte ein dringendes Schreiben an Oberſt 
Leutwein. Der Inhalt war von Bedeutung: Abteilung v. Glaſenapp war 
nach dem Gefechtsfelde von Owikokorero vorgegangen, hatte dort die Toten 
begraben, und war dann beim Rückmarſch zum Lager, am 3. April, bei 
Okaharui von Hereros angegriffen worden. Es hatte einen ſchweren und 
ſiegreichen Kampf gegeben, der Feind war trotz der ſtarken deutſchen Ver— 
luſte zurückgeworfen worden, und die Abteilung ſtand nunmehr gefechts— 
fähig im alten Lager von Onjatu! 

Wir, die Hauptabteilung, marſchierten nun gegen Mittag erneut vor, 
und da der linke Flügel des Gegners nirgends ſtandhielt, bog die Vor— 
hut gegen den „Hügel mit dem Baum“ ab. Reiß führte die Spitze. 

Plötzlich ſah er ſich einer langen Verſchanzung des Feindes gegen— 
über; ein heftiges Gewehrfeuer ſchlug der kleinen Abteilung entgegen; raſch 
entwickelte ſich die 1. Feldkompagnie. Gleichzeitig brachen die Hereros 
ſchon hervor; ſie verließen den ſicheren Dornverhau und die Schützengräben 
und liefen heran; doch nicht als eine wilde, dichte Maſſe, wie die Der— 
wiſche bei Omdurman, ſondern in langer Schützenlinie, geduckt und in 
Sprüngen, mit großer Geſchicklichkeit und unter Ausnutzung jeder Deckung. 
Schließlich ſtürmten ſie mit Hurra, voran ein Herero mit gezogenem Degen 
und in deutſcher Offiziers-Aniform. Es waren Leute des Kapitäns Aſſa 
Niarua. Hinter der Schützenlinie ſchrien und tanzten die Hereroweiber 
und feuerten die Krieger zum Kampfe an. 

Die 1. Kompagnie geriet durch die Abermacht in ſchwierige Lage, denn 
der linke Flügel wurde umfaßt und mußte etwas zurückweichen; Leutnant 
v. Noſenberg erhielt eine tötliche Verwundung; Oberarzt Dr. Tromms— 
dorff ſchleppte ihn und andere aus dem Feuer! In dieſem kritiſchen Augen— 
blick traf die 2. Feldkompagnie ein, von Franke geführt, feuerte in die 
Reihen der anſtürmenden Eingeborenen und brachte das Gefecht zum Stehen. 
Auch die Gebirgsbatterie fuhr neben der Schützenlinie auf und beſchoß den 
ſchon dicht herangekommenen Gegner. 

Gleichzeitig hatten die 1. und 3. Batterie eine freie Stelle im Dorn— 
buſch erreicht, waren abgeprotzt und ſendeten Schrapnels nach den feind— 
lichen Schanzen. Hin und wieder erſchienen einzelne Schützen auf wenige 
hundert Schritt vor den Rohrmündungen und verſuchten die Bedienungs— 
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mannſchaften abzuſchießen; dann feuerten die Batterien mit Schrapnels 
dicht vor ſich in den Buſch. Der Donner der Geſchütze, das rollende Ge— 
wehrfeuer hallten hundertfach wieder in den Schluchten und an den Fels— 
hängen — es war ein betäubender Lärm. { 

Das Hauptquartier befand fich hinter der Mitte der Artillerie auf 
dem freien Platz. Oberſt Leutwein ſtand aufrecht im Feuer; er trug ſeine 
ſilbergeſtickte auffällige Aniform und 
nahm von den vorüberſauſenden Ge— 
ſchoſſen keinerlei Notiz. In aller 
Ruhe erteilte er die erforderlichen 
Befehle. 

Der berittene Zug der 6. Kom— 
pagnie mußte links von uns irgend— 
wo im Buſch ſtecken. Ich wurde dort— 
hin geſchickt, um ihm den Befehl zum 
Vorrücken in öſtlicher Richtung zu 
überbringen. Vor mir her ritt Deventer 
und verfolgte die Spur mit der Fin- 
digkeit eines Indianers, hinter mir 
teten Lakenmacher und der Schreiber 
Rößner; ich trug, wie alle Offiziere 
außer Leutwein, einfache Mann- 


ſcafteumform, einen Patronengurt, a ® 
eine Abzeichen und im Gewehrſchuh Gouverneur Leutwein 
ein Gewe 


ki hr 98. Den für ein anderes 8 
Zuma und ein anderes Land berechneten weißen Tropenhelm der Marine— 
enfanterie hatte ich zunächſt mit Kaffee begoffen, um ihm mehr Lokal- 

ODE zu geben; da er ſich aber immer noch zu ſehr abhob, legte ich mir 
W Schlapphut der Schutztruppe zu. 

4 7 fanden die Berittenen der 6. Kompagnie; vor ihrer Front ſtand 
Sagensti mit ſeinen Offizieren. Ich überbrachte den Befehl; da zeigte 
Bagenski zur Linken, nach Norden, wo ſich ſcharfe Hänge über den Buſch 
hinweg abhoben. Durch das Glas ſahen wir deutlich eine dunkle Maſſe, 
45 ſich dort bewegte, ein Gewoge von vielen Köpfen, die über den Fels- 
rücken auftauchten, und einzelne Führer, an weißen Anzügen kenntlich, die 
beftig geſtikulierten und nach uns herüber zu weiſen ſchienen. Dort ſtanden 
wohl tauſend bis zweitauſend Krieger, die noch nicht am Kampfe teilge— 
nommen hatten und jeden Augenblick gegen unſeren ſchwachen linken Flügel 
anſtürmen konnten. Anwillkürlich ſah ich nach der kleinen Schar, die den 
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erſten Anlauf auszuhalten hatte. Bagenski ſagte, er wäre in Sorge, der 
Feind könnte am Ende doch noch abziehen, ſtatt anzugreifen: „Das wäre 
doch ſchade“, meinte er, „ich habe mich ſo auf das erſte Gefecht gefreut!“ 
Daß ihm hier mindeſtens zwanzigfache Abermacht gegenüber ſtand, war ihm 
nebenſächlich. 

Als ich zum Hauptquartier zurückritt, hatte ich ein kleines, echt ſüdweſt— 
afrikaniſches Erlebnis; am Rivier hörten wir in einer Vertiefung blöken 
und ſahen etwa 20 Kälber in einer Mulde ſtehen. Deventer witterte eine 
Falle; vorſichtig kamen wir heran, doch es ſchien alles rein. Da ritt De— 
venter links, Rößner rechts, Lakenmacher und ich in der Mitte, die Tierchen 
liefen vor uns her und trabten munter durch den Buſch. Mir brachte die 
Sache keinen Zeitverluſt und der ganzen Abteilung einen guten Braten. 
Der Gouverneur lachte aus vollem Halſe, als er mich ſo kommen ſah. 
Einer unſerer Eingeborenen übernahm ſachverſtändig das Weitere. Am 
nächſten Tage gab es Kalbfleiſch, und wir Viehtreiber bekamen das ſchönſte 
Filet. 

In unſerer rechten Flanke hatten ſich einige feindliche Schützen ein- 
geniſtet, und ihre Geſchoſſe pfiffen heulend quer durch unſere Aufſtellung. 
Bei der 3. Batterie ſtand ein Anteroffizier am Geſchütz, breitbeinig, das 
Fernrohr vor den Augen. Plötzlich fiel er über die Abſätze hintenüber, 
ſchwer und ſteif. Ein Sanitätsunteroffizier ſprang hinzu, kniete neben ihn 
und riß ihm den Rock auf, erhob ſich aber gleich wieder, zuckte die Achſeln 
und ſagte: „Er iſt tot.“ Hoch oben auf einer Protze, weithin ſichtbar, 
ſaß ein Artillerieoffizier, baumelte mit den Beinen und kommandierte; nun 
ſah er ſich nach dem Toten um, der fünf Schritt hinter ihm lag; dann 
befahl er gleichmütig: „Drittes Geſchütz — Feuer!“ 

Hinter dem rechten Flügel ſprang ein Handpferd mit allen vier Beinen 
in die Luft, fiel zuſammen, wälzte ſich auf dem Rücken und ſchlug um ſich; 
dann zuckte es ein paarmal und legte ſich ſtill auf die Seite. „Hat das Tier 
Kolik?“ fragte einer. „Nein, Bauchſchuß!“ Die Pferdehalter hockten am 
Boden und verſuchten möglichſt viele Pferdebeine zwiſchen ſich und den 
Feind zu bringen. Einige übergaben den anderen die Zügel und ſuchten 
die unheimlichen, unſichtbaren Schützen zu beſchießen. 

Da ſprengte von links Major v. Eſtorff heran. Die Berittenen 
Bagenskis waren im Vorgehen in die Flanke des Feindes gekommen, 
welcher der 2. Kompagnie gegenüberlag; links davon war die 4. Kompagnie 
auf übermächtige Kräfte geſtoßen und ſtand im heftigen Kampfe; die feind— 
lichen Scharen, die Bagenski beobachtet hatte, waren nun doch angeſtürmt 
und bedrohten unſere linke Flanke. 


Der Gouverneur ſchickte die 5. Kompagnie und die 1. Batterie nach 
dem gefährdeten, äußerſten linken Flügel; Major v. Eſtorff erhielt dort den Be— 
fehl. Damit waren alle Reſerven aus der Hand gegeben. Auf der ganzen 
langen Front praſſelte das Gewehrfeuer, und nun begann auf dem linken 
Flügel auch noch das trommelnde, nervenzerrüttende Getöſe der Maſchinen— 
gewehre der Abteilung Graf Saurma, die dort eingetroffen war. 


Maſchinengewehre bei Onganjira 


Da erſchien es denn angebracht, noch etwas vom rechten Flügel nach der 
Mitte zu holen, um eine letzte Reſerve für alle Fälle in der Hand zu haben. 

Ich ritt ab, um den Befehl zu überbringen; Deventer war ſchon mit 
einem Auftrag unterwegs, eine Bedeckung war nicht mehr zu haben; als 
ich nun mit meinen zwei Leuten in den Buſch eintauchte, begrüßten uns 
ein paar ſo wohlgemeinte Schüſſe, daß wir aus dem Sattel ſprangen. 
Den Burſchen ſchickte ich mit den Pferden zurück und ging mit Rößner 
allein vor. Schleichend und ſpringend bewegten wir uns weiter, das Ge— 
wehr ſchußbereit in der Hand. 

Plötzlich bekam ich einen heftigen Stoß von rückwärts, das Trommel— 
fell drohte zu platzen, ſo dröhnte es mir, und vor den Augen kreiſten feurige 
Ringe; ich flog auf die Erde hin und war ſehr verwundert, noch zu leben und 
ſogar unverſehrt zu ſein. Im nächſten Augenblick kam es mir blitzartig 
zum Bewußtſein: Ich lag vor der Mündung einer eben abgefeuerten 
Kanone. Schnell wälzte und rutſchte und ſprang ich nach der Seite und 
nach vorn. 

Dann ging es wieder raſch durch die Büſche; und nun kamen wir an 
eine kleine Lichtung; da ſahen wir vor uns einen ſteilen Felſen ragen; 
oben darauf lagen Leute und an einem Baumaſt ſtak eine rote Flagge. 
Dort waren die Anſrigen; wir kletterten den Hang empor. 

„Wo kommen Sie denn ſo allein her, Herr Hauptmann?“ ſchrie es 
über mir; ich erkannte Bojanowskis“) Stimme. Keuchend langten wir oben 
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an. Die beiden unberittenen Züge der 6. Kompagnie hatten zwei Anhöhen 
in der rechten Flanke geſtürmt und lagen hier und ſicherten. Bojanowskis 
Zug blieb in der Stellung; der andere Zug wurde zurückbeordert, ich ſchickte 
ihm einen Zettel zu, denn die beiden Felſen trennte ein tiefes Tal, und die 
Stimme reichte nicht hinüber. 

Zu unſerer Linken hatte ein Zug der J. Kompagnie den „Hügel mit 
dem Baum“ erſtiegen, ſo daß der ganze rechte Flügel ſiegreich die Höhen 
beherrſchte. Einzelne Geſtalten ſah man vor uns im Tal durch die Büſche 
huſchen, wir nahmen ſie unter Feuer. „Da unten ſteht auch noch einer“ 
ſchrie ein Reiter und zeigte in die Tiefe; wir ſahen mit Ferngläſern hinab 
— wahrhaftig, da ſtand ein großer, ſchlanker Herero, ein Tuch um den 
Kopf, den linken Fuß etwas vorgeſtreckt, das Gewehr im Anſchlag. Die einen 
behaupteten, er ſei nackt, andere meinten, er habe einen Cordanzug, unter— 
ſchieden ſogar deutlich den Patronengurt von der rechten Schulter zur linken 
Hüfte. Anſere beſten Schützen nahmen ihn aufs Korn, aber der Kerl 
rührte ſich nicht und ſchien über gewaltige Kräfte zu verfügen, denn er 
hatte immer noch das Gewehr angelegt und zielte. Schließlich meinte einer, es 
ſei am Ende ein Baumſtamm! Da ſahen wir uns gegenſeitig an und lachten, 
— es war wirklich ein Baumſtamm! So täuſcht die Phantaſie im Ge— 
fecht, wenn die Nerven erregt, und die Sinne überwach ſind. 

Der kleine Vorfall iſt charakteriſtiſch. And zwar irrt ſich die Maſſe 
ebenſo leicht wie der Einzelne. Anmittelbar nach den Gefechten iſt es oft 
ſchon ſchwer, die Ereigniſſe feſtzulegen; wieviel ſchwerer erſt nach Jahren, 
wenn ſich die Vorſtellungen feſtgeſetzt haben. 

Vom linken Flügel hörte man noch heftiges Feuer, Donner der Ge— 
ſchütze und immer wieder einſetzendes Wirbeln der Maſchinengewehre. 

Da gelangte, ich weiß nicht wie, die Kunde bis zu unſerer einſamen 
Höhe, daß auf dem linken Flügel zwei Offiziere gefallen ſeien: Oberleut— 
nant v. Eſtorff und Leutnant v. Erffa — mich durchzuckte es! Mein Freund 
Eſtorff, mit dem ich in den letzten Monaten ſo viele Stunden in traulichem 
Geplauder zuſammen geweſen war, lag da drüben in feinem Blute! And 
der Bruder kommandierte dort und hatte ſelbſt den Befehl zum Angriff 
geben müſſen, wie es die Lage und die Pflicht erheiſchten! 

Die Ereigniſſe auf dem gefährdeten linken Flügel hatten inzwiſchen 
eine gute Wendung genommen. Major v. Eſtorff hatte den wiederholten 
Angriff der Hereros abgewieſen; dabei wurden dem Gegner ſchwere Ver— 
luſte zugefügt, zumal dieſer mit einer Tapferkeit vorſtürmte, die uns Ach: 
tung und Bewunderung einflößte. Man ſage über die Hereros, was man 
will, aber mutig waren ſie, und ſie wußten zu ſterben. 
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Dann waren unfere Leute zum Angriff übergegangen und hatten fich 
gegen die Höhe gewendet, die von Norden in das Tal einſprang, weil 
von ihr aus die ganze Stellung beherrſcht wurde. Die Artillerie ſäuberte 
zunächſt den Hang. 

Als ſich die 5. Feldkompagnie anſchickte, den Berg zu erſteigen, deſſen 
Beſitz das Schickſal des Tages entſcheiden mußte, fand fie zu ihrer Über: 
raſchung die 2. Feldkompagnie rechts neben ſich! 

Dieſe hatte, wie wir wiſſen, links neben der 1. Kompagnie im Gefecht 
gelegen; der Gegner vor ihr 
war gewichen; da hatte auch 
ſie vom Gouverneur den Be— 
fehl zum Angriff auf die er— 
wähnte Höhe erhalten; denn 
Oberſt Leutwein hatte wohl 
erkannt, welches der Schlüſſel— 
punkt der feindlichen Stellung 
war. 

Franke ließ ſeine 2. Feld— 
kompagnie aufſitzen und ſpreng— 
te in geſchloſſener Attacke quer Hauptmann Franke 
durch das deckungsloſe Nivier 
bis an den Fuß des Berges! Dies Reiterſtück muß prächtig ausgeſehen 
haben. 

Dann erſtürmten die 2. und 5. Kompagnie gemeinſam, unter Hurra— 
rufen, die hohe Felskuppe; der Feind räumte ſie unterdeſſen und zog ſich 
eilig zurück. Damit war der Sieg auf der ganzen Linie entſchieden. 

Am dieſe Zeit meldeten die Baſtards, daß von Katjapia dreihundert 
berittene Hereros und viel Fußvolk zur Hilfe heranrückten. Dieſe Ver— 
ſtärkung ſoll auch wirklich bis zum Gefechtsfeld herangekommen ſein, aber 
dann kehrt gemacht haben, als ſie die ihrigen in voller Flucht ſah und er— 
kannte, daß die Niederlage nicht mehr abzuwenden ſei. 

Ich hatte v. Bojanowski verlaſſen und ſtieg durch einen breiten Sattel 
auf den „Hügel mit dem Baum“. Die Sonne ſtand dicht über dem 
Horizont; in den Bergen, nach Oſten zu, ſahen wir Maſſen von Rindern, 
die von einzelnen Leuten zurückgetrieben wurden. Einige Geſchütze der Ge— 
birgsbatterie waren auf den Hügel heraufgeſchleppt worden; die Artilleriſten 
zielten, ſchoſſen und beobachteten ſo ruhig, wie wenn ſie in der Heimat eine 
Abung abhielten. Die weißen Wölkchen erſchienen bald hier bald da über den 
Köpfen der Flüchtenden; manchmal ſah man in der Ferne eine der kleinen 


dunklen Geſtalten hinſtürzen, doch ſofort ſprang eine andere hinzu und 
ſchleppte fie rückſichtslos am Arm oder am Bein über Felſen und Dornen. 

Es war einer der Kriegsgebräuche der Hereros, dem Feinde die Toten 
wie die Verwundeten zu verbergen, um den Erfolg möglichſt klein er— 
ſcheinen zu laſſen. Wenn wir trotzdem 80 Tote und einige Verwundete 
fanden, ſo weiſt dies darauf hin, wie ſchnell der Gegner durch den letzten 
Angriff zum Rückzug gezwungen wurde. 

Anſere eigenen Verluſte betrugen nur vier Tote, ſowie zwölf Ver— 
wundete, von denen ſpäter noch zwei ſtarben. Daß der große Erfolg mit 
ſo kleiner Verluſtzahl erkauft wurde, verdanken wir dem ſchnellen, ent— 
ſchloſſenen Angriff, dem für unſere Artillerie günſtigen Gelände und 
der falſchen Fechtweiſe des Feindes, die dieſer ſpäter nie wieder ange— 
wendet hat! 

Am Fuße des Hügels waren einige Hütten von der Artillerie in 
Brand gefchoffen worden. Da mögen unſere Leute gedacht haben, es ſei 
befohlen, die wertloſen, verlaſſenen „Pontocks“ anzuzünden; ſie taten es, 
und bald loderten in weitem Amkreiſe Tauſende von hellen Stichflammen 
gen Himmel empor, ein Feuerwerk von unvergeßlicher Großartigkeit. 

Ich ſuchte den Gouverneur und fand ihn ſchließlich an einem Platz 
unweit des Riviers, der von den Flammen hell beleuchtet war. Er 
empfing mich mit dem Ausruf: „Was? Sie leben noch? Hier erzählt alles, 
Sie ſeien tot; zuletzt ſollen Sie vor der Artillerie geweſen ſein.“ Ich 
meldete, was ich geſehen hatte. 

Das Gewehrfeuer war verſtummt. Auf den erſtürmten Höhen ſtanden 
während der Nacht unſere Feldwachen. 

Die Truppen lagerten dicht an der eroberten Stellung. 14 Stunden 
hatten unſere Leute ohne Pauſe marſchieren und fechten müſſen. Nun 
zündeten ſie kleine Feuer an, aßen ein paar Biſſen und ſtreckten ſich tot— 
müde an die Erde. 


Fünftes Kapitel. 
Der zweite Vormarſch. 


@ — jedem Handbuch der Taktik ſteht in geſperrtem Druck zu 

U ) lefen, daß man nach dem Siege verfolgen ſoll „bis zum letzten 
Hauch von Mann und Roß.“ 

8 Dies war uns im Hauptquartier wohlbekannt, und wir 

3 haben noch am Abend des Gefechtstages davon gefprochen; 

aber wie man ſo viele europäiſche unerſchütterliche Grundſätze der Krieg— 

führung in den Kolonien wegen der Eigenart des Feindes und des Landes 

bei Seite laſſen oder gar ins Gegenteil verändern muß, ſo ſtanden wir 

auch hier vor der Unmöglichkeit, eine ſonſt wohl bewährte Regel der 

Kriegskunſt in die Wirklichkeit umzuſetzen. 

Wir ſollten verfolgen! Einen flüchtigen, gewandten Gegner, der nach 
allen Seiten auseinanderfloß, wie Brei aus einem zerſchlagenen Topf, der 
zerſtäubte, wie Mörtel unter dem Hammer, der einzeln und in kleinen 
Gruppen dahineilte nach Nord und Oſt, der jeden Stein und jeden 
Strauch kannte, während keiner von uns in den unwirtſamen Schluchten 
und Tälern Beſcheid wußte! Wären wir in der Nacht trotz Müdigkeit 
und Abſpannung noch weiter gelaufen ins Dunkel und in die Wildnis 
hinein, es wäre ein Mißerfolg geworden. And als nun am nächſten Tage 
eine Abteilung vorſtieß, konnte ſie nur melden, daß der Feind „über alle 
Berge“ ſei. 

Der intakte rechte Flügel der Hereros bei Oviumbo war 
nunmehr unſer Angriffspunkt geworden. 

Wir blieben am 10. April auf dem Gefechtsfelde liegen, ſuchten die 
Stellung ab und begruben feierlich unſere Toten. Zum erſten Male hörte 
ich die drei Salven mit ſcharfen Patronen über dem offenen Grabe ab— 
feuern, den letzten Gruß für die gefallenen Kameraden. Ein paar Holz— 
kreuze wurden errichtet, darauf ſchrieben wir die Namen, legten Steine 
auf die Erdhügel und ſchichteten Sträucher ringsum. 
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Die Schanzen des Feindes konnten wir jetzt erſt in ihrer ganzen 
Ausdehnung überblicken, und was wir ſahen, erfüllte uns mit bewundern— 
dem Staunen. Das ſonſt ſo träge Hererovolk hatte hier etwas geſchaffen, 
wozu wochenlang viele Hände ſich eifrig regen mußten. Wohl zwei Kilo— 
meter lang zog ſich ein drei Meter hoher, dichter Verhau aus Dornbüſchen 
dahin; und zwar lag er nicht auf den Höhen, wo man ihn leicht entdecken 
und beſchießen konnte, ſondern im Grund, am Fuße des „Hügels mit dem 
Baum“, quer zur Tallinie. Hinter dem Verhau waren kunſtvolle Schützen— 
gräben angelegt, wohl verborgen und in den gewachſenen Boden einge— 
laſſen. Auf dem Abhang lagen Verſchanzungen aus ſchweren Steinen, 
die nicht nur gegen Infanteriegeſchoſſe, ſondern auch gegen Artilleriefeuer 
deckten. Hin und wieder waren Löcher für einzelne Schützen, ſorgfältig 
hinter Bäumen verſteckt, ausgehoben. Der Gegner hatte die von ihm 
geſchaffene Feſtung wahrſcheinlich für uneinnehmbar gehalten. 

Von der Höhe des Berges, der von der 2. und 5. Feldkompagnie 
geſtürmt war, hatte man einen herrlichen Rundblick; überall aber rauchten 
noch die von unſeren Leuten angezündeten Pontocks; der Qualm ſtieg wohl 
an mehreren hundert Stellen empor; ich hatte den Eindruck, als befände 
ich mich in der Mitte eines durch Ritzen und Spalten dampfenden Kraters. 

Anſere Leute ſuchten 
eifrig die noch unver: 
ſehrt gebliebenen Hüt- 
ten ab, um ein paar 
Andenken zu finden; 
die Ausbeute war recht 
klein, vielleicht ein paar 
Felle oder Holzkala— 
baſſen, roh geſchnitzte 
Melktrichter und wert- 
loſer, bleierner Frauen— 
ſchmuck. Ich kroch auch 
in einen Pontock und 
blieb darin ſo lange, als 
ich es ohne einzuatmen 
aushalten konnte, denn 

alle Wohnungen der Hereros ſtinken fo intenſiv und widerlich nach ranzigem 
Fett, überſäuerter Milch und ungegerbten Häuten, daß uns Europäern 
ein Schaudern ankommt. Derſelbe durchdringende Geruch haftet auch an 
jedem Gegenſtand, der den Eingeborenen gehört, und ſchließlich auch an 


den Hereros ſelbſt, ohne Anterſchied des Alters und Geſchlechts. Bei— 
läufig bemerkt, behaupten die Hereros ganz dasſelbe von uns und lieben 
es durchaus nicht, daß Weiße ihre Hütten betreten, weil „die ſchlechte 
Ausdünſtung der Europäer“ ſich im Pontock feſtſetze! 

Viele Einzelheiten des Gefechts wurden nun erſt bekannt und lebhaft 
beſprochen. Eine Hereroabteilung, die ſich beſonders beim Angriff ausge— 
zeichnet hatte, war mit den Anzügen und Tropenhelmen der Marine-In— 
fanterie bekleidet geweſen. Ein anderer Hererotrupp hatte rote Armbinden 
getragen. Aberall war eine ſtraffe Organiſation und einheitliche, klare und 
wohlüberdachte Gefechtsleitung beim Feinde beobachtet worden. Dieſer 
hatte offenbar ſeine Truppen genau ebenſo in Züge und Kompagnien ein— 
geteilt, wie wir, und jeder Truppenteil hatte ſeine beſtimmten Führer ge— 
habt. Das Angriffsgefecht muß bei den Hereros vorgeübt geweſen ſein, 
ſonſt hätte es nicht ſo trefflich „klappen“ können. Wenn trotzdem der Sieg 
auf unſerer Seite war, ſo lag das, außer an den ſchon erwähnten Gründen, 
an dem ruhigen Feuer unſerer Leute, die den Feind bis dicht vor die 
Mündungen heranlaufen ließen. 

Wir waren noch einen Tag bei Onganjira geblieben, um unſeren 
Truppen Ruhe zu gönnen und um klar zu ſehen, wie auf dieſem Flügel 
die Sachen ſtanden. 

Nun aber mußten wir daran gehen, auch den anderen Flügel des 
Feindes zu werfen. Da Katjapia, wo die übrige Maſſe des Gegners 
liegen ſollte, mit Otjoſaſu und Onganjira ein Dreieck bildet, deſſen rechter 
Winkel bei Otjoſaſu liegt, ſo wäre es mathematiſch das Einfachſte geweſen, 
auf der Hypotenuſe von Onganjira geradewegs auf Katjapia loszumar— 
ſchieren. Mit Infanterie hätte ſich das vielleicht ausführen laſſen; Be— 
rittene, oder gar Geſchütze und Fahrzeuge konnten indeſſen über die weg— 
loſen, ſteinigen Berge und durch die tiefen Schluchten nicht hinüber. 

So entſchloß ſich der Gouverneur, zuerſt nach Otjoſaſu zurückzukehren 
und dann im Swakoptal nordwärts vorzurücken. 

Am 11. erreichten wir Otjoſaſu und lagerten dort auch noch den 
nächſten Tag. Im Hauptquartier war erheblicher Verbrauch an Papier 
und Tinte. Einer meiner Freunde meinte: „Das Schlimmſte an den Ge— 
fechten ſind die Berichte, die man hinterher ſchreiben muß.“ 

Auf einem Hügel ſüdöſtlich Otjoſaſu war ein Signalapparat aufge— 
ſtellt, mit dem wir nach dem Kaiſer-Wilhelmberg Verbindung hatten. Auf 
dem Dache der Kirche ſtand ein weiterer Apparat und blitzte nach dem 
Hügel hinauf, der den Namen „Signalberg“ erhielt. Die Signaliſten 
bekamen Tag und Nacht keine Nuhe. 
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Vom Feinde war weit und breit nichts zu ſehen! 

Patrouillen fanden am 12. das Gefechtsfeld von Onganjira frei, 
nur einige Spione wurden unſchädlich gemacht. 

Am 13. April, früh um 5 Ahr, marſchierte unſere Abteilung längs 
des Swakoptals in Richtung auf Katjapia zum Angriff vor. Haupt— 
mann Puder führte die Vorhut; ſie beſtand aus der 2. und 5. Feld— 
kompagnie, den Maſchinengewehren und der Baſtardabteilung. 

In Otjoſaſu blieb diesmal nur die halbe 2. Seekompagnie bei der 
Bagage. Alles andere ging mit ins Gefecht. 

Je weiter wir nordwärts vorrückten, um ſo dichter wurde der Buſch. 
Ein Strauch iſt etwa fo hoch wie ein Neiter zu Pferde, und fo eng mit 
fingerlangen Dornen beſät, daß man nirgends zufaſſen kann, um ſich Platz 
zu ſchaffen oder um die Äfte zu brechen und bei Seite zu ſchieben. Die 
unterſten Zweige reichen faſt bis zur Erde herab und ſtehen oft ſo dicht 
zuſammen, daß nur der gewandte Eingeborene es durch lebenslange Ge— 
wohnheit verſteht, ſich ſchlangengleich hindurchzuwinden. Es gehören Jahre 
der Abung dazu, um ſich im Dornbuſch zurecht zu finden. Der Neger 
verbringt ſein ganzes Daſein darin, er läßt ſeine Rinder dort weiden und 
beſchäftigt ſich fortgeſetzt damit, jedes einzelne Tier ſeiner Herde unter 
Aufſicht zu halten und es nötigenfalls einkreiſend heranzuholen. Er be— 
ſchleicht das flüchtige Wild im Buſchwald und muß ſich von jedem Fleck 
des ſchier undurchdringlichen Labyrinths wieder nach ſeinem Pontock und 
zur Waſſerſtelle zurückfinden. Beim Kampf in ſolchem Gelände iſt er 
uns darum gewaltig überlegen. 

Gegen halb 9 Ahr vormittags erreichten wir ein kleines, halb zer— 
fallenes Europäerhaus. Die Landeskundigen zeigten uns rechts davon im 
breiten Swakoprivier ein paar Stellen, wo in tiefen Löchern ſchmutziges, 
braunes Waſſer ſtand. Dieſes Waſſer trug den Namen Okatumba. 

Einige von uns kletterten auf das Dach des Hauſes; doch wiewohl 
wir ſcharf mit den Gläſern die ganze Umgegend und beſonders einen flachen 
Berghang vor uns abſuchten, konnten wir nichts vom Feinde entdecken. 

Wiederum beſchlich uns die Sorge, ob der Gegner unſerem Angriff 
ausweichend, abgezogen ſei! Wir marſchierten weiter. Ich wurde zur 
Vorhut geſchickt. 

Es war ein drückend heißer Tag; die Sonne brannte unerbittlich; 
unter dem Hufſchlag der Pferde und den tief im Sande mahlenden Ge— 
ſchützrädern wallte der Staub hoch auf und füllte ſtickig die ſengende, glühende 
Luft; die Zunge klebte trocken am Gaumen, wie flüſſiges Blei zog der Atem 
die ausgedorrte Kehle hinunter. Am Augen und Mund bildete ſich eine Kruſte, 


Ga 11 27755 779577957795 7795 77277927798 re 10 ee ee ee en 


während Rock und Sattel, Geficht und Hände mit weißlichem Staube be- 
deckt wurden. Die Pferde waren matt und ſchleppten ſich müde dahin. 
Vom Sonnenlicht geblendet, ſahen wir durch zuſammengepreßte Lider Büſche 
und immer wieder Büſche an uns vorbeiziehen. 

Wir ritten auf geringe Entfernung an ein paar Werften vorbei, die 
aber verlaſſen waren. 

Von vorn kam eine Meldung der Witbois, daß ſie einige Vleys, 
d. h. offene Pfützen mit Regenwaſſer, gefunden hätten. Da beſchloß der 
Gouverneur zu halten, um Menſchen und Tieren Trank und etwas 
Ruhe zu geben. 

Das Gros blieb auf dem rechten Afer zurück und raſtete. Ein Witboi 
führte die Vorhut über das wohl 200 Meter breite Nivier; dort hielten 
wir, alſo auf dem linken Afer, ſtellten Poſten aus und trieben die Pferde 
nach der nahen Waſſerſtelle. 

Die Offiziere lagerten unter einem mächtigen Baum, deſſen breite 
Krone uns Schatten ſpendete. Wir zündeten ein kleines Feuer an und 
begannen uns etwas zu kochen. 

Plötzlich hörten wir in der Verlängerung des Niviers einige Schüſſe 
fallen, und gleich danach ein praſſelndes Gewehrfeuer! Wir ſprangen auf 
— alſo doch! Es wurde ernſt! And hier, in dieſem beengenden Dornbuſch, 


wo man kaum etwas ſah und ſich nicht zurechtfand, ſollten wir uns ſchlagen? 
Da ſauſte auch ſchon das erſte Geſchoß über unſere Köpfe hinweg 
und ſchlug mit ſcharfem Klang in einen Stamm. 


Bayer, Mit dem Hauptquartier in Südweſtafrita. 


Sechstes Kapitel. 
Die Dornen von Oviumbo. 


m Augenblick hatten wir die Gewehre ergriffen. Die 2. Feld— 

kompagnie ſchwärmte nach vorn aus, mit dem linken Flügel 

am Rivier und warf ſich hin. Die 5. Feldkompagnie war 

1 nach rechts entwickelt, lag alſo im rechten Winkel zur zweiten; 

zwiſchen beiden ließ Graf Saurma die Maſchinengewehre in 

Stellung bringen. Die Witbois deckten nach rückwärts. So bildeten wir 
ein nach dem Rivier offenes Karree. 

Das Feuer jenſeits des Flußbetts hatte aufgehört, dann ſetzte es aber 
verſtärkt wieder ein. Vergeblich verſuchten wir angeſtrengt mit den Augen 
und den Ferngläſern das Dickicht zu durchdringen; doch wo wir hinſahen, 
war uns die Ausſicht durch Büſche verſperrt, die gerade zu dieſer Jahres— 
zeit im beſten Grün ſtanden. 

Nur nach links hatten wir die freie Sandfläche des Riviers, auf deſſen 
anderer Seite ſich aber wiederum Buſch an Buſch reihte. Da und dort 
ragten die Kronen hoher Bäume über den Hakiesdorn hinweg. 

Nun regte es ſich auch vor uns; auf dem rechten Flügel der 
2. Kompagnie bemerkten die Schützen einige ſchleichende Eingeborene 
auf etwa 100 Schritte. Gleich darauf bekam die 5. Kompagnie Feuer; 
der Feind ſuchte uns zu umgehen. Jetzt praſſelte bei uns ein vielleicht zu 
heftiges Schnellfeuer los und hielt etwa fünf Minuten an. Gleichzeitig 
hörten wir beim Gros Kanonendonner. Aberall wurde gefeuert, rechts, 
vorn, links; ſcheinbar hatten ſich auch feindliche Scharfſchützen in Baum— 
kronen geſetzt, denn einzelne Projektile bohrten ſich in ſteilem Falle in den 
Boden. 

Bald gab es eine Art Gefechtspauſe; dann ziſchten wieder einige Ge— 
ſchoſſe heran, und die Leute begannen ſich über deren Art zu unterhalten: 
„Das war ein 88er, der pfeift fo; das ſingt und ſurrt, das iſt ein Quer— 
ſchläger; das da, mit dem dumpfen Aufſchlag am Stein, iſt ein 71er.“ Auf 
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einmal horchten fie auf; was war denn das? Hatte der Feind Geſchütze? 
Das klang ja, als ob ein kleiner Mörſer abgefeuert worden ſei? Die alten 
Schutztruppler belehrten: „Vorderlader! Povianspoten!“) Das macht 
viel Krach und trifft nichts! Wenns aber doch trifft, bleibt kein Knochen 
ganz!“ 

Langſam ſetzte auch bei uns das Feuer wieder ein, denn der Feind 
ſchien die Abſicht zu haben, uns anzugreifen. Man hörte Rufe vor uns 
in den Büſchen: Die Anterkapitäne gaben ihre Weiſungen; und nun 
ſchrie uns ein Schwarzer ein paar Worte zu, die ſicherlich keine Schmeichelei 
ſein ſollten. Wir antworteten mit etwas Blei, da wir die Hereroſprache 
nicht beherrſchten. 

Allmählich faßte uns alle eine blinde Wut! Da lagen wir nun ſchon 
eine Stunde im heißen Sande, hatten höchſtens einen oder zwei der nieder— 
trächtigen, ſchleichenden, ſchwarzen Kerle geſehen, die uns von mehreren 
Seiten beſchoſſen; wir konnten nicht vorſtürmen, denn ſonſt gerieten wir 
leicht in falſche Richtung und befeuerten uns gegenſeitig; dieſer elende 
Dornbuſch hielt uns von allen Seiten gefangen, droſſelte uns, raubte uns 
Licht und Luft. Man fühlte ſich wie in einen Sack gebunden, unfähig 
zur freien Bewegung, unfähig einen friſchen, tatkräftigen Entſchluß zu 
faſſen; nur daliegen konnte man in Zorn und Urger und warten. Den 
Nebenmann ſah man kaum. Das Viſier mochte man ruhig vom Gewehr 
abſchlagen, was nützte es, wenn man nur auf hundert Schritte vor ſich 
in das Gebüſch hinſchoß. 

Ich kniete neben Saurma an einem mächtigen Termitenhaufen, links 
von uns ſtand Puder an einen Baum gelehnt und beobachtete; da 
plötzlich ein heftiger Knall auf dem linken Flügel der 2. Kompagnie, 
der am Rivier angelehnt war, es klang wie eine Exploſion. Geſchrei: 
„Die Artillerie von drüben ſchießt auf uns!“ Da ſaß auch ſchon das 
zweite Schrapnel in der Schützenlinie — tat aber keinen Schaden. Offen— 
bar hielt uns die Artillerie des Gros für Hereros und begann uns dem— 
entſprechend zu behandeln. 

Wütend lief ein Sergeant vom linken Flügel zehn Schritte ins 
offene Rivier hinein, legte die Hände wie einen Schalltrichter an den 
Mund und brüllte: „Hier Avantgarde! Wenn Ihr nicht aufhört, ſo 
ſchießen wir wieder! Wir ſind keine Kaffern!“ 

Gleichzeitig ſteckten wir eine rote Flagge auf. Das dritte Schrapnel 
heulte an uns vorbei in den Buſch, wo der Feind ſitzen mochte. 


) Pavianspfoten. 
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And wieder wurde es vor uns lebendig, — da ſchien etwas zu laufen 
und zu kriechen; eine Sekunde ſah auch ich einen dunklen Körper geduckt 
ſich bewegen, doch ehe ich das Gewehr anlegen konnte, war er wieder ver— 
ſchwunden. Nun ratterten die Maſchinengewehre und ſtreuten die Büſche 
ab, bis es beim Feinde ſtill wurde. 

Aber das Nivier kam in langen Galoppſätzen ein Reiter gerade auf 
uns zu; wir erkannten ſchon von weitem, daß es Boſſe war, denn nur er 
war beim Hauptquartier“) noch dem Tropenhelm treu geblieben und be— 
kundete dadurch ſeine Zugehörigkeit zum ehemaligen Stab des Marine— 
Expeditionskorps. Boſſe hielt zu Pferde dicht hinter unſerer Schützenlinie, 
und als wir ihn mit Fragen beſtürmten, wie es drüben ſtehe, ſah er finſter 
vor ſich hin und ſagte: „Reiß iſt gefallen! Er war mit einer ſtarken 
Patrouille vorgeſtürmt, von ihr ſind nur wenige zurückgekommen!“ 

Mörderiſches Afrika! Da vorn, wohl nicht tauſend Schritt von uns 
entfernt, lag unſer frohmütiger, tapferer Reiß, der prächtige, treue Freund, 
im Nivierſand ausgeſtreckt! Wieder einer von der Lucie, mein zweiter 
Sektionsoffizier war gefallen; ſeine Leiche befand ſich noch in Feindes Hand! 
Wars Schmerz oder Wut, ich weiß es nicht, aber wir hatten alle Tränen 
in den Augen. 

Nach Boſſes kurzem Bericht und nach dem, was ich ſpäter erfuhr, 
haben ſich die Ereigniſſe beim Gros folgendermaßen abgeſpielt: 

Beim Halt hatte die 1. Kompagnie ihre Pferde in das Rivier ge— 
führt, um ſie zu tränken. Weiter flußaufwärts ſtand noch ein pferde— 
tränkender Trupp, den man für Witbois hielt, denn er trug, wie dieſe, 
weiße Tücher um die Hüte. Plötzlich bekamen unſere Leute von den ver— 
meintlichen „Witbois“ Feuer und mußten ihre Pferde zurücktreiben; es 
waren verkleidete Hereros geweſen! 

Als Reiß das Schießen hörte, glaubte er ſeine Pferde und deren 
Bedeckung gefährdet, raffte zuſammen, was von der Kompagnie entbehrlich 
ſchien — es waren 17 Mann! — und ſtürmte vor. Er ſelbſt hielt ſich 
mit einigen Leuten mitten im freien Nivier, wahrſcheinlich um beſſere Aber⸗ 
ſicht zu haben, während zu beiden Seiten, in den Büſchen, die Flügel der 
Abteilung liefen. Zunächſt ſtieß er auf etwa 50 Hereros, die zurückgingen 
und von anderen aufgenommen wurden. Trotz der überlegenen Stärke des 
Gegners griff Reiß an, hingeriſſen von feinem Temperament und Taten- 
drang. 

Der übermächtige Feind eröffnete nun von allen Seiten ein ſo ver— 


) Oberleutnant v. Boſſe war Adjutant des Oberſten Leutwein geworden. 


Im Gefecht von Oviumbo. Maſchinengewehr beſtreicht eine Lichtung. 
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nichtendes Feuer auf die kleine Abteilung, daß Reiß ſelbſt und drei Mann 
in derſelben Minute fielen. Vier Verwundete konnten nur mit Mühe ge— 
borgen werden. Die Reſte der Patrouille wurden von den übrigen Leuten 
der 1. Kompagnie, ſowie von der 4. und 6. Feldkompagnie aufgenommen. 

Die nachdrängenden Hereros hatten die Schützenlinie des Gros angegriffen 
und umfaßten deſſen linken, nicht am Swakop angelehnten Flügel mit ſtarker 
Aberlegenheit. Die Artillerie fuhr in der Schützenlinie auf und feuerte, 
konnte aber nicht viel ausrichten, denn dicht vor den Mündungen begann 
der Dornbuſch, und nur ſtellenweiſe war bis auf etwa 150 Schritte weit 
zu ſehen. 

Puder teilte Boſſe mit, was ſich bei uns ereignet hatte, und dieſer 
ritt zum Hauptquartier zurück. — Der Feind ließ von der Vorhut ab 
und ſchien ſich mit allen Kräften auf das Gros geſtürzt zu haben; wir 
hörten das Feuer drüben immer wieder anſchwellen, und zuweilen dröhnte 
es wie ein ſchweres Gewitter mit rollendem Donner und praſſelndem Hagel. 

Da kam Boſſe nochmals angeſprengt: Die Vorhut ſollte ſofort zur 
Abteilung heranrücken und deren Flanke und Rücken ſichern, denn der 
Feind umklammerte ſie immer mehr. 

Zwiſchen uns und dem Gros lag das freie, offene Bett des 
Swakop, an dieſer Stelle wohl 200 Meter breit. Nicht ohne Bedenken 
beſahen wir uns die Strecke: Falls der Feind in den Büſchen auf der 
Lauer lag, konnte er uns mit Schnellfeuer überſchütten, wenn wir die 
ungedeckte Sandfläche durchritten. Aber es war befohlen; was fiel, das 
fiel eben. Die Kompagnien krochen vorſichtig aus der Linie zurück, liefen 
an ihre Pferde und ſaßen auf. Ein paar Kommandos ertönten, und in 
ſcharfem Trabe, wohl auch in mäßigem Galopp gings über das Nivier. 
Daneben fuhren die Maſchinengewehre in Marſchkolonne hinüber. 

Dichter Staub hüllte uns ein. Wir erwarteten von Sekunde zu Se— 
kunde, daß feindliche Geſchoſſe in unſere Reihen einſchlagen würden. — 
Wir haben ſo oft in Afrika etwas erwartet, und es kam immer anders! 

Nicht einen Schuß bekamen wir, als wir das Nivier paſſierten, und 
fanden das Gros dicht am rechten Swakopufer; es hatte nach vorwärts 
und nach links Front gemacht und hielt ſich den Gegner vom Leibe. Die 
Skizze auf Seite 55 zeigt, wie die Hauptabteilung nunmehr ſtand. 

Wir bildeten alſo ein längliches Viereck, von etwa 200 Meter Breite, 
1000 Meter Länge und hatten Front nach allen Seiten. Am wenigſten 
brauchten wir uns gegen das Nivier hin zu ſchützen, weil dort der Feind 
leicht zurückzuweiſen war. 

Anſere Schwäche lag darin, daß wir einen großen Troß ſichern und 
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decken mußten! Wenn wir auch die meiſten hohen Kapwagen unſeres 
Trains in Otjoſaſu gelaſſen hatten, ſo war doch noch eine Menge mit uns 
im Gefecht und ſteckte nun ſchwer beweglich im Buſch. Man denke an 
die 700 Handpferde unſerer Abteilung, an die mit je acht Mauleſeln be— 
ſpannten Protzen der 18 Geſchütze, an die Munitionswagen von ſechs 
Maſchinengewehren, an die großen, mit 20 Tieren beſpannten Ochſenwagen 
der Sanitätskolonne, an die Eſelkarren, auf denen die Truppen ihren not— 
wendigſten Bedarf an Verpflegung und Reſervemunition mitführten: dann 
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wird man ungefähr einen Begriff davon bekommen, was hier alles auf 
engem Raume zuſammengedrängt war und gegen den anſchleichenden Feind 
geſchützt werden mußte. 

Wie ein Bleigewicht hing ſich dieſer Troß allen unſeren Bewegungen 
an. Dichter Dornbuſch umſtand uns von allen Seiten, wie Nebel ein 
Schiff auf hoher See umgibt. Der leicht bewegliche Gegner um uns her 
war kein Objekt für unſere überlegenen Waffen. Die Hereros lagen einzeln 
da und dort hinter Büſchen und Bäumen in einer flachen Vertiefung an 
den Boden gepreßt und ließen das Schnellfeuer über ſich hinwegbrauſen. 
Sobald aber das Schießen bei uns nachließ, und man glaubte, den Gegner 


niedergefämpft zu haben, ſo fiel nach einer erwartungsvollen Pauſe hier 
ein Schuß, und dort einer; und allmählich entwickelte ſich wieder ein lang— 
ſames Schützenfeuer, bis von uns abermals aus Gewehren, Kanonen und 
Maxims, unter Donnern, Dröhnen und Knattern, die Büſche mit Blei und 
Eiſen überſchüttet wurden. 

So wiederholte ſich das Spiel ſtundenlang. Hin und wieder war die 
Gefechtspauſe länger, ſo z. B. mittags nach 1 Ahr; ſobald wir uns aber 
anſchickten weiter vorzudringen, bewies ein heftiges Feuer, daß die Hereros 
noch da waren und ſcharf auf alle unſere Bewegungen achteten. 

Ich ſollte auf guten Zuſammenſchluß des Troſſes und der ihn in 
Flanke und Rücken deckenden Truppen achten und lief, dieſem Auftrag 
entſprechend, im Karree auf und nieder. Die Schüſſe des Feindes gingen 
meiſt zu hoch; nur einzelne Hereroſchützen, die in den Kronen von Bäumen 
ſaßen — unſichtbar für uns — waren unangenehm, denn gegen den Steil— 
ſchuß ihrer Geſchoſſe gab es nicht Schutz noch Deckung. 

Unter einem Buſche lag ein gefallener Unteroffizier, ein Kopfſchuß 
hatte ihn getötet; auf der Bruſt klebte Blut. Kameraden hatten ihm den 
Schutztruppenhut über das Geſicht gedeckt. Wohl 20 Leute des Troſſes 
umſtanden ihn ſtillſchweigend mit zuſammengepreßten Zähnen. Wie ſah 
doch der Tod auf dem Schlachtfeld ſo ſeltſam und ergreifend aus; vor 
einer Stunde war noch blühendes Leben in dieſem Körper geweſen, und 
nun lag er da, ſteif und kalt; die da herumſtanden, dachten wohl noch: 
Wer weiß, ob du nicht auch einmal ſo daliegen wirſt, ſo bleich und ſtill, 
— vielleicht ſchon bald, wenns Gott gefällt. And die Gedanken wanderten 
über den Dornbuſch, über das weite Meer nach der Heimat, zum Mütterlein, 
das wohl jetzt in Sorgen des fernen Sohnes gedachte. 

Da brachten ſie noch einen, legten ihn unter den Schatten eines 
Baumes und deckten auch ihm den Soldatenhut auf die ſtarren Züge; Leute 
der 6. Feldkompagnie waren es, die ihn trugen, und einer jammerte: „Dieſe 
ſchwarzen Halunken, — unfern guten Hauptmann haben ſie erſchoſſen!“ — 
Bagenski, lieber, braver Kamerad, du ſollſt nicht vergeſſen ſein! 

Sengende Glut lag auf dem Gefechtsfeld; der Durſt quälte Menſchen 
und Tiere, nirgends war Waſſer zu bekommen, denn der Feind hatte es 
im Beſitz; unruhig zerrten die Mauleſel und Pferde an den Geſchirren 
und Halftern; die Rinder ſtießen von Zeit zu Zeit ein heiſeres Gebrüll aus. 

Gegen 3 Ahr ließ mich der Gouverneur kommen; er ſaß unweit der 
Schützenlinie auf einem umgeſtürzten, ſtarken Baum. Als ich herantrat, 
ſchlug er ſich mit der Hand aufs Knie und fragte in heiterem Spott: „Na, 
was ſagen Sie zu unſeren Hereros?“ 
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In dieſem Augenblick verftärkte ſich das Feuer beim Feinde, mehrere 
Geſchoſſe ſurrten dicht vorüber, doch ohne jemand zu treffen. Eines ſchlug 
mit kräftigem Prall gegen die Lafette des linken Flügelgeſchützes der 96er 
Batterie, deſſen Mannſchaft daneben kniend nach einem Ziel ausſpähte. 

Oberſt Leutwein teilte mir mit, er habe die Abſicht, mit dem ganzen 
Detachement vorzugehen, und befahl mir zu dieſem Zweck, den Troß und 
die ihn deckenden Kompagnien zunächſt weiter nach vorn heranrücken zu 
laſſen. 

Hier beim Hauptquartier erfuhr ich auch, daß Bagenski in dem Augen— 
blick, als er ſich in der Schützenlinie etwas aufgerichtet hatte, um zu beob— 
achten, von der tödlichen Kugel in den Kopf getroffen, lautlos umgeſunken 
war. Leutnant Findeis wurde ſchwerverwundet zum Verbandplatz gebracht. 

Die Ausführung des Auftrages war nicht ganz ohne Schwierigkeit. 
An einzelnen Stellen hielt ein Mann wohl ein Dutzend Handpferde am 
Zügel, die nur mit Mühe von der Stelle zu bringen waren. Bei den 
Wagen zeigten die eingeborenen Treiber wenig Neigung, ſich aus notdürftig 
hergeſtellter Deckung — ſie hatten ſich zum Teil mühſelig mit den Händen 
einige Centimeter in den Boden gewühlt — näher an den Feind heranzu— 
begeben. Im Guten war da nichts zu erreichen; ich mußte grob werden 
und mit dem Kolben drohen, da wurden ſie auf einmal behende. 

Nun ſtanden auf ein leiſes Kommando ihrer Führer auch die in Flanke 
und Rücken deckenden Kompagnien auf und hängten ſich dem Troß in 
gleicher Weiſe an. Dann ging die Schützenlinie unſerer ſchmalen Front 
vor; die Geſchütze wurden mitgeſchleppt. Im ſelben Augenblick verſtärkte 
ſich das gegneriſche Feuer; die Hereros ſchoſſen heftig, aber glücklicherweiſe 
meiſt zu hoch. 

So preßte ſich das ganze Karree dreihundert Meter nach vorwärts in 
den Buſch hinein, bis es ſich ſtaute, und die vorderen Schützen ſich hin— 
werfen mußten. Wieder verrann Stunde auf Stunde in hartnäckigem, un— 
unterbrochenem Feuerkampf. Das lange Liegen in Todesgefahr zerrte und 
ſpannte die Nerven, machte die Sinne erregt und empfindlich. Die meiſten 
Geſchoſſe prallten an dünnen Zweigen ab, überſchlugen ſich und erfüllten 
die Luft mit einem ſingenden, zitternden Ton, ähnlich dem Springen einer 
Stahlſaite. 

Wiederholt ſetzten die Hereros zum Angriff an, wurden aber zurück— 
geworfen. 

Bisher war das Feuer des Feindes faſt nur von vorwärts und von 
links gekommen; nun begann es ſich aber auch rechts über dem Nivier zu 
regen. Ich warf mich daher in die Schützenlinie der Baſtards, deren 
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Führer Böttlin nach vorn zum Kommandeur gerufen war, und beobachtete 
mit dem Glaſe die Büſche am jenſeitigen Afer. Doch ſah ich nichts vom 
Gegner, und ſelbſt die Baſtardſoldaten mit ihren an dieſe Umgebung ge— 
wöhnten, ſcharfen Augen konnten keinen der feindlichen Schützen entdecken. 

Anſere eingeborenen Verbündeten ſchienen guten Mutes; ein Baſtard, 
der mit mir hinter einem umgeſtürzten Baumſtamm lag, ſchob ſein Gewehr 
darauf und meinte in Burendeutſch: „Die Hereros ſoll nur kommen! 
Aber die Nivier kommen keiner! Wir ftiet*) fie alle!“ 

Aus den Büſchen drüben wurden jetzt Stimmen laut; hin und wieder 
fiel auch ein Schuß von dort. Die Baſtards überſetzten mir die Rufe; 
es waren meiſt gröbliche Verbalinjurien und dem Tierreich entlehnte durch— 
aus nicht ſchmeichelhafte Vergleiche, deren Wiedergabe ich lieber unterlaſſe. 
Die Baſtards antworteten mit ihrem nicht geringen Wortſchatz an Herero— 
Schimpfworten und verſuchten den Feind zu reizen. Das Maulgefecht 
dauerte eine Weile, dann ging beiden Gegnern die Luft aus. 

Später hörte ich, daß die Hereros auch der vorderen Schützenlinie 
allerlei Anliebenswürdigkeiten zugebrüllt haben ſollen; einer der Schwarzen 
aber hatte gerufen: „Wartet nur, Deutſche, der erſte Tag heute zum be— 
grüßen, der zweite zum ſchießen und der dritte wieder zum begrüßen!“ Das 
lautete wie ein Programm; wollte uns etwa der Gegner drei Tage lang im 
Dornbuſch mürbe machen und dann mit ſeiner überlegenen Maſſe heran— 
ſtürmen? Er ſtieß dann nur noch auf Bajonette; ſchon der erſte Tag koſtete 
uns faſt die geſamte Artilleriemunition, am zweiten Tage hätte ſich auch 
die Infanterie verſchoſſen gehabt; aber der ſchlimmſte Feind am dritten 
Tage wäre nicht mehr der Kirri geweſen, ſondern der Durſt. 

Wir bekamen nun Feuer von links, von rückwärts und von vorn. 
Jeder preßte ſich platt an den Boden, und ich drückte, während ich das 
Gewehr auf den Baumſtamm legte, die Ellbogen in die darunter befindliche 
Höhlung. Dabei ſtieß ich gegen etwas Weiches, das ſich zu bewegen ſchien, 
— eine Schlange? Das hatte gerade noch gefehlt! Ich fuhr ein wenig 
zurück, lugte vorſichtig unter das Holz und ſah etwas Hellbraunes, das 
leiſe winſelte und mit dem Schwanz wedelte, was Schlangen nicht zu tun 
pflegen. Da kroch ein kleiner Hererohund hervor; es war, ſoweit man der 
Naſſe trauen konnte, eine Art Teckel, deſſen Ahnen allerdings eine bedenkliche 
Neigung zu Mesalliancen gehabt haben müſſen. Das Tierchen leckte mir die 
Hände und kroch wieder hinunter in ſein dunkles Verſteck; es ſchien ſich 
inſtinktiv zu verbergen, denn oben, im Tageslicht, ziſchte todbringendes Blei. 


) ſchießen. 
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Was aus dem Hund geworden iſt? Als ich ſpäter wegging, trollte 
er hinter mir her; ich taufte ihn „Oviumbo“, die Leute nannten ihn „Seppel“, 
es war aber ganz gleichgültig, wie man ihn rief, er kam doch nicht, denn 
er war ein Dackel. 

Als die Sonne untergegangen war, wurde es allmählich ſtiller. Nacht— 
kühle und Dunkelheit brechen in Südweſtafrika ſchnell herein. Wir fröſtelten 
nach der ſengenden Glut des Tages und nach der Nervenanſpannung, die 
uns wie im Fieber hielt. 

Der Gouverneur ließ mich abermals rufen; er hatte inzwiſchen den 
Entſchluß gefaßt, abzumarſchieren. Da ich nicht im Hauptquartier war, 
als der Gedanke eines Rückzugs ſich zum Befehl verdichtete, möchte ich 
hier wiedergeben, was Oberſt Leutwein ſelbſt über die Gründe dieſer Maß— 
nahme ſagt: “) 

„Während eines zehnſtündigen Feuergefechtes wurden im Karree 
mehrere hundert Schritt Gelände nach vorwärts gewonnen, ſtets unter dem 
Feuer des unſichtbaren Gegners. Ein Sturmangriff auf dieſen, der wohl 
erwogen worden war, würde, gleichviel mit welcher Karreeſeite unternommen, 
in dem dichten Gebüſch, weil von allen Seiten umfaßt, die beiden Flügel der 
Sturmkolonne gekoſtet haben. Es fragte ſich daher, ob der dadurch zu er— 
reichende Zweck das Leben ſo vieler deutſchen Soldaten wert wäre. Dieſe 
Frage habe ich verneint, da ein Vernichtungsſchlag keinesfalls zu erreichen 
war. Zu einem ſolchen bedurfte es noch der bereits auf der Fahrt be— 
griffenen Verſtärkungen.“ 

„Es blieb daher nur die Frage, ob ein Sturmangriff nicht aus mora— 
liſchen Rückſichten zu unternehmen, und ob die zu erwartenden Verluſte 
nicht durch ſolche aufgewogen werden würden. Dieſe Frage habe ich 
damals gleichfalls verneint. Denn der moraliſche Erfolg war bereits auf 
unſerer Seite. Die Truppe hatte bei eigenen geringen Verluſten (2 Offi— 
ziere tot, 1 ſchwer verwundet, 7 Reiter tot, 14 verwundet) in uner- 
ſchütterlicher Haltung ſämtliche Sturmangriffe des Feindes abgewieſen. 
Wie die Folge ergab, fühlten ſich die Hereros nach dem Gefecht bei Ovi— 
umbo auch derart moraliſch erſchüttert, daß ſie unmittelbar darauf ihren 
Rückzug nach Waterberg begannen. Es war ſogar für unſere Zwecke nütz— 
licher, wenn wir dem Gegner Naum für ein abermaliges Feſtſetzen und 
damit uns die nochmalige Gelegenheit zu einem tatſächlichen Vernichtungs— 
ſchlag ließen.“ 

) „Elf Jahre Gouverneur in Deutſch-Südweſtafrika“ von Theodor Leutwein, 

Generalmajor und Gouverneur a. D. — E. S. Mittler und Sohn, Berlin. 


„Ein Stehenbleiben in der genommenen Stellung verbot dagegen der 
Mangel an Munition (die Infanterie hatte ſich zu drei Vierteln, die Ar— 
tillerie faſt ganz verſchoſſen) und die Unmöglichkeit, zu deren Ergänzung in 
dem dichten Buſch die erſte Wagenſtaffel heranzuziehen. Wenige ſeitwärts 
des Weges aufgeſtellte Hereros hätten mittels Abſchießens der vorderſten 
Ochſen jede Wagenkolonne bewegungsunfähig machen können, da das dichte 
Gebüſch ein Ausbiegen zur Seite verbot. Ein ſolches Abſchießen aber 
war zu erwarten, da der Gegner auch auf den rückwärtigen Verbindungen 
herumſchwärmte. Infolge dieſer Erwägung entſchied ich mich für den Ab— 
marſch zur Wiedervereinigung mit der in Otjoſaſu ſtehenden Staffel ſowie zum 
erneuten Vorgehen erſt nach Einrangierung der erwarteten Verſtärkung.“ — 

Das Karree ſollte ſich zunächſt in der Formation, in der es ſich be— 
fand, zurückziehen. Es war 7 Ahr abends vorbei und ſchon faſt ganz 
dunkel. Möglichſt leiſe mußte der Abmarſch vor ſich gehen; eine Reihe von 
20 Treckochſen zieht aber nur an, wenn ſie mit Peitſchenknall und Zuruf 
ermuntert wird. Räder knirſchten und holperten über das Geſtein. Die 
Protzen fuhren an die Geſchütze heran, um ſie anzuhängen. Der Feind 
hatte zu dieſer Zeit ſein Feuer eingeſtellt. Schließlich war alles im Gang 
und marſchierte zunächſt noch in Gefechtsfront längs des Swakop-Viviers 
ſüdwärts ab. Allmählich verengerte ſich das Karree, weil die Büſche die 
Durchfahrt hemmten; Wagen und Truppen fädelten ſich auf dem Wege 
zur Marſchkolonne ein. 

Als die Nachhut aufſtand, um dem Karree zu folgen, erhielt ſie 
Schnellfeuer; es entſtand ein letzter, kurzer Kampf, dann verſtummte das 
Gefecht gänzlich. 

Die Hauptabteilung zog denſelben Weg wieder zurück, den ſie am 
Morgen gekommen war. Die Bewegung vollzog ſich langſam, in Ruhe, in 
Ordnung und unbehelligt. 

Zehn Stunden hatten die Leute in qualvoller Hitze im Gefecht gelegen. 
Wortkarg und ingrimmig ritten und gingen fie dahin. Die Anberittenen hatten 
ihre Seitengewehre aufgepflanzt und marſchierten mit großen Abſtänden, 
einer hinter dem anderen, dicht rechts neben dem Troß, um ihn zu ſchützen. 

Geſpenſtig zog die lange Reihe der Wagen und Reiter durch das 
dunkle Dickicht. Anzählige kleine Streichholz-Flämmchen zuckten auf und 
verlöſchten, — die Leute zündeten ſich ihre kurze Pfeife an, die Tröſterin 
in der Not, wenn ein leerer Magen, ein müder Körper und ein erſchlaffter 
Geiſt nach Stärkung und Erfriſchung lechzen. 

Was wir von der Patrouille Reiß hatten finden können, war ſchon 
gleich auf dem Gefechtsfeld beerdigt worden. Wir luden die Toten und 
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Verwundeten, die im Karree gelegen hatten, auf Wagen und nahmen 
ſie mit. 

Beim Rückweg mußte ich häufig an der Kolonne entlang reiten, damit 
keine Stockungen entſtanden. Am Anfang der 1. Feldkompagnie ritt ver— 
droſſen ein Unteroffizier und knurrte mürriſch, als ich vorbei kam: „Noch 
ein Gefecht, dann iſt nichts mehr von unſerer Kompagnie da; bei Onganjira 
und bei Oviumbo haben wir von der ‚Erften‘ am meiſten bluten müſſen.“ 

Einen mir bekannten Feldwebel fragte ich nach ſeinen Erlebniſſen. Er 
ſchimpfte auf den Feind und auf die Dornen, und meinte dann: „Die 
ſchwarzen Satanskerle ſieht man ja nicht; von heute früh an liege ich in 
der Schützenlinie, Büſche und Bäume habe ich geſehen, und gebraten habe 
ich in der Sonne, die Kugeln haben den ganzen Tag um mich herum— 
gepfiffen, aber einen Herero habe ich nicht zu Geſicht bekommen.“ 

Ein Mann vor uns drehte ſich um und ſagte lakoniſch: „Mir gehts 
grad ſo!“ 

Währenddeſſen ſpähten wir unausgeſetzt nach den Dornbüſchen rechts 
von uns und erwarteten einen Flankenangriff, doch blieb alles ruhig. Links, 
jenſeits des Niviers, begleitete uns heulend ein Nudel Schakale. 

Nach 10 Ahr abends erreichten wir das Haus von Okatumba und 
ruhten ein paar Stunden. Gegen 1 Ahr nachts wurde das Lager alarmiert, 
und wir ſetzten den Abmarſch fort. 

Als wir aus dem Buſch heraustraten und den ſpitzen Turm von Ot— 
joſaſu erblickten, ſtand am Oſthimmel das Morgenrot; ich dachte an ein 
Reiterlied! 

Genau 24 Stunden waren wir unterwegs geweſen, müde wankten die 
Leute auf ihren Pferden. Dann hielten wir auf der kahlen Fläche, die 
Kolonne ſchloß auf; die durſtenden Tiere wurden an die Tränke geführt. 
In der Kirche bettete man die Verwundeten auf Decken und Matratzen; 
die Arzte, der Miffionar und die Pfleger ſorgten für fie, fo gut es ging. 

Die Schutztruppler der Hauptabteilung flickten ihre zerfetzten Uniformen 
und verbanden die blutenden Schrammen, die ihnen die Dornen geriſſen hatten. 

Ein Anteroffizier verteilte Briefe aus der Heimat. 


Siebentes Kapitel. 
Mit Abteilung Eſtorff durch das Hereroland. 


(ſ. Skizze Seite 102) 
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ere Kräfte hatten bei Onganjira und Oviumbo nicht aus— 
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ieß ſich in ſolchem Dornbuſch mit einigen hundert Mann 
nicht niederringen. 

Die aus Deutſchland erwarteten Verſtärkungen waren 
unterwegs; wir mußten ihr Eintreffen abwarten, um alsdann aufs neue 
anzugreifen. 

Für das Hauptquartier gab es keine Wahl; es mußte zunächſt 
über Okahandya nach Windhuk zurückkehren, um von zentraler Stelle aus 
die Organiſation der Verſtärkungs-Transporte zu leiten. Der Mangel an 
Bahnlinien und guten Wegen machte ſich wieder einmal peinlich fühlbar. 

Die Truppen hingegen blieben in Otjoſaſu ſtehen und ſuchten feſt— 
zuſtellen, welches die weiteren Maßnahmen des Feindes wären. Wieder— 
holt ſahen die Poſten des nachts in verſchiedenen Richtungen Leuchtkugeln 
hochſteigen; es ſtellte ſich indeſſen heraus, daß die Hereros mit einer er— 
beuteten Signalpiſtole Unfug trieben, wahrſcheinlich mit der Abſicht, uns 
zu täuſchen. 

Wenn wir zunächſt mit der Möglichkeit gerechnet hatten, daß uns der 
Gegner durch Angriffe beläſtigen würde, ſo konnten wir uns bald davon 
überzeugen, daß den Hereros bei Onganjira und Oviumbo die Luſt, in 
unſere Gewehre zu laufen, vergangen war. Es häuften ſich ſogar die 
Nachrichten, die darauf hinwieſen, daß auch die Werften bei Oviumbo 
und Katjapia abzögen. Aber wohin? Wir beſorgten, der Feind könnte 
das Land räumen und oſtwärts die Grenze der Kapkolonie überſchreiten! 

Der Gouverneur gab daher dem Major v. Eſtorff den Befehl, 
dem Gegner nachzurücken. Eſtorffs Abteilung beſtand aus der 1, 2., 4., 
6. Feldkompagnie, der 2. (Gebirgs-) und 3. Feldbatterie, der Mafchinen- 
gewehrabteilung Graf Saurma, den Baſtards und den Witbois. 


E e 


Das Detachement hatte einen ſchwierigen Auftrag: Am Feinde zu 
bleiben, deſſen Stellung zu erkunden, ihn zu verhindern, nach 


Major v. Eſtorff 


Oſten über die Grenze abzumarſchieren, aber entſcheidende Ge— 
fechte mit der Hauptmaſſe des Gegners möglichſt zu vermeiden! 

Alſo: Eſtorff ſollte vorſichtig vordringen, ſorgſam aufklären, und durfte 
der Abermacht nicht in die Falle laufen; zog der Gegner aber nach Oſten 
ab, ſo mußte trotz allem die Abteilung den ungleichen Kampf aufnehmen. 
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Ich wurde der vorgehenden Kolonne zugeteilt. Nun war ich im 
Stabe des erfahrenen, kriegsbewährten Afrikaners Eſtorff, der bei Weißen 
und Eingeborenen in gleich hohem Anſehen ſtand, wurde Generalſtabs— 
offizier bei der Abteilung, die dem Feinde nachdrängen ſollte, — ich hatte 
fürwahr Arſache, mich zu freuen! 

An wichtigen Begebenheiten war wohl unſer Zug nicht reich. Senſa— 
tionen wird dies Kapitel nicht bringen, wer ſie ſucht, mag es überſchlagen. 
Alltägliches aus dem Kriegsleben habe ich nur zu berichten: Wie unſere 
Soldaten durch den großen, weiten Buſchwald zogen; welchen Schwierig— 
keiten die Kriegführung hier begegnete; wie uns die unbekannte Wildnis 
hemmte; wie wir Tage und Wochen durch das menſchenarme Land ritten, 
das uns nicht Nahrung, noch Kraft, ſondern nichts als ſpärliches Waſſer 
und dürre Weide bot; wie wir lebten, hofften, entſagten. — Nur davon 
möchte ich jetzt erzählen. 

Mit Mühe trieb ich einige „Landeskundige“ auf; die meiſten Farmer 
und Kaufleute waren ja ermordet, andere hatten das Land verlaſſen oder 
waren in ſpäteren Gefechten gefallen. Die Kriegsfreiwilligen Behrendt 
und Meyerdirks kannten wenigſtens ein Stück der Steppe, die wir durch— 
ziehen mußten. 

Auch Deventer ſollte mich begleiten. Wenige Tage bevor ich abritt, 
klopfte es an meiner Türe; der Rieſe trat herein und bemühte ſich, in 
ſtrammer, dienſtlicher Haltung mir zu melden, daß er krank wäre; ſeine 
Augen lagen tief in den Höhlen und glänzten fiebrig, das Geſicht war 
bleich, er ſchwankte heftig, und ich ſchob ihm einen Stuhl hin, auf den er 
zuſammenſank. Malaria! 

Was ſind wir Menſchen doch für gebrechliche, ſchwache Geſchöpfe, 
daß uns ein winziges, dem bloßen Auge unſichtbares Weſen fällen, der 
Kraft und der Sinne berauben kann! 

Ich brachte ihn nach dem Lazarett, und er verſicherte immer wieder, 
er ſei kräftig, er werde es ſchnell überſtehen und wolle mich gern noch be— 
gleiten oder bald nachfolgen. Doch es wurde nichts daraus, die Krankheit 
packte feſt zu. 

Es war ein neuer Generalſtabsoffizier angekommen, Major Quade; 
der dritte, der in die Kolonie entſandt war, und zugleich der Alteſte, ſo 
daß er die Stellung eines Chefs des Stabes im Hauptquartier einzu— 
nehmen hatte. Ich wartete ſein Eintreffen in Okahandya ab, um 
mich zu melden und um ihn zu orientieren; doch er wußte meiſt ſchon 
Beſcheid! 

Dann ritt ich nach Norden ab. Mein kleiner Trupp, ſechs Mann, 
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trabte hinter mir her, dahinter trotteten die acht Maultiere der zweirädrigen 
Karre, auf die wir Gepäck und Verpflegung verladen hatten. 

In Otjoſaſu fanden wir Scherings Seekompagnie. An der Miſſion 
lungerten zurückgebliebene Witbois herum und behaupteten, krank zu ſein. 
Wenn Faulheit keine Krankheit iſt, ſo waren ſie geſund. 

Die Abteilung v. Eſtorff erreichten wir am 4. Mai in Okatumba, ſie 
war alſo ſchon etwas vormarſchiert, hatte aber vom Gegner bisher nichts 
bemerkt; doch wer mochte dem Dornbuſch trauen? Am Miffionshaufe, von 
deſſen halb verfallenem Dache wir am Tage von Oviumbo nach dem Feind 
ausgeſpäht, ſtand Major v. Eſtorff und begrüßte mich in feiner freund- 
lichen, wortkargen Weiſe. Der Weitermarſch wurde für den nächſten Tag 
befohlen. 

Wieder tauchten wir in das Dorndickicht von Oviumbo ein. Die 
Büſche waren jetzt weniger dicht mit Laub beſetzt, ſo daß die Aberſicht 
eine beſſere war, als am Gefechtstage. Wo noch vor drei Wochen der 
Donner der Geſchütze und das rollende Gewehrfeuer die Luft dröhnend 
und knatternd erfüllt hatten, war heute alles ſtill und ruhig. An einem 
Termitenhaufen lagen ein paar Pferdeſkelette, auf denen ſich auch nicht 
mehr eine Spur von Haut und Fleiſch befand; Schakale, Hyänen, Raub- 
vögel, Termiten hatten ſaubere Arbeit getan. In großen Bogen kreiſten 
weitſpannende Aasgeier über uns am wolkenloſen Himmel. Da, wo die 
Schützenlinie gekämpft hatte, lagen in langer Reihe Patronenhülſen und 
Geſchützkartuſchen; davor waren mächtige Bäume und Aſte wie dünne 
Stöcke geknickt, die weißen, zerſplitterten Stümpfe ragten empor und er— 
zählten von der Wut des Kampfes. 

Wir ſuchten die Toten, die am Gefechtstage nicht gefunden worden 
waren, beerdigten ſie feierlich und ſchmückten die Gräber mit dem Wenigen, 
was wir dazu fanden: Mit Steinen, Dornzweigen, Meſſinghülſen. Viele, 
die dabei halfen, hat man ſpäter ſelbſt in Afrikas Sand gebettet; mögen 
ſie von feindlicher Kugel getroffen worden oder dem Typhus erlegen ſein, 
ſie taten ihre Schuldigkeit als Soldaten und ſind in treuer Erfüllung ihrer 
Pflicht geſtorben. 

Wir ſollten am 5. Mai einen Platz namens Otjfikuoko erreichen. 
Hereros mußten hier kürzlich gelegen haben, und mancher von uns hoffte, 
endlich einmal den Anblick eines Eingeborenendorfes genießen zu können. 

er das Land noch wenig kannte, malte ſich wohl gar ſchöne Hütten und 
Palmen, ſaubere Zäune und Brunnen aus. Ich ritt bei der Avantgarde 
mit Behrendt. Mitten im Buſch hielt er und ſagte: „Hier iſt Otjikuoko.“ 

Suchend ſchaute ich mich um, denn ich konnte durchaus nichts entdecken, 
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was wie eine Anfiedlung ausſah; rings ftanden Bäume und Sträucher, 
wo aber war die Ortſchaft? Behrendt lachte und zeigte nach einem weißen 
Streifen, der durch das Anterholz ſchimmerte. Dort ſei das Nivier, be: 
lehrte er mich, wenn man da zwei Meter tief grabe, finde man Waſſer, 
und dieſe Waſſerſtelle nenne man Otjikuoko. Da drüben ſehe man ein paar 
Pfahlſtümpfe aus dem Boden ragen, dort habe eine Hütte geſtanden, eine 
ſchöne Hütte, ſeine Hütte, mit einer richtig in Angeln gehenden Tür und 
einem Schloß; darüber könne kein Zweifel beſtehen, wir ſeien tatſächlich 
zur Stelle. 

Wir raſteten zu beiden Seiten des Flußbetts, tränkten die Pferde 
und kochten ab. Die Truppen errichteten ſchützende Verhaue aus Dorn— 
ſträuchern. Patrouillen gingen in den Buſch hinein, um nach feindlichen 
Spuren im weichen Sande zu ſuchen. 

Wir hatten einen Spion aufgegriffen; es war ein kräftiger, wohlge— 
nährter Herero, mit deutſcher Korduniform bekleidet. Nach Kriegsrecht 
ſollten wir ihn aufhängen; doch es widerſtrebte unſerem Gefühl, und wir 
fchonten ihn; vielleicht konnte er uns auch ſagen, wo Waſſer fei, oder 
ſonſtige Auskunft geben. Die Baſtards hatten ihn zu beaufſichtigen. Der 
Herero heuchelte Dankbarkeit und zeigte eine harmloſe Miene. Aus ſeinen 
Angaben ging hervor, daß die nächſte Umgebung von Feinden frei ſei. 
Aber Samuels Orlog machte er unglaubwürdige Ausſagen. 

Es gehörte zu meinen Obliegenheiten, die Gefangenen zu verhören. 
Das war keine einfache Arbeit. Denn der Eingeborene Südweſtafrikas 
lügt aus Paſſion, Charakter, Vererbung, aus Gewohnheit und Bosheit, 
er lügt mit Virtuoſität und mit einer Lebhaftigkeit der Phantaſie, die er— 
ſtaunlich iſt. Er lügt nicht nur, um zu täuſchen, ſondern auch aus Freude 
an der Lüge; ſie iſt ihm geradezu ein Bedürfnis; es ſcheint vielen Hereros 
eine Unmöglichkeit zu fein, auf eine noch fo gleichgültige Frage richtige 
Antworten zu geben. 

Will man aus einem Eingeborenen unſerer Steppenkolonie eine Aus— 
kunft herauslocken, ſo muß man ihn geradezu überrumpeln, ihn mürbe 
machen; Verhöre über ganz einfache Dinge dauern dadurch mitunter ſtunden— 
lang. Möchte man z. B. wiſſen, wo der Eingeborene herkommt, ſo 
muß man ihn ja nicht unvermittelt danach fragen, ſondern man er— 
kundige ſich angelegentlich nach ſeinem Viehbeſtand, nach dem Wetter und 
der Weide im Vorjahre, frage nach ſeiner Familie und ſeinem Anhang, 
nach Heuſchrecken und Grasbränden oder ſonſt nach allem Möglichen, und 
ſtreue ſchließlich in das Geſpräch die gewünſchte Frage ſo nebenbei ein— 
Vielleicht erfährt man dann, was man wiſſen will. Wenn man dreimal 
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diefelbe Sache fragt, jo befommt man häufig drei verfchiedene Antworten 
und kann ſich nun die paſſende nach Bedarf auswählen. Droht man, fo 
antwortet der Schwarze nach Gutdünken das, wovon er glaubt, daß man 
es hören möchte. Gebraucht man aber die Liſt, ihn nach etwas zu fragen, 
was man ſchon weiß, um ihn dadurch zu überführen, und ſtellt ihn wegen 
der Lüge zur Rede, ſo behauptet er mit eiſerner Stirne, er habe das gar 
nicht geſagt! 

Arſprünglich glaubte ich, dieſer Hang zum Hintergehen entſpringe einer 
an ſich edlen Arſache, — dem Gefühl der Stammeszugehörigkeit und der 
Abneigung gegen uns Fremde, dem Beſtreben, das eigene Volk nicht zu 
verraten. Doch mußten ſolche Ideale ſchwinden, wenn man beobachtete, 
wie ſich die Eingeborenen untereinander mit der gleichen Selbſtverſtändlich— 
keit beſchwindelten, und wie häufig derſelbe Herero, der ſoeben noch mit 
ausgeklügelter Liſt eine falſche Auskunft gab, ohne eine Spur von Ge— 
wiſſensangſt für den Judaslohn von einer Kuh unſere Leute zum Aberfall 
der eigenen Werft führte. 

Wir raſteten dieſen und den nächſten Tag bei Otjikuoko. Zwiſchen 
Baſtards und Witbois entbrannte ein Wettſtreit, wer beſſer aufklären und 
erkunden könne. 

Wir vom Stabe — Major v. Eſtorff, ſein Adjutant Leutnant 
Muther und ich — ſaßen am Nachmittag des 6. unter einem ſchattigen 
Baum und ſprachen über die auffällige Stille und Ruhe um uns her, 
als ein Soldat gelaufen kam und meldete, aus nördlicher Richtung nähere 
ſich eine Rinderherde unſerer Waſſerſtelle. Wir ſprangen auf und hörten 
gleich darauf deutlich Nindergebrüll und das Geblöke der Kälber durch 
die Büſche. 

Im Augenblick war das Lager alarmiert. Die 1. Feldkompagnie drang 
zu Fuß in weiter Schützenlinie im Dornbuſch vor. Nach einigen Minuten 
hörten wir Schüſſe. Gleichzeitig ritt Böttlin mit den Baſtards im Fluß— 
bett heran. Den Hilfsvölkern war für jedes erbeutete Stück Vieh vom 
Gouvernement ein erheblicher Lohn verſprochen, daher waren ſie ſtets ſchnell 
bei der Hand, wenn ſich Ausſicht zum „Viehkehren“ “) zeigte. 

Etwa nach einer Stunde kam der Führer der 1. Feldkompagnie mit 
ſeinen Leuten zurück; er war vom raſchen Laufe erhitzt und atemlos; die 
vorgehende Kompagnie, ſo berichtete er, war auf Eingeborene geſtoßen, die 
ſchleunigſt verſucht hatten, ihre Ninder zurückzutreiben, und hatte angegriffen. 
Einige Hereros waren ſtehen geblieben und hatten auf wenige Schritte ge— 


) kehren zuſammentreiben. 
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feuert; unſere Leute hatten ſich aber nicht mit Wiederſchießen aufgehalten, 
ſondern waren unaufhaltſam vorgedrungen. Schneller jedoch als unſere 
deutſchen Reiter laufen konnten, hatten ſich die Hereros mitſamt ihrem 
Vieh durch die Büſche geflüchtet! Es war unmöglich geweſen, fie ein- 
zuholen! 

Verluſte hatten wir nicht gehabt; aber unſere Leute waren wütend 
und ſchimpften auf die Dornen und auf das feige ſchleichende Gefindel. 
Einige Reiter bluteten heftig im Geſicht und an den Händen. 

Es mag wohl gegen 8 Ahr abends geweſen ſein, als in unmittelbarer 
Nähe einige Schüſſe fielen. Im nächſten Augenblick hörten wir jenſeits 
des Riviers ein dumpfes Brauſen, es klang wie ferner Donner, und der 
Boden dröhnte; durch die Büſche rauſchte es, als ob ein Sturmwind 
durchfegte; das Getöſe ſchien ſich zu entfernen und verhallte immer mehr. 

Wir wußten ſofort, was es bedeutete, der Klang war uns wohl be— 
kannt — die Pferde waren durchgegangen und raſten nun in dichtem 
Rudel durch die Buſchſteppe. Vor dem Blitzen der Schüſſe hatten einige 
geſcheut, und die übrigen, mehrere hundert, die dort auf der Weide ſtanden, 
waren ihnen im Herdentrieb, und von Panik ergriffen, nachgerannt. 

Eine nette Beſcherung! Da raſten furchtgepeitſcht unſere Tiere in 
das Dunkel der Nacht hinaus, vielleicht dem nahen Feinde zu; und wir 
lagen wohl unbeweglich feſt! Weshalb hatte man denn geſchoſſen? 

Bald kam Meldung über das Rivier: Der gefangene Spion war von 
den Baſtards gebunden worden, dann aber hatten ſie ihm die Feſſeln ge— 
löſt, damit er etwas eſſen könne; in dieſem Augenblick war er in großem 
Satze mitten durch das Feuer geſprungen und im Buſch verſchwunden; 
Poſten hatten vergeblich hinterher geſchoſſen. 

„Hätten wir ihn doch gehangen!“ ſagte einer. 

Beim Morgengrauen des nächſten Tages wurden Abteilungen aus— 
geſchickt, um die entlaufenen Tiere zu ſuchen. Anſere eingeborenen Sol— 
daten folgten den Spuren wie gute Jagdhunde, und alle Pferde wurden 
wieder eingefangen! Sie waren ſtundenweit gelaufen, hatten dann ſchließ— 
lich müde gehalten und zu graſen angefangen. So wurden ſie von den 
Patrouillen gefunden. 

Wir erreichten am Nachmittag des 7. Okaharui. Zu beiden Seiten 
eines breiten Riviers lagen breite Hügel, mit Dornbuſch von verſchiedener 
Dichte beſtanden. 

Von einer Anſiedlung oder einem Eingeborenendorfe war auch hier 
keine Rede; nur ein paar verlaſſene, armfelige Lehmpontoks wurden ſchließ— 
lich entdeckt. 


Wir gruben uns Waſſer im Rivier, rafteten auf einem Hügel, der 
etwas Aberſicht bot, und richteten uns zur Verteidigung ein, denn wir 
rechneten mit der Nähe des Feindes. Major v. Eſtorff gehört zu den 
Führern, die große Vorſicht mit raſchem Entſchluß und energiſchem Handeln 
vereinen. Eines ohne das andere taugt nichts in Afrika. 

Die Sicherung eines Lagers geſchah im Dornbuſch nicht nach euro— 
päiſchem Muſter, wir hätten ſonſt einer dichten Kette von Feldwachen und 
Poſten bedurft. Da wäre, wenn man auch die Leute bei den weidenden 
Pferden und die Bedeckung der Bagage abrechnete, nicht mehr viel ruhende 
Truppe übrig geblieben. Gewöhnlich wurde das ganze Lager durch einen 
einzigen Poſten geſichert, der meiſtens in der Krone des höchſten Baumes 
ſaß oder auf der Spitze eines Termiten-Hügels ſtand. Im übrigen waren 
wir alle ſtets alarmbereit. Jeder hielt ſich die Waffen in der Nähe; wer 
das Lager verließ, um Waſſer oder Holz zu holen, mußte ſein Gewehr 
umhängen. 

Die verſchiedenen Feldkompagnien und Feldbatterien erhielten im Lager 
einen beſtimmten Platz angewieſen, innerhalb deſſen ſie ſich nach Gutdünken 
einrichten konnten. Jeder Truppenteil hatte einen beſonderen Abſchnitt zu 
verteidigen, falls das Lager angegriffen wurde. 

Geſchütze und Maſchinengewehre waren ſo aufgeſtellt, daß ſie ſofort 
nach außen ſchießen konnten. Nachts lagen die Leute, das Gewehr im 
Arm, ſo geordnet, daß ſie bei Alarm ſich nur auf den Bauch herumzu— 

wälzen brauchten, um ſofort in der richtigen 
Stellung ſchießen zu können. 

Die Magenfrage wurde mit all dem Ernſt 
behandelt, der ihr zukam. Die Leute ſchloſſen 
ſich in den Truppenteilen je nach Geſchmack 
und Neigung zu Kochgruppen zuſammen. 
Der Erfahrenſte übernahm das ſchwierige, 
verantwortungsvolle Amt eines chef de 
cuisine; die anderen trugen Holz und Waſſer 
herbei, aßen, kritiſierten, lobten oder ſchimpf— 
ten, je nachdem. Es gab Künſtler, die aus 
Mehl, Fleiſch, Neis und Waſſer eine größere 
Anzahl wohlſchmeckender Gerichte bereiten 
konnten; fie waren wohl angeſehen. Stunden- 

lang hockten die Leute um die ſchwelenden, kleinen Feuer, brieten und 
backten, kochten und ſchmorten. Auch die Geſpräche im Lager drehten ſich 
viel um dieſen einen Punkt: Wann wohl der nächſte Transport eintreffen, 
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und was er enthalten werde, ob wir Liebesgaben bekommen hätten, wieviel 
Tabak und Wein und Rum; was man auf der Ausfahrt gegeſſen habe, 
was man auf der Heimfahrt eſſen werde, und wie gut bei Muttern alles 
ſei. Jeder lobte ſein engeres Vaterland und ſchwelgte in partikulariſtiſch— 
kulinariſchen Erinnerungen; — der Badener lobte ſeine Spätzle, der Bayer 
ſeine Knödel, der Oſtpreuße ſeine Klopſe, der Weſtfale ſeine Schinken; 
ſo machten ſie ſich gegenſeitig den Mund wäſſrig und rührten derweilen 
mit einem Löffel, deſſen Stiel durch ein Stück Holz verlängert war, den 
dampfenden Reis um, damit er nicht anbrenne. 

War der Magen geſättigt, und dadurch der Geiſt mehr für das 
Ideale empfänglich, ſo wurde die andere große Frage erörtert: Wann 
wohl die Poſtſendung eintreffen, wieviel Säcke ſie enthalten und, wie weit 
ſie zeitlich reichen werde. Gewöhnlich lag die letzte Poſt für uns um 
acht Wochen zurück, häufig noch viel weiter. 

Wenn abends mit der Dämmerung die Kühle begann, ſo zog jeder 
unter, was er an Wollwäſche beſaß, hüllte ſich in den Mantel und ſetzte 
ſich ans Feuer. Anfänglich war da wohl lebhafte Unterhaltung; doch täglich 
wurden die Mannſchaften ſtiller, ſaßen wohl auch ſtundenlang ſchweigſam 
und ſahen dem Spiel der Flammen zu. 

Nachts warfen ſich die Leute auf die Erde wie ſie waren, und zogen 
ihre einzige Decke über ſich. So kamen ſie nie aus den Kleidern heraus, 
aus dem einen Kordrock und der einen Hoſe, die ſie beſaßen. Im An— 
fang mochten viele noch zwei Hemden, Anterhoſen und Strümpfe beſeſſen 
haben, aber die Zeit und die Dornen räumten mit dem Beſtand auf. Dann 
wurde aller acht Tage die eine Garnitur vom Leibe gezogen, in das trübe 
Waſſer geſteckt und über einen Buſch zum Trocknen aufgehängt. Der 
Beſitzer ſaß ſo lange im Adamskleide daneben, jagte die kitzelnden Fliegen 
davon und wartete, bis die Wäſche trocken war. 

Von Baden und Waſchen des Körpers war kaum die Rede; meiſt 
reichte das Waſſer knapp zum Trinken. Die Haut war dann nicht nur 
von der Sonne ſo braun! Die Hitze dörrte ſtark aus; Hände und Geſicht 
nahmen einen pergamentartigen Grundton an; wir ſahen alle aus, als 
hätten wir uns in Schmutz und Staub gewälzt. Ein weißer Kragen hätte 
Aufſehen im Lager erregt. Wir Offiziere trugen ein Halstuch ſtatt all 
der europäiſchen Halseinſchnürungsmittel. Ich beſaß ein weißes (7) Hals— 
tuch; wenn ſich daran oben am Halſe ein dunkler Streifen gar zu auf— 
dringlich zeigte, jo wurde der Rand um ein paar Zentimeter weiter um— 
geſchlagen, dann wars wie neu. Taſchentücher beſaßen wir in einigen, 
ſpärlichen Exemplaren. Handſchuhe trugen wir nicht. 
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Wenn wir ſo, wie wir waren, zerriſſen, ſchmutzig, ſtaubig, mit den 
ſchmalen, dunklen Geſichtern, unraſiert und ſtopplig oder gar mit großen 
ſtruppigen Bärten, den breitkrämpigen Schutztruppenhut in den Nacken 
gezogen, auf mageren, ruppigen Pferden ſitzend, das Gewehr im Schuh an 
der Lende, uns in den Straßen einer Stadt des lieben Vaterlandes hätten 
blicken laſſen, ich glaube die Leute wären zuſammengelaufen, und die wohl— 
löbliche Polizei hätte uns mißtrauiſch beäugt. 

Es war eine meiner Aufgaben, für Heliographenverbindung der Ab— 
teilung nach rückwärts zu ſorgen. Glücklicherweiſe fand ich eine Stelle auf 
der Spitze eines Hügels, von der aus wir den Signalberg bei Otjoſaſu 
ſehen konnten; wir blitzten mit dem Sonnenſpiegel hinüber und hatten die 
Freude, daß die Station dort Antwort gab. Die Verbindung war her— 
geſtellt; wir errichteten daher auch hier eine Signalſtelle, indem wir eine 
kleine Beſatzung zurückließen. 

Weiter nordöſtlich reihte ſich Welle an Welle; da war zunächſt keine 
Signalverbindung nach rückwärts mehr zu erhoffen. Alſo bildete Okaharui 
unſere letzte Station, die uns mit der übrigen Welt verband. Von jetzt 
ab waren wir paar hundert Menſchen allein auf uns geſtellt in dem weiten 
Lande: Aber uns der Himmel, unter uns der Sand der Steppe, vor uns 
der Feind, rund um uns her meilenweit, tageweit der Dornbuſch. 

Nach der Kriegskarte hieß die nächſte Waſſerſtelle Otjikuara. Leut- 
nant v. Wurmb, und ſpäter auch Müller v. Berneck mit den Witbois, 
ritten nach ihr vor, fanden auch die „Stelle“, aber Waſſer war nicht darin. 
So entſchloß ſich Major v. Eſtorff bis Onjatu in einem Vormittag 
durchzumarſchieren und deshalb zeitig aufzubrechen. 

Am 10. Mai, 23° früh, ritten wir ab. Bleicher Mondſchein be— 
leuchtete uns den Weg, „die Pad“, die aus einigen Wagenſpuren be— 
ſtand und in großen Schlangenwindungen zwiſchen Bäumen und Büſchen 
dahinführte. 

Es war bitter kalt. Wir kamen durch ſehr dichten Dornbuſch; ſtickiger 
Modergeruch füllte hier die Luft; weiße Gerippe, angenagte Tierkadaver 
bleichten und ſchimmerten im fahlen Lichte des Nachtgeſtirns. Große 
Termitenhaufen, ſpitzen Hütten und Pagoden gleich, warfen dunkle, 
ſcharfe Schatten. 

Wir waren auf dem Gefechtsfeld von Okaharui! Die Spitze hielt. 
Wir ſuchten die Gräber der gefallenen deutſchen Soldaten und brachten ſie 
in Ordnung. Schakale hatten daran zu wühlen begonnen. Anbeerdigt 
lagen da und dort die Gebeine der getöteten Hereros, wiewohl hier ſpäter 
ein Teil ihres Volkes durchgezogen war. 


Schweigſam und in uns gekehrt ritten wir weiter. 

Gegen 10 Ahr vormittags erreichten wir Onjatu. Lange Schanzen 
lagen im Viereck an erhöhter Stelle und zeigten, wo Glaſenapps Abteilung 
bis vor vier Wochen gelegen hatte. Dann war ſie gezwungen worden, 
zurückzugehen, nicht vor dem Feinde, ſondern vor dem Typhus, der die 
Reihen lichtete. 

Wir fanden fünf tiefe Löcher in den Kalkboden und durch den Felſen 
gebohrt. Anten ſtand Waſſer; als aber die Leute mit Mühe wohl ſechs 
Meter hinunterſtiegen, fanden ſie Hundekadaver und verweſte Schlangen 
darin. Eine Prüfung ergab, daß das Waſſer nicht für alle reichen werde. 
Dabei drängten unſere Tiere mit Angeſtüm nach den Waſſerlöchern hin, 
und es bedurfte aller Energie, um zu verhindern, daß einige Pferde hin— 
einfielen. Mit Fäuſten, Stöcken und Peitſchen wurde kräftig dazwiſchen 
geſchlagen, bis die durſtgequälten Geſchöpfe zurückgedrängt waren; aber 
Ruhe gaben fie nicht, fie biſſen und ſchlugen ſich gegenſeitig, wenn ein ge— 
füllter Tränkeimer herangereicht wurde. 

Wir ſchickten Patrouillen aus, um eine zweite Waſſerſtelle zu ſuchen. 
Sie wurde auch gefunden und bald beſetzt, ſo daß das Waſſer an den 
nächſten Tagen reichte. 

Mit derſelben faulenden Flüſſigkeit kochten wir unſeren Reis und 
unſer Fleiſch, nachdem wir vorſorglich die toten Hunde und Reptilien her— 
ausgefiſcht hatten. Es ſchmeckte vielleicht nicht gut, aber wir hatten Durſt 
und Hunger. Gewaſchen haben wir uns an dem Tage nicht, auch nicht 
am nächſten. 

Als unſere Bagage 
am 11. Mai eintraf, 
und deren Zugtiere zur 
Tränke geführt wurden, 
ſaugten ſie in langen, 
durſtigen Zügen unbeim- 
liche Quantitäten von 
Flüſſigkeit in ſich hinein; 
ſie tranken und tranken 
ohne Anterlaß, als wären 
ſie unerſättlich. Wir 
ſtanden neugierig herum, 
wunderten uns, wo all 
die Waſſermaſſen bleiben ace und tauſchten unſere Bemerkungen dar— 
über aus. Ein Gefreiter, ein Münchner, meinte, ſo etwas habe er noch 


nicht geſehen. Die anderen lachten und hänſelten ihn: „Gelt, wanns no 
a Bier wär.“ Da miſchte ſich ein Offizier mit ins Geſpräch, ich glaube er 
war auch aus Bayern, und ſagte entrüſtet, man ſolle doch hier nicht von 
Bier reden, das ſei eine Gemeinheit! 

Es war für viele hungrige und durſtige Kehlen zu ſorgen. Anſere 
Abteilung beſtand aus 647 Mann (einſchließlich der Baſtards), aus 76 ein- 
geborenen Soldaten, die auf alle Truppen verteilt waren, und aus 102 Treibern; 
dazu kamen 680 Pferde, 270 Maultiere, ſowie auch 700 Zugochſen vor 
33 Wagen und 6 Karren. Die Witbois hatten wir auf höheren Befehl 
nach Otjoſaſu zurückgeſchickt, damit ſie zu der in Bildung begriffenen Haupt— 
abteilung ſtoßen könnten. Jeder Wagen lud ungefähr 30 Zentner; es wurde 
alſo von der ganzen Abteilung faſt täglich der Nutzinhalt eines Wagens 
aufgegeſſen! Schlachtvieh beſaßen wir wenig. Der Tag, an dem die Ab— 
teilung keine Nahrung mehr haben würde, war leicht auszurechnen. 

Es wurde daher beſchloſſen, in Onjatu eine Station vorläufig zu er— 
richten, dort möglichſt viele Wagen zu entladen, und die übrigen leer zu— 
rückzuſchicken, um neuen Proviant zu holen. Das Hin- und Herſchicken 
der Verpflegungstransporte hörte von da ab nicht mehr auf und wurde 
zur Quelle einer unſerer Hauptſorgen. Jeder Transport verſchlang eine 
Bedeckung, und ſein Schickſal blieb dennoch zweifelhaft, wenn er im Dorn— 
buſch einer Abermacht in die Hände fiel. Vom rechtzeitigen Eintreffen hing 
aber unſere Bewegungsfähigkeit, die Durchführung der Operationen ab! 

Dabei das ſchleichende Tempo der Ochſenwagen! Im Durchſchnitt 
legt ſolch ein Gefährt vier Kilometer in der Stunde zurück! Länger als 
drei Stunden hintereinander darf man die Zugochſen nicht im Joch halten, 
dann müſſen ſie ausgeſpannt, zur Weide geführt und täglich mindeſtens 
einmal ordentlich getränkt werden; in den Stunden von 10 Uhr morgens 
bis 4 Ahr nachmittags war möglichſt gar nicht zu fahren, zu „trecken“, 
wie der Afrikaner ſagt. Die Haupttreckzeit war die Nacht. 

Solche Transporte waren mithin ſehr anſtrengend und verantwortungs— 
voll; ein einziger Fehler, ein einziger unvernünftiger Treck, der die Zug— 
tiere übermüdete, und ſie waren auf Tage oder gar Wochen und Monate 
nicht mehr zu gebrauchen! Trecken iſt eine ſchwere Kunſt. Die Einge— 
borenen verſtehen ſie gut, die Buren und Baſtards vorzüglich, unſere Leute 
haben ſie gelernt. 

Nachts lagen wir alle auf der bloßen Erde, Zelte beſaßen wir nicht, 
nicht einmal unſer Abteilungsführer hatte eines mitgenommen. Auf den 
Wagen war für Luxusgegenſtände kein Raum. 

Mein Nachtaſyl hatte ich ſtets unter dem ſchrägen Boden der kleinen, 
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hochrädrigen Karre aufgeſchlagen. Die Burſchen hoben eine handbreite 
Vertiefung im Sande aus, und dahinein legte ich mich mit meinem Schlaf— 
ſack und den Decken. Statt der Wände ſtand rechts und links ein dünn— 
ſpeichiges Rad. In der Windrichtung war ein Stückchen Segeltuch daran 
geſpannt. Vorn und hinten blieb dagegen der Ausblick frei und unge— 
hindert. Gewehr und Revolver lagen in Reichweite, wurden wohl auch 
mit unter die Decken genommen, wenn baldiger Gebrauch möglich ſchien. 
Die Luft war trocken, jo daß morgens kein Tau und Reif zu ſpüren 
war; dagegen fröſtelten wir oft durch die empfindliche Nachtkälte. Mit- 
unter fand ich in der Frühe eine Eisſchicht auf dem Waſchwaſſer, das 
ſchon abends in einer Gummiſchüſſel bereitgeſtellt wurde, weil morgens 
nicht mehr an die dicht umlagerten Waſſerlöcher heranzukommen war. 

Einmal in der Nacht wachte ich von einem eigentümlichen Schlecken 
und Schnalzen auf; vorſichtig ſchob ich die Kapuze zurück, lüftete das Tuch 
und ſah ein ſtruppiges Vieh, ein Mittelding zwiſchen Schäferhund und 
Fuchs, das mir mein Waſchwaſſer ausſoff. Ich warf im Liegen mit einem 
Stein nach ihm; da kniff es den Schwanz ein und rannte davon, nach dem 
Buſchwald. 

Gleichzeitig kam der Poſten und ſagte: „Das war ein Schakal.“ 

„Blödſinn! Schakal! — Das wird ein wilder Hund geweſen ſein!“ 

„Nein“, antwortete der Poſten etwas beleidigt, denn er war ein alter 
Schutztruppler, „das war ein richtiger Schakal, ich kenne die Beſtien.“ — 
Am Rande der Waſchſchüſſel hatte ein Stück Seife gelegen, die fehlte am 
Morgen; das Vieh hatte ſie wohl aus Verſehen mit hinuntergeſchlabbert. 
Seife pflegt bekanntlich die Verdauung über Gebühr zu beſchleunigen; der 
Schakal wird ſich gewundert haben! 

Fortwährend fuchten unſere Patrouillen die Amgegend ab und klärten 
nach allen Seiten auf, um Spuren und Waſſerſtellen zu finden. 

Die ſogenannte „Kriegskarte“, im Maßſtab 1: 800000 gezeichnet, er- 
wies ſich als völlig unzureichend. Am eine gute Karte der großen Kolonie 
herzuſtellen, bedürfte es wohl dreißigjähriger Arbeit einer ſtarken Abteilung 
von Topographen und Zeichnern und einer Ausgabe von mehreren Millionen. 
Was wir beſaßen, war nur Stückwerk: Irgend welche oberflächliche Skizzen, 
vielleicht auch einige genauere Arbeiten der Landes vermeſſung, waren bei 
Beginn des Krieges, ſo gut es ging, zu einer Karte zuſammengeſtoppelt 
und umgedruckt worden. Es war viel beſſer wie nichts, inſofern hatte 
ſich die Arbeit wohl gelohnt, aber wir waren dennoch meiſtens auf die 
Ausſagen und die Führung der Landeskundigen und Eingeborenen an— 
gewieſen. 
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Wir tappten ziemlich im Dunkeln! Die Entfernungen erwieſen ſich 
ſämtlich als falſch, wichtige Waſſerſtellen waren nicht eingezeichnet, andere, 
die hübſch aufgemalt waren, enthielten kein Waſſer; jeder Bewegung einer 
größeren Kolonne mußte ſorgfältige Erkundung vorausgehen, ſonſt konnte 
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man unter Amſtänden mit Menſch und Vieh verdurſten. — Einen Nach— 
mittag verbrachte ich mit Behrendt, Meyerdirks, dem Kriegsfreiwilligen 
Kur und einigen Eingeborenen, um nach deren Angaben eine „Karte“ her— 
zuſtellen. Wir Weißen ſaßen auf Klappſtühlen, die Schwarzen hockten 
davor auf dem Boden und malten ihre Angaben in den Sand. 


Ich glaube faſt, die Eingeborenen haben einen ſechſten Orientierungs— 
ſinn, denn wenn man ſie fragte: „Wo iſt die und die Waſſerſtelle?“ ſo ſahen 
ſie ſich um, als könnten ſie durch die Büſche blicken, die uns rings auf 
hundert Schritt wie ein Wall umgaben, ſtanden wohl auch auf, und 
ſtreckten ſchließlich entſchloſſen den Arm nach einer Richtung. Prüfte ich 
die Ausſagen ſpäter, indem ich die Magnetnadel zu Hilfe nahm, ſo ſtimmte 
es immer! 

Entfernungsangaben machten Schwierigkeiten. Meiſt hieß es: So und ſo 
viele Trecks (der Treck etwa zu zwei Stunden mit je vier Kilometern gerechnet), 
oder: Wenn ich von Onjatu weglaufe, und die Sonne ſteht hier am 
Himmel — dabei zeigten ſie unfehlbar in die Laufrichtung der Sonne von 
Oſt nach Weſt! — ſo iſt die Sonne dort, wenn ich in Onganjainja ankomme. 
Die Angaben boten einige, wenn auch notdürftige Anhaltspunkte. All— 
mählich entſtand denn auch ſo etwas wie eine Skizze, für deren Richtigkeit 
ich jedoch meine Hand nicht ins Feuer lege. 

An einem Nachmittag brachte uns eine Patrouille einen hochge— 
wachſenen Herero. Er war von oben und von unten bis zu einem ſchmalen 
Hüftband dekolletiert. Im tiefſchwarzen, ſpeckigen Geſicht ſaß eine breite 
Naſe, deren gebogener Rücken das Profil veredelte; darunter befand ſich 
ein brutal ſinnlicher Mund mit wulſtigen, ſtets halbgeöffneten Lippen; die 
oberen Vorderzähne waren nach Hereroſitte ſchräg abgeſchlagen, ſo daß ſich 
zwiſchen ihnen ein Dreieck bildete. Ein mächtiger, wohlgebauter Körper 
ruhte auf ſpindeldürren, ſchmutzigen Beinen. 

Als er an mir vorbeigeführt wurde — ich ſaß gerade vor meiner Karre 
und ſchrieb — ſtürzte er auf mich zu, reichte mir ſeine Hände hin und 
rief: „Moru Muhonna“ — guten Tag, Herr! Die nächſten drei Stunden 
waren dem üblichen Verhör gewidmet. Der Schwarze hieß Jakob, war 
mit ſeinem Stamm entzweit, wollte uns führen, machte viele Angaben. 
Wir mißtrauten ihm. Was ſich von ſeinen Ausſagen ſpäter als richtig 
erwies, gebe ich hier wieder: . 

Die Hereros hatten bei Onganjira ſchwere Verluſte gehabt — ſechs 
Tote. Sechs? Wir hatten ja doch 80 gefunden? Freilich, wurde mir 
erwidert, aber die zählen nicht, das waren arme Leute, nur die toten Groot— 
leute werden überhaupt gerechnet, und das waren ſechs. Bei Oviumbo 
waren die Verluſte kleiner geweſen, nur „zwei“ Tote; die Geſchütze hatten 
hier faſt gar nicht gewirkt, dafür aber die Maſchinengewehre (Jakob nannte 
fie klangnachahmend: „Tak tak“); vor letzteren ſchien er großen Refpeft 
zu haben. 

Bald nach dem Gefecht von Oviumbo waren die Hereros abgezogen, 
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die Hauptkolonne in Richtung auf den Waterberg, eine andere nach Oſten 
gegen die engliſche Grenze. Was weiter aus ihnen geworden war, be— 
hauptete Jakob nicht zu wiſſen. Am dieſen wahren Kern ſchwindelte er 
noch allerlei herum: Samuel ſei ſchwer verwundet, die Ovambos hätten 
Munition geſchickt, der Häuptling Salatiel ſei tot, die Hereros wollten 
Okahandya angreifen u. ſ. w. 

Jedes zweite Wort Jakobs war der Ausdruck „Matſchawi“, — hör' 
mal! Wir nannten ihn fortab ſo. 

Ich unterſuchte ſein kleines Lederbeutelchen, das er am Schurz trug. 
Da kam ein Feuerzeug für Steinſchlag mit Zunder, der Deckel einer Kon— 
ſervenbüchſe, ein Stückchen Riemen und etwas rotes Farbpulver zutage. 
Das war ſein ganzes Beſitztum. Außerdem entdeckte ich ein Taſchenmeſſer, 
das er ſoeben „gefunden“ hatte. Als ich es ihm wieder wegnahm, um 
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es dem rechtmäßigen Beſitzer, einem Reiter, einzuhändigen, ſchwor dieſer, 
er habe es noch vor ein paar Minuten in feiner Nocktaſche getragen. 
Matſchawi lachte fröhlich dazu. Er lachte überhaupt immer, er hatte offen— 
bar eine humoriſtiſche Weltanſchauung. 

Schon in Okaharui hatte ſich ein Mann am Krankenwagen gemeldet, 
der ſtark fieberte, an Durchfall und Darmbeſchwerden litt und ſich matt und 
elend fühlte. Täglich häuften ſich von da ab die Fälle, und bald war es 
kein Geheimnis mehr — wir hatten den Typhus im Lager. Die Leer— 
kolonne führte den erſten Transport von Kranken nach Otjoſaſu zurück. 
Werden ſie noch lebend dort ankommen? Stabsarzt Dr. Dempwolf meinte: 
„Ich hoffe es.“ 

Leutnant von Wurmb lag in ſchwerem Fieber auf dem vorderſten Wagen 
und ſah mit heißen Augen nach uns hin. Armer, braver Kamerad! Wie 

atte auch er an Bord der „Lueie“ auf künftige Taten ſich gefreut, wohl 
auch mit einem ſchönen Soldatentod auf dem Gefechtsfeld gerechnet, und 
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nun fällte ihn dieſe heimtückiſche, ſchleichende, unerbittliche Krankheit. Er 
ſtarb im Lazarett zu Okahandya am 7. Juli desſelben Jahres. 

Zur Mittagszeit lag drückende Glut auf dem ganzen Lager. Millionen 
von Fliegen umſchwärmten uns und bedeckten jeden Gegenſtand in der zu— 
dringlichſten Weiſe. Man konnte kaum eſſen, denn ſowie man den Deckel 
vom Topfe nahm, fielen Rudel der unappetitlichen Tiere hinein. Dazu 
geſellten ſich noch Legionen von kleinen Blattwanzen, die an ſich unſchädlich 
ſein mögen, aber in der Suppe widerlich ſchmecken. Die ſtärker aus— 
dünſtenden Eingeborenen hatten ſtets Kränze von Fliegen um Mund, 
Naſe, Augen und Ohren und gaben ſich kaum die Mühe, ſie wegzujagen. 
Viele, auch Matſchawi, pflegten gewohnheitsmäßig alle Viertelminute mit 
der Hand am Geſicht vorbeizuwinken, worauf die Fliegenſchar in ſchwarzer 
Wolke aufflog und ſich ſofort wieder an den alten Platz ſetzte. 

Die Inſekten verſtärkten leider die Anſteckungsgefahr. 

Draußen vor dem Lager waren zu beſtimmten Zwecken kleine Gräben 
gezogen, die zur Benutzung angelegentlich empfohlen wurden; über deren 
Gebrauch und über die Gefahren der Emanzipierung hinter Büſchen und 
Hecken wurden eingehende Inſtruktionen erteilt, denn der Typhusbazillus 
pflegt eigentümliche Wege zu wandeln, auf denen er ſich verbreitet und 
vermehrt. 

Draußen auf der Weide blieb von den Pferden hin und wieder eines 
ſtehen und ſah mit verglaſten, ſtieren Augen vor ſich hin; aus den Nüftern 
floß eitrige Maſſe, und das Tier wankte hin und her, bis es ſchlapp zu— 
ſammenbrach. Die „Pferdeſterbe“, jene unheimliche Krankheit, deren 
Träger, ein winziges Lebeweſen, durch Mückenſtich eingeimpft wird, dezi— 
mierte unſeren ſchwachen Beſtand an Reittieren. Kaum eines der erkrankten 
Pferde hat das Leiden überſtanden. Wir hatten bald genug damit zu 
tun, die verweſenden Kadaver aus der Nähe des Lagers zu bringen und 
zu verſcharren. 

Anſere Nahrung war bisher reichlich geweſen. Aber da es an friſchem 
Fleiſch fehlte, friſches Gemüſe und Obſt überhaupt nicht gab, und die 
alltägliche, zu einförmige Koſt in Reis und Büchſenfleiſch mit Gemüſe— 
konſerven und Maccaroni beſtand, jo brach unter der Einwirkung des 
heißen, ungewohnten, erſchlaffenden Klimas eine Art von Ruhrepidemie 
im Lager aus. 

Sobald der Stand der Verpflegung es geſtattete, rüſteten wir uns 
zum Weitermarſch. Die Baſtardabteilung hatte in weit ausholenden 
Ritten nach Nordoſten aufgeklärt und einige Hereros aufgegriffen. Die 
Auskunft über die Waſſerſtellen lautete auffallend günſtig. Zu ſeiner und 
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unferer Aberraſchung hatte Böttlin weiter nördlich, bei Otjoſondu, einen 
ſteilen Felskegel gefunden, der auf der Kriegskarte nicht verzeichnet war. 
Nach den unklaren Ausſagen der Gefangenen ſollte dieſer Berg beſetzt ſein. 

Endlich der Feind! Alles atmete auf; die Gewehre wurden nochmals 
nachgeſehen, die Munition geprüft. Entſcheidende Gefechte ſollten wir 
zwar nicht liefern, ſtand aber wirklich ein Gegner auf dem Otjoſondu-Berg, 
ſo konnten wir ihm bequem mit Geſchützen beikommen. And wenn wir 
auch ein paar Mann dabei verloren — was war das gegen den Typhus, 
der unerbittlich die Reihen lichtete? 

Am 18. Mai brachen wir auf und hielten abends an einer herrlichen, 
großen, offenen Waſſerſtelle, welche die Eingeborenen Eunguruwau nannten. 
Am nächſten Tage rückten wir weiter vor und kamen an einer zweiten 
großen Vley, Onganjainja, vorbei. Dann plötzlich teilte ſich das Dorndickicht, 
und vor uns lag eine offene Savanne. 

Wochenlang waren wir im Buſchwald, wo man kaum hundert Schritt 
weit um ſich ſah, dauernd mit dem beklemmenden Gefühl dahingeritten, 
daß jeden Augenblick auf nächſte Entfernung tödliche Schüſſe von unſicht— 
baren Schützen fallen konnten. Endlich traten wir nun auf eine freie Fläche 
heraus; dem Auge bot ſich weite Aberſicht, und wir erblickten am Horizont die 
kühn geſchwungenen Linien bläulich ſchimmernder Berge. Eine wahre Zentner— 
laſt wich von der beengten Bruſt, und wohlig empfanden wir das befrei- 
ende Gefühl, als ob auf einmal die Luft friſcher und reiner, die Welt 
ſchöner und herrlicher geworden wäre. 

Vor uns lag ein Berg mit zwei Kuppen, deren rechte, öſtliche, die 
höhere war. 

„Wenn doch da drüben der Feind ſtände“, ſagte Major v. Eſtorff, 
„das gäbe ein gutes und glückliches Gefecht; wir könnten ihm den Dorn— 
buſch von Oviumbo heimzahlen!“ 

Wieder erfaßte uns alle die Hoffnung auf einen erlöſenden Kampf, 
wieder zog die Kolonne gefechtsbereit vor, — und dann wurde wieder alles 
vom Feinde frei gefunden. Wir raſteten enttäuſcht und müde am Fuße 
des Otjoſonduberges. Während die Abteilung lagerte und tränkte, be— 
ſtieg der Stab den Gipfel. 

Es zeigte ſich, daß der Berg ein ſeit Jahrtauſenden ausgebrannter 
Vulkan war, von deſſen Krater noch zwei Spitzen emporragten. 

Weit, weit ſchaute das Auge rings umher. In der klaren, dünnen, 
trockenen Luft erkannte man auf viele Meilen deutlich jeden Baum und 
Strauch. Nach Nord, Oſt und Weſt reihte ſich Buſch an Buſch, in 
ewigem, olivgrünem, eintönigem Einerlei; hin und wieder eine Lichtung, 


wo Sand und dürre Grasbüfchel dunkelbraun und mattgelb ſchimmerten 
und mit ihren trüben Farbentönen den düſteren Eindruck erhöhten. Zu 
unſeren Füßen lag die Steppe in ihrer unendlichen, traurigen Ode und in 
ihrer erdrückenden, gewaltigen Großartigkeit. 

Gegen Norden hob ſich ein maſſiger, breiter, im Sonnenlichte rötlich 
ſtrahlender Felsklotz ſcharf gegen den Himmel ab. Die Wände ſtiegen von 
allen Seiten faſt ſenkrecht aus der Ebene empor; es ſah aus, als ſei der 
Erdboden ringsum eingeſtürzt und habe ein flaches Stück trotzigen Geſteins 
ſtehen laſſen, das nun als Bergplateau das ganze Land weit überragte. 

Der Waterberg! 

Wir ſtellten auf den höchſten Punkt des Otjoſondukegels eine ſtarke 
Wache, damit fie das Lager ſichere. Es war ſchon dunkel, als mit auf: 
gepflanztem Seitengewehr zwei Reiter ins Lager kamen, um zu melden, auf 
dem Berge ſei es nicht geheuer, dort ſchlichen Schwarze herum und ſuchten 
den Poſten mit Kirris abzutun. Wir empfahlen den Kriegern, gut auf- 
zupaſſen; es blieb dann auch alles ſtill und ruhig. 

Otjoſondu hatte gutes Waſſer und ſchien als Etappe beſſer geeignet 
als Onjatu, deshalb wurde bald die Verpflegung von dort nachgezogen. 
Auf dem Berge blieb dauernd eine Signalſtation mit Sonnenſpiegel. 

Das Lager war dicht am Berge aufgeſchlagen, der auf uns, die wir 
ſeit Wochen in ſanftem, welligem Gelände und flacher Buſchebene geritten 
waren, eine magnetiſche Anziehungskraft ausübte. Wir fanden auch ein 
Maisfeld dort, zertreten und klein, vielleicht nur hundert Schritt im Ge— 
viert; wir ſtaunten den beſcheidenen Acker an, er war für uns ein Erinnern 
an ferne Kultur. 

Hin und wieder wurden einige Gefangene eingebracht, alte Weiber, 
die wir nach dem Verhör wieder laufen ließen, oder elendes, armes Volk, 
Feldhereros ohne Waffen und Kleidung, deren Körper von vernarbten Dorn— 
riſſen bedeckt waren. Ihre Ausſagen beſtätigten im weſentlichen Eſtorffs 
ſchon längſt ausgefprochene Vermutung, daß die Maſſe des Feindes 
zwiſchen dem Waterberg und dem davor befindlichen Nivier, Omuramba— 
u⸗Omatakko, ſtände. 

Wir ſollten den Feind verhindern, öſtlich nach der engliſchen Grenze 
auszubrechen; alſo mußten wir noch weiter nach Nordoſten vormarſchieren, 
um uns vorzulegen! 

Patrouillen, welche rings die Gegend durchſtreiften, fanden ein Dutzend 
Waſſerſtellen, von denen niemand etwas gewußt hatte. Das überraſchte 
uns ſehr. Wo blieb denn die Anſicht, daß das ganze Südweſtafrika eine 
waſſerloſe Sandwüſte ſei? Alſo hatte es nur an den Eingeborenen ge— 


legen, die aus den r unterirdiſchen Flüſſen keinen Nutzen zu ziehen 
wußten, wenn der Boden nichts als ſpärliches Gras und Geſtrüpp hervor— 
brachte? 

Der Poſten auf dem Otjoſonduberg meldete gegen Abend Geſchütz— 
donner in Richtung auf den Waterberg. Wir zerbrachen uns den Kopf, 
was das bedeuten könnte. Eſtorff fand die Erklärung: Bei dem ſtarken 
Temperaturwechſel riſſen mitunter die Felſen unter Dröhnen und Poltern 
der abbröckelnden Geſteine. Wiederholt waren früher deutſche Abteilungen 
auf den vermeintlichen Kanonendonner losmarſchiert. Wir horchten auf— 
merkſam, einige legten das Ohr an den Boden, aber alles blieb nun ſtill. 
„Da drüben ein Lichtſignal“, ſchrie ein Reiter; wir konnten gerade noch 
ſehen, wie eine Sternſchnuppe, vom Horizont nach oben ziehend, am klaren 
Himmel verſchwand. 

Einer brummte verdrießlich: „Das verdammte Poviansland hält uns 
zum Narren!“ 

Die 1. Feldkompagnie unter Graf Solms, und die Baſtards unter 
Vöttlin wurden nach Nordoſten vorgeſchickt, um der Abteilung den Weg 
zu erkunden. Wir erhielten bald Meldung, daß die Aufklärer eine ſchöne 
Vley, Otjekongo, gefunden hätten, und daß weiter öſtlich die Baſtards auf 
eine kleine Hererowerft geſtoßen wären. Entſchloſſen war Böttlin mit feinen 
Leuten dazwiſchen geſprengt und hatte gefeuert, als der Feind ſich wider— 
ſetzte. Einige Hereros waren gefallen und verwundet. Mehrere andere 
wurden gefangen und ſagten aus, daß noch weiter öſtlich Werften des 
Hererokapitäns Tjetjo ſtänden! 

Der Bericht war von höchſter Wichtigkeit. Alſo war Tjetjo doch 
noch nicht über die Grenze der Kapkolonie gezogen, ſondern jetzt näher an 
Samuels Scharen herangerückt! Vielleicht gelang es uns, dieſe Werften 
zu faſſen und nach dem Waterberg zu treiben! Dann war das ganze 
Volk beiſammen, wenn nach Eintreffen der Verſtärkungen ſpäter der große 
Angriff begann! 

Bevor wir jedoch abrückten, machte Stabsarzt Dr. Dempwolff dem 
Detachementsführer eine ernſte Meldung: Der Typhus nahm ſtark zu! Es 
wurden zwei Wagen zuſammen gefahren, die darüber befindlichen Leinwand— 
planen nach der Seite geſpannt, und darunter eine Anzahl Leute gebettet, 
die regungslos und apathiſch, die Arme ſchlapp am Leibe hängend, mit 
geſchloſſenen Augen wie Tote dalagen. Doch die Wangen waren fiebernd 
gerötet, und heiß und ſtoßweiſe jagte der Atem durch die trockene Kehle. 
x Bei den Typhuskranken ließen wir Bedeckung und Verpflegung zu— 
rück. Wie wenig konnten wir für die Armen tun! Böttlin hatte ein paar 
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Milchkühe erbeutet, wir wollten fie ſchicken. Anſer kleiner Vorrat an ſtär— 
kenden Mitteln und Konſervenmilch würde bald aufgebraucht ſein. Hoffentlich 
kam bald das verlangte Feldlazarett mit ſeinen Betten und Zelten, ſeinen 
Arzten und Pflegern, ſeinen Inſtrumenten und Vorräten! 

Wir mußten weiter. 

Am 21. Mai erreichten wir mittags Otjekongo. Es war eine herr— 
liche, große Waſſerſtelle — zwei Miniaturſeen; aus dem einen tranken wir, 
im anderen wuſchen wir uns. Am Rande ſtand ein halbzerſtörtes Haus, 
und dabei lagen die Spuren eines Gärtchens. Wie verwüſtet ſah alles 
aus! Mit welcher Wut hatte dies wilde Volk die Zeugen der Kultur 
vernichtet! 

Wir marſchierten wieder in den Buſchwald hinein und hielten an 
einer kreisrunden Vley. Rings ruhten unſere Truppen; es brannte kein 
Feuer; die Tiere wurden vorſichtig in den Buſch getrieben und ſcharf am 
Lager gehalten. Eine Patrouille ſchleppte uns ein paar garſtige Herero— 
weiber herbei; die hatte fie bei zwei Feuern hockend gefunden, von denen 
das eine am Boden, das andere hoch oben in der Gabelung eines großen 
Baumes angelegt war. Alſo Spioninnen mit Signalbränden! Ich bekam 
von den beiden Megären keine Antwort. Als ich, um ſie gefügiger zu 
machen, ſagte, man könne ſie als Spione behandeln, ſchüttelten ſie ſich vor 
Lachen: Wir dürften ja Weibern nichts tun! Sie hatten recht, aber wo 
mochten ſie das bloß her haben? Wir ſchickten ſie nach Otjoſondu zurück; 
da konnten ſie waſchen und für die Kranken Waſſer tragen. 

739 abends kam Meldung von vorn. Graf Solms war mit feiner 
Kompagnie bis zur Waſſerſtelle Okamatangara vorgerückt. Die aufklä— 
renden Baſtards hatten dort lebhaftes Sprechen im Buſch gehört, waren 
vorſichtig näher geritten und hatten eine Anzahl Buſchleute unter einem 
großen Baume liegend gefunden, die nun erſchreckt aufſprangen und zu 
fliehen verſuchten. Es war gelungen, einige der ſcheuen Geſellen zu fangen, 
und ſie machten eine wichtige Ausſage: Anderthalb Stunden öſtlich von 
ihnen befand ſich eine große Werft der Hereros! 

Endlich der Feind? Doch wir waren ſchon ſo oft enttäuſcht worden; 
unſere Hoffnungen trugen Blei an den Schwingen. 

Am Mittag des nächſten Tages traten wir an, denn wir wollten nachts 
ungeſehen in Okamatangara eintreffen, und folgten in langer Marſchkolonne 
einer alten Wagenſpur und den Huftritten der vorausgeſchickten Abteilung. 

Plötzlich tönte halblinks ein dumpfer Schuß. Nach dem Klang wars 
ein Vorderlader. Jäger oder Signalſchuß? 

Wir ritten durch weichen Sand, in dem die Geſchützräder tief ein— 
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ſanken, und kamen nur langſam vorwärts; dicker Staub hüllte uns ein. 
Die Stunden dehnten ſich endlos. Die Sonne ſank, und wir ritten noch 
immer. Es wurde dunkel; wir ritten, ritten, faſt bis Mitternacht. Dann 
hielten wir bei Okamatangara. 

Die Abteilung lagerte an einem Abhang in dichter Aufſtellung, ohne 
Feuer; vor unſerer Front lag ein breites, trockenes Flußbett, hinter und 
neben uns der Dornbuſch. 

Flüſternd gaben die Führer ihre Befehle. Der Stab hielt an einem 
großen Termitenhaufen, auf dem ein Poſten Wache ſtand. Graf Solms 
und Böttlin ergänzten mündlich ihre Meldungen. Leutnant Runkel hatte 
die feindliche Werft erſpäht; fie lag eine Reitftunde öſtlich von uns bei 
der Waſſerſtelle Otjomaſo in dichtem Buſch und ſchien ſtark beſetzt. Da— 
hinter befanden ſich noch andere Werften mit viel Vieh. Scheinbar wußte 
der Feind noch nichts von unſerer Nähe! 

Major v. Eſtorff beſchloß, am nächſten Morgen anzugreifen! 

Bis zum Vormarſch gegen den Feind waren nur noch wenige Stunden 
der Ruhe; wir legten uns da, wo wir gerade ſtanden, an den Boden; 
lähmende Müdigkeit ſcheuchte die aufſteigenden Gedanken, machte gefühllos 
gegen den eiſigen Nachtwind und gab erquickenden, tiefen Schlaf. 


Achtes Kapitel. 
Otjomaſo. 


(22. 5. 1904.) 


ine Stunde vor Sonnenaufgang waren wir wieder im Sattel 
und ritten querfeldein nach Oſten: Voraus die Baſtards, 


in langer Kolonne. 

Es gab bald einen unerwünſchten Aufenthalt. Die 
Spitze hatte die Spur verloren, auf der wir folgen ſollten. Wir mußten 
halten, abſitzen und warten; ungeduldig, mit der Ahr in der Hand, ſahen 
wir die koſtbare Zeit verſtreichen, und die Hoffnung, den Feind zu über— 
raſchen, ſchwand von Minute zu Minute. 

Als wir fo herumſtanden, riß plötzlich ein Reiter fein Seitengewehr 
heraus und hieb wütend dicht vor ſich in den Buſch. Die zerhackten Stücke 
einer dicken, ſchwarzbraunen Schlange zuckten und wanden ſich krampfhaft 
am Boden; ein gedunſener Kopf mit grünlich ſchimmernden Augen ſchnappte 
weitklaffend, während eine lange, dünne, zweiſpitzige Zunge aus dem gei— 
fernden Rachen heraushing. In weitem Bogen wichen die Eingeborenen 
aus; ſie haben vor Schlangen eine faſt abergläubiſche Furcht! 

Endlich ging es weiter. Wir kamen durch dichten Buſch, an ſtarken 
Bäumen vorbei, die mit ſchlohweißen, fingerlangen, harten Dornen über— 
ſät waren. Rechts und links der Pad glühten kleine, eben erſt verlaſſene 
Lagerfeuer; wir betrachteten ſie ſchweigend, während bittere Enttäuſchung 
in uns hochſtieg; — war denn dieſer liſtige Feind in dem unendlichen 
Lande nie zu faſſen? 

Nun erreichten wir eine große Lichtung; jenſeits hörte man im Buſch 
Rindergebrüll und Menſchenſtimmen. Wir mußten den freien Platz un- 
gedeckt überſchreiten. 

Wenn nun aber der Feind drüben am Nande zu unſerem Empfang 
bereit lag, ſo ſollte er uns gerüſtet finden. Alles hielt daher im Dickicht 
vor der Lichtung und marſchierte auf. 
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Major v. Eſtorff berief die Führer zu ſich und gab in feiner ruhigen, 
beſtimmten Art die Befehle: „1. Feldkompagnie vorn, 6. rechts, 2. links 
geſtaffelt gehen in Schützenlinie vor, die Handpferde 100 Meter dahinter. 
Marſchrichtung: Der hohe, dunkle Baum mit den Neſtern der Weber— 
vögel. 4. Feldkompagnie hinter der Mitte als Neſerve. Artillerie und 
Maſchinengewehre folgen der 4. Kompagnie in Marſchkolonne. Baſtards 
decken die Artillerie.“ a 

Nachdem in Ruhe unter dem Schutze des dichten Gebüſches die ganze 
Abteilung entwickelt war, traten wir wohlgeordnet auf die freie Fläche 
heraus. Die Anberittenen hatten die Seitengewehre aufgepflanzt, in denen 
ſich der Sonnenglanz in ſcharfen Lichtern ſpiegelte. Es war ein Bild wie 
zu Hauſe auf dem Exerzierplatz, wenn ein Parademanöver gegen rote 
Flaggen vorgeführt werden ſoll. 

Dabei kein Laut, kein Schimpfen, kein Kommando! Alles ging nach 
leiſen Winken und von ſelbſt! 

Wir überſchritten die Lichtung, ohne Feuer zu erhalten, und drangen 
in gleicher Gefechtsordnung in den jenſeitigen Buſch ein. 

Viehgebrüll vor uns gab jetzt die Marſchrichtung an. So ging es 
noch eine Zeitlang weiter. Der Stab ritt hinter der Mitte. 

Plötzlich hörten wir geradeaus ein Dutzend Schüſſe fallen, gleich darauf 
knatterndes Schnellfeuer, und ein „Hurrah“ aus vielen Kehlen, dann noch 
ein paar Schüſſe. Die Artillerie fuhr an einer ſanften Erhebung auf, fand 
aber kein Ziel. Zwiſchen dem zweiten und dritten Geſchütz lag blutbedeckt 
ein Reiter mit geſpaltenem Schädel, die Arme weit ausgeſtreckt, rücklings 
am Boden. 

Das Feuer vorn verſtärkte ſich; wir ritten heran ſo ſchnell wir durch 
die Dornbüſche vorwärts konnten. Ein Mann kam uns entgegen, er trug 
zwei Gewehre mit aufgepflanztem Bajonett. „Iſt noch einer gefallen?“ 
„Ja! der Franzoſe!“ 

Indem wir weiterritten, krachte von links aus dem Buſch auf etwa 
20 Schritte der donnernde Schuß eines Vorderladers, und dann brummte, 
wie eine dicke Horniſſe, das großkalibrige Geſchoß dicht hinter Major 
v. Eſtorff vorbei. Gleich darauf knallte, wie ein Peitſchenſchlag, der ſcharfe 
Schuß eines deutſchen Gewehrs. Als ich mich umdrehte, lud ein Anter— 
offizier gleichmütig ſeine Waffe, die er eben vom Pferde aus abgefeuert 
hatte, und meinte: „Der Kerl mit der Poviansflinte wird uns jetzt in 
Ruhe laſſen!“ 

Als wir die Schützenlinie erreichten, lag ſie jenſeits einer ſchönen, kreis— 
runden Vley und feuerte noch ſchwach vor ſich in die Büſche. Unten am 
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Waſſer ſtand eine Herde Kleinvieh, die ſchleunigſt von den Baſtards ge— 
kehrt) worden war. 

Die Ereigniſſe hatten ſich hier in wenigen Minuten abgeſpielt. Die 
1. Feldkompagnie hatte im Vorgehen plötzlich auf 50 Schritt Entfernung 
Feuer von Hereros bekommen, die in Baumkronen verſteckt ſaßen, war mit 
Hurrah vorgeſtürmt und hatte ſich hingeworfen; zwei Mann waren, in den 
Kopf getroffen, ſofort tot zuſammengebrochen. Als die 2. Feldfompagnie**) 
links verlängert hatte, waren die Feinde wie die Affen von den Bäumen 
herabgeglitten und tief geduckt durch die Büſche geflüchtet. 

Die 6. Feldkompagnie lag weiter 
rechts und hatte vorläufig keinen 
Gegner vor ſich. 

Wir ſuchten zu Fuß in das 
Dickicht vor uns einzudringen, viel- 
leicht holten wir die Hereros noch 
ein. Doch nun wurde der Buſch 
ſo dicht und undurchdringlich, daß 
wir buchſtäblich in den Dorn— 
zweigen ſtecken blieben; gleichzeitig 
kam von rechts die Meldung, daß 
ein neuer Gegner aufgetaucht ſei; 
es war ein Trupp Anberittener, 
unter der Führung zweier gut ge- 
kleideter Grootleute. Dieſer Ver— 
ſuch, unſere Flanke zu faſſen, wurde 
von der 6. Feldkompagnie ) 
ſchnell abgewieſen. 

Wir blieben rings um die Dley ſtehen und verſuchten, durch mehrere 
Vorſtöße in den Dornbuſch den Feind noch zu erreichen; doch dieſer war 
weitab geflohen! 

Am Hange lag der Körper eines gefallenen Herero. Der verfolgende 
Schuß hatte den davonkriechenden Mann naturgemäß in die untere Fort— 
ſetzung des Rückens getroffen, und war unter der Schulter wieder heraus— 
gedrungen. 

Ich wunderte mich zuerſt, daß der Anblick des Toten ſo wenig mein 


Im Gefecht von Otjomaſo (Maſchinengewehr) 


) Zuſammengetrieben, weggetrieben. 
) Für Franke, der malariakrank zurückbleiben mußte, hatte Oberleutnant Ritter 
die Kompagnie übernommen. 
aer) Für den gefallenen v. Bagenski führte v. Wangenheim die 6. Feldkompagnie. 


Mitgefühl erregte, bis mir klar wurde, daß ſowohl der wilde Geſichtsaus— 
druck, wie die ſchwarze Haut dem empfindenden Gedanken nicht deutlich 
genug ſagten: Hier liegt ein Geſtorbener. Beim Weißen wird die Haut 
bleich, das Blutgerinnſel ſticht von ihr ſcharf ab, und das Geſicht erhält 
einen ſtillen, wehen Zug, der unſer tiefſtes Empfinden packt; beim Schwarzen 
deutet äußerlich nichts den Tod an, als das geronnene Blut, das auf dem 
dunklen Körper kaum zu erkennen iſt. So wähnt man zuerſt einen Schla- 
fenden zu erblicken, und erſt der Verſtand ſagt dem Gemüt: Hier iſt ein 
Toter, ſei mitleidig! 

Bei den Gefallenen fanden wir einen großen Fellſack mit Pulver, 
mehrere hundert Zündhütchen, zwei Kugelzangen und viel Blei. Die ſelbſt— 
gefertigten Geſchoſſe intereſſierten uns beſonders, ſie beſtanden aus zuſammen— 
gegoſſenen, ſchmutzigen Bleifetzen, Nägeln, Schrauben und Steinſtücken! 
Wo das hintraf, riſſen Sehnen, barſten Knochen und vergiftete ſich das Blut! 

Im Buſch fanden die Patrouillen einen erſchoſſenen Grootmann. 
Behrendt glaubte ihn zu erkennen und behauptete, es ſei einer der reichſten 
Hereros, der Kapitän Kainunu vom Tjetjo-Stamm, mit dem er noch kurz 
vor dem Kriege geſprochen habe. Wir entdeckten ſechs Hereroleichen im 
Buſch: wie viele noch im Strauchwerk verſteckt gelegen, und wieviel Ver— 
wundete ſich weggeſchleppt haben mögen, wird man wohl nie erfahren. 

Die Baſtards hatten über hundert meckernde Ziegen zuſammengetrieben, 
waren aber mit dieſem Erfolge wenig zufrieden, denn es war ihnen eine 
ſchönere Beute entgangen. Als die vorgehenden Schützen an die Lichtung 
dicht vor der Vley gelangt waren, hatten fie unten am Waſſer eine ftatt- 
liche Herde Rinder geſehen, die gerade getränkt wurde. Die Tiere befanden 
ſich alſo zwiſchen den feuernden Linien, und unſere Leute hofften, durch An— 
griff die Beute einzuheimſen. Die Hereros ſchrieen ihrem geliebten Vieh 
allerlei Koſeworte zu, und auf einmal ſetzten ſich tatſächlich die Ochſen, 
Kühe und Kälber in Trab, liefen ihren Herren nach und verſchwanden im 
Buſch! „Wenn wir das gewußt hätten“, meinte ein Anteroffizier, „da 
hätten wir uns wenigſtens einen Rinderbraten geſchoſſen!“ 

Immerhin hatten wir jetzt etwas Schlachtvieh, wenn es auch nicht 
weit reichte. 

Die Sonnenglut war faſt unerträglich; wir lagerten unter dem Schatten 
der Büſche dicht an der Vley Otjomaſo und ruhten. Die Reiter neckten 
die Artilleriſten, weil ſie heute keinen Schuß abgegeben hatten, und fragten 
fie: „Wozu fahrt Ihr eigentlich die großen Rohre in der Welt herum?“ 

Vorläufig war hier kein Feind mehr; wir mußten daher an die große 
Straße heranrücken, die zum Omuramba führt. Nachmittags marſchierten 
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wir nach Okamatangara zurück. Mehrere Pferde blieben verendend rechts 
und links vom Wege ſtehen, mit hängenden Köpfen und eiternden Müſtern. 
Wir waren den Anblick ſchon gewohnt. 

Anter Typhus und Pferdeſterbe ſchmolz unſere kleine Abteilung zu— 
ſammen. Nun wurden durch die lange Etappenlinie und die fortgeſetzten 
Anſtrengungen auch noch die Zugochſen ſchlapp, und häufig brach einer 
davon zuſammen, um nie wieder aufzuſtehen. So war unſer ganzer Weg 
von Okahandya bis hierher in das Sandfeld mit Tierkadavern gezeichnet. 


Grab der Gefallenen von Otjomaſo 


Gegen Abend waren wir wieder in Okamatangara und raſteten an 
der alten Stelle. Aus einigen Stöcken und Zeltbahnen errichteten wir uns 
eine Art Stabszelt am großen Termitenhaufen. 

Die beiden Toten von Otjomaſo hatten wir auf einer Karre mit— 
genommen; der eine war ein deutſcher Reiter, der andere ein franzöſiſcher 
ehemaliger Küraſſier, der als Kriegsfreiwilliger bei uns eingetreten war. 
Beide galten als beſonders tüchtige Soldaten. Wir begruben ſie unter 
einem ſtattlichen Baum; Major v. Eſtorff ſprach ihnen den Nachruf und 
ein Gebet. 

Wieder ſchleppten Leerwagen Typhuskranke nach Otjoſondu zurück. 

Neue Nachrichten und Weiſungen des Gouverneurs beſtätigten im 
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weſentlichen unſere Meldungen vom Feinde. Auch der Auftrag, den wir 
erhalten hatten, blieb derſelbe: Wir ſollten öſtlich ſperren! 

Einige Bergdamaras, die wir mit uns führten, um ſie als Spione zu 
verwenden, wurden in den nächſten Tagen vorgeſchickt, und ſie ſtellten feſt, 
daß die Tjetjo-Werften nunmehr nordweſtlich abgezogen ſeien. So war 
alſo durch das kleine Gefecht von Otjomaſo unſer Zweck erreicht: Die 
Hereros, die im Sandfeld ſaßen, zogen ſich zu Samuel heran. 

Der Oſten war frei. Am Waterberg ſtand dicht gedrängt das ganze 
feindliche Volk! 


deuntes Kapitel. 
Das Feldlager von Okoſonduſu. 


ir mußten näher an die feindliche Hauptmaſſe heranrücken, 

2 damit wir jede ihrer Bewegungen beobachten und ihr Aus— 

brechen nach Südoſten hindern konnten. Es wurden ein— 

geborene Spione vorgeſchickt, um zu erkunden, ob die auf 

I 7) der Kriegskarte eingezeichnete Waſſerſtelle Okoſonduſu wirf- 

lich vorhanden ſei, und ob ſie genug Waſſer für uns alle enthalte. Die 

Späher kamen zurück und meldeten angſtvoll, ſie hätten die Stelle zwar 

gefunden, aber nicht in die Kalklöcher hineinſehen können, da ſich dort be— 
waffnete Hereros befänden. 

Major v. Eſtorff beſchloß darauf den Vormarſch. 

Am 29. Mai, 6 Ahr früh, ritten wir ab, wie gewöhnlich mit Marſch— 
ſicherung und vorſichtig vorwärts fühlend. Wieder hegten wir eine leiſe 
Hoffnung auf einen neuen Kampf mit einem Teil des Gegners, waren ge— 
fechtsbereit und zum Angriff entſchloſſen. 

Gegen 8 Ahr vormittags kamen wir nicht weit vom Gefechtsfeld von 
Otjomaſo vorbei, bogen dann auf einer faſt verwachſenen Wagenſpur nach 
Nordweſten ab und gelangten nach einer ſchönen, waſſerreichen Vley mitten 
in Buſchwald; dort hielten wir mittags, tränkten und kochten. Wir 
nahmen an, daß dieſe Waſſerſtelle Okunjahi heiße; Matſchawi behauptete, 
ſie nicht zu kennen. 

Dann ritten wir wieder mehrere Stunden durch den Buſch, der all— 
mählich lichter wurde und ſchließlich ganz aufhörte. Gerade vor uns lag 
eine große Lichtung, in der nur einzelne Büſche und hohe Bäume ſtanden; 
jenſeits ſahen wir ſcharf und deutlich die charakteriſtiſchen Amriſſe des 
Waterberges vom tiefblauen Horizont ſich abheben. 

Durch die klare, durchſichtige Luft täuſcht man ſich in Südweſtafrika 
ungemein leicht über Größen und Entfernungen, zumal Gegenſtände, wie 
z. B. Häuſer, die für unſer europäiſch geſchultes Auge zum Vergleiche 
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dienen könnten, faſt gänzlich fehlen. So ſchien es auch uns, als fei der 
Waterberg greifbar nahe und von gewaltiger Höhe, wiewohl wir immerhin 
noch etwa 80 Kilometer weit von ſeinem Fuße entfernt ſein mochten, und 
die relative Höhe noch nicht 200 Meter betragen mag. 

Vom Feinde war nichts zu erblicken. Auch Spuren wurden nur 
wenige gefunden; die Spione hatten in ihrer Angſt wieder einmal mehr 
geſehen, als da war. Mit dem Gefecht war es alſo wiederum nichts; wir 
verloren aber kein Wort darüber, es ſchien uns allmählich faſt ſelbſtver— 
ſtändlich, daß jeder unſerer Hoffnungen eine Enttäuſchung folgen mußte. 

Okoſonduſu erwies ſich als eine der reichhaltigen Waſſerſtellen in 
kalkigem Boden, die man „Kalkpfannen“ nennt. Acht gute, tiefe Löcher 
enthielten genug Waſſer für die ganze Abteilung, und vor allem floß es 
ſo reichlich nach, daß in jeder Nacht der Verbrauch des letzten Tages 
wieder nachgeſickert war. Alſo ſo viel Waſſer als 800 Menſchen zum 
Trinken, Waſchen, Kochen für ſich, und zum Tränken von über 1000 Tieren 
brauchten, floß täglich unterirdiſch wieder zu! 

Vergeblich ſchauten wir uns nach dem Otjoſonduberge um. Ich war 
ſehr enttäuſcht, denn nach meiner Berechnung konnte er nur 50 Kilometer 
entfernt ſein, und es wäre ſehr wohl möglich geweſen, daß wir mit ihm 
heliographiſchen Anſchluß erhielten. Nun ſollten wir alſo jeden Tag eine 
karke Patrouille mit einem Sonnenſpiegel bis in Sehweite zu ihm heran— 
ſchicken? Das bedeutete eine große Kraftanſtrengung für unſere ſchlecht 
genährten Pferde und eine nicht gering einzuſchätzende Gefahr bei der 
Nähe des ſtarken Feindes. Ich bot daher hohe Belohnung für denjenigen, 
der den Berg zuerſt entdecken würde: Eine heißbegehrte, goldgelbe Flaſche 
Rum. 

Sofort bevölkerten ſich die Kronen der höchſten Bäume mit Anter— 
Offizieren und Reitern, die ſcharf ausſpähten und in den Wipfeln immer 
höher kletterten, ſo daß wir um ihre Knochen in Sorge kamen. 

„Da iſt er“, ſchrie ein Anteroffizier erfreut, und deutete faſt genau 
ſüdwärts. Ich kletterte mit einem Glaſe hinauf, konnte aber nichts ent— 
decken; der Anteroffizier meinte betroffen: „Eben iſt er verſchwunden, 
wahrhaftig, da hat er noch vor ein paar Minuten geſtanden“ — und 
ſchüttelte dabei ärgerlich den Kopf. 

Die Sonne war ſchon unter den Horizont geſunken, der Abendhimmel 
leuchtete in tauſend Farben vom dunkelſten Violett bis zum lichteſten Gelb. 
Nirgends in der Welt habe ich ſolche wunderbare Farbeneffekte der 
kommenden und ſcheidenden Sonnenſtrahlen geſehen, wie in „Südweſt!“ 

Als ich nach Norden blickte, ſchien der Waterberg plötzlich zuſammen— 


gefunfen, doch vor meinen ſtaunenden Augen hob er ſich ganz langſam 
mehr und mehr in die Luft, brach dann plötzlich ab, ſo daß zwiſchen ihm 
und dem Horizont ein weißer, durchſichtiger, nebliger Streifen entſtand, und 
zerfloß allmählich, indem er nach und nach die Farbe des umgebenden 
Himmels annahm; dann ſtand er ſchließlich an der alten Stelle in der wohl— 
bekannten Form, doch viel kleiner, als er je erſchienen war. Auch im 
Lager hatte man das Schauſpiel beobachtet. Die Leute erhoben ſich von 
ihren kleinen Feuern und blickten mit weitgeöffneten Augen nach den 
Wundern der Fata Morgana! 

Diesmal richteten wir uns auf längeren Aufenthalt ein. Die Truppen 
lagerten in länglichem Viereck, und errichteten rings einen Dornverhau und 
einen flachen Graben; die Geſchütze und Maſchinengewehre wurden einge— 
baut, und ihre Mündungen ſahen drohend durch die Luken der Verſchanz— 
ung. „Vielleicht greifen uns die Hereros hier bald an“, ſagten wir, aber 
im Innern dachte jeder: So dumm werden ſie wohl nicht ſein! 

Das Verſchwinden des Otjoſonduberges erwies ſich auch als eine 
Tücke der Luftſpiegelung. Vom Wipfel des höchſten, wohl ſieben Meter 
hohen Baumes fanden wir ihn am nächſten Mittag wieder; aber das 
nützte nicht viel, denn da oben im Wipfel konnten wir keine Heliographen— 
ſpiegel aufſtellen, da bei den Schwankungen, ſelbſt nach Einbau von allerlei 
Stützen, eine Verſtändigung ausgeſchloſſen war. Wir mußten ſchweren 
Herzens täglich ſtarke Patrouillen bis halbwegs Otjoſondu entſenden, um 
uns zu vergewiſſern, daß dort noch alles in Ordnung ſei und der Feind 
nicht durchbreche. Major v. Eſtorff genehmigte meinen Vorſchlag, einen 
Sandberg zu bauen, auf dieſem einen Turm aus Baumſtämmen errichten 
zu laſſen, und auf ſolche Weiſe ſowohl eine Sicherung für unſer Lager, 
wie auch eine dauernde Verbindung mit Otjoſondu zu ſchaffen. 

Als der etwas ſeltſam klingende Plan im Lager bekannt wurde, gab 
es viel ſkeptiſches Kopfſchütteln und Achſelzucken; ſelbſt ein guter Freund 
von mir kam allein an mich heran und ſprach ſchonend auf mich ein; aus 
ſeinen Ausführungen ſind mir noch die Worte „Generalſtabsideen“, „grüner 
Tiſch“, „Klima“ und „Sonnenhitze“ ungefähr erinnerlich; in welchem Zu— 
ſammenhang, weiß ich nicht mehr ſo genau; er meinte es jedenfalls gut. 

Trotzdem ſtanden am nächſten Morgen an der höchſten Stelle des 
Lagers 60 Mann mit Schaufeln in einem großen, weiten Kreiſe um einen 
kleinen Baum herum, und warfen mit Macht Erde nach der Innenſeite 
des Kreiſes, bis das Bäumchen immer mehr unter der Laſt des Sandes 
erſtickte und allmählich gänzlich verſchwand. 

Nachdem auf dieſe Weiſe ein Kegel von etwa ſechs bis ſieben Meter 
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Höhe im Laufe der Tage aufgeſchüttet und durch dazwiſchen geworfene 
Sträucher feſtgefügt war, errichtete Leutnant Hermann aus den höchſten 
Baumſtämmen, die wir herbeiſchleppen konnten, ein turmartiges Gerüſt. 
Wenn die Signalſtation fertig war, galt es noch, von der oberen Platt— 
form die Verbindung mit Otjoſondu herzuſtellen. 

Anſer ſchwacher Punkt war die Pflege der Tiere. Wir konnten ſie 
unmöglich im Lager halten, denn dazu beſaßen wir auch nicht annähernd 
genug Hafer. Wenn wir mit den geringen Vorräten, die wir davon 
hatten, richtig haushielten, ſo konnten wir jedem Tier etwa ein Kilo täglich 
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geben! Das war gerade genug, um die Pferde morgens zum Einfangen 
heranzulocken; in den Futterbeuteln blieb nachher nicht ein Korn, ſo vor— 
ſorglich ſchleckten die hungrigen Kreaturen ihre magere Nation heraus. 
Sie waren 58 größtenteils auf die Weide angewieſen, die einige Kilo— 
meter vom Lager entfernt war. Wir mußten ſomit die koſtbaren Reit— 
und Zugtiere faſt dauernd, Tag und Nacht, unter ſtarker Bedeckung draußen 
laſſen, und hielten uns immer bereit, beim erſten Schuß zu ihrer Sicherung 
nach den Weideplätzen vorzueilen; denn gelang es den Hereros ſich dieſes 
unerſetzlichen Schatzes zu bemächtigen, ſo war unſere Abteilung bewegungs— 
unfähig und zur Ohnmacht verurteilt. 

Im Lager entſtanden allmählich aus Strauchwerk, leeren ee 
ſäcken und Kiſtenbrettern kleine, hübſche und bequeme Hütten. Die Mann— 


ſchaften bewieſen hierbei viel erfinderifchen Geiſt und großes Anpaſſungs— 
vermögen. In jedem Menſchen ſteckt ein Stück von einem Robinfon, die 
Freude, etwas aus dem Nichts zu ſchaffen und dann zu ſagen: Das iſt 
allein mein Werk! 

Die abgemagerten, in zerfetzte und ſchmutzige Aniformen gekleideten 
Soldaten, die am Tage in der Sonnenglut, nachts in der Kälte auf dem 
nackten Boden lagen, deren Reihen durch Krankheit täglich mehr gelichtet 
wurden, denen alle Freuden der Kultur fehlten, und faſt alles abging, 
was ihren Sinn erfriſchen, ihren Geiſt ablenken mochte, verloren den Humor 
nicht und betätigten ihn, wo ſie konnten. Aber den Laubhütten ſchlugen 
ſie prunkende Namen an: „Zum blutigen Knochen“, „Zum hungernden 
Herero“, „Zum blauen Povian“; mitunter tönte abends auch fröhliches 
Lachen von den Biwakfeuern, doch wurde es immer ſeltener; geſungen 
wurde von unſeren Leuten nie; nur die Baſtards ſangen mitunter vier— 
ſtimmige Choräle und Kriegslieder, alte holländiſche Weiſen, die ernſt und 
feierlich in die dunkle Nacht hinausſchallten. 

Allmählich kam auch etwas Abwechslung in die innere Einrichtung 
unſerer Behauſungen; ein Zufall brachte uns auf die Spur; wir fanden 
in der Amgegend unter dem Boden ungeheure Knollengewächſe, rieſigen 
Kartoffeln nicht unähnlich, von denen die größten wohl zwei Meter breit 
und ein Meter hoch waren. Drei Mann hatten einen ganzen Vormittag 
zu tun, bis fie ein ſolches, zwei bis drei Zentner wiegendes Ungetüm aus— 
gegraben hatten, das ſie nun mit Hilfe von Hebeln nach dem Lager 
ſchafften. Hier wurden die unförmigen Knollen verſchieden verarbeitet; 
vielfach formten ſich die Leute Waſchbecken, Tiſchplatten, fein gedrehte 
Stühle daraus; ich ließ mir einen ganzen Schreibtiſch und ein Brettſpiel 
von Behrendt herrichten. Die Stäbe und die verſchiedenen Offizierstiſche 
bauten ſich „Kamine“, indem ſie von den Knollen den Boden und eine 
Hälfte ſtehen ließen, die andere Hälfte wegſchnitten, die ſtehengebliebene 
Wand aushöhlten, und in der Mitte des Bodens das wärmende Feuer 
anzündeten. In die Seitenwand wurden Löcher geſchnitten, die gewöhnlich 
wie Augen, Naſe und Mund in einem Geſicht angeordnet und geſtaltet 
waren. Von fern ſah man dann große, gräuliche, glühende Fratzen durch 
die Nacht leuchten. Die Hereroſpäher mögen ſich darüber den Kopf zer— 
brochen haben. 

Ein Offizierstiſch hatte beſonders ſchöne Kamine, und andere meinten, 
das ſei kein Wunder, er hätte ja auch die größten Kartoffeln; das war 
natürlich nur neidvolle Bosheit; es gibt doch ſchlechte Menſchen auf dieſer 
wohlgeformten und mangelhaft eingerichteten Erde. 
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Bald nach unferer Ankunft in Okoſonduſu traf ein Herero bei uns 
ein; er erwies ſich als der eingeborene Soldat Erasmus, der früher, 
wenn ich nicht irre, der Gebirgsbatterie angehörte. Oberſt Leutwein 
hatte Ende April, um feſtzuſtellen, wo Samuel Maharero ſei, ſeine faſt 
nie verſagende Kriegsliſt angewendet, ihm einen Brief mit verſchiedenen 
Anfragen zu ſchicken; aus der Antwort und durch den Boten erfuhr er 
dann ſtets das, was er eigentlich wiſſen wollte. 

Den genannten Brief — der übrigens in der Heimat zu dem Irrtum 
Anlaß gegeben hat, der Gouverneur wolle mit Samuel Friedensverhand— 
lungen betreiben, — hatte man zwei eingeborenen Soldaten mitgegeben, 
von denen der eine dieſer Erasmus war. 

Der Herero machte beim Verhör einen guten Eindruck, obwohl auch 
er zu Abweichungen vom geraden Wege der Wahrheit nach Stammesſitte 
neigte. Er erzählte, er ſei mit ſeinem Begleiter am 28. April zu den 
Hereros gekommen. Seinen Kameraden, einen Bergdamara, hätten die 
wütenden Kaffern ſofort erſchlagen, geſchlachtet, ausgenommen, gebraten 
und aufgegeſſen; auch Samuel ſei gezwungen worden, ein Stück davon zu 
genießen. Ihn ſelbſt hätten ſeine Landsleute, die ſchon auf der vollen Flucht 
waren, gewaltſam mit nach dem Waterberg geſchleppt. Dort ſtände nun 
das ganze Hererovolk verſammelt, mit ſämtlichen Weibern und Kindern 
und dem geſamten Vieh. Anſerem Angriff wolle Samuel am. Omurambasu— 
Omatakko entgegentreten, und zwar nach der alten Kriegsordnung in Huf— 
eiſenform, mit der Abſicht, den Angreifer zu überflügeln und zu erdrücken. 
Zu dieſem Zwecke hätten die Hereros ihre Orlogleute ſchon zuſammen— 
gezogen und Verhaue aus Dornbüſchen, ſowie Schützengräben und Schützen— 
löcher angelegt. 

Alle Hereros hätten ſich dem Orlog angeſchloſſen, nur Salatiel vom 
Waterberg und Zacharias von Otjimbingue hielten ſich zurück und zögerten, 
ungewiß, wie ſie ſich gegenüber dem Drängen Samuels verhalten ſollten. 

Von der Bewaffnung der Hereros erzählte Erasmus mit offenbarer 
Abertreibung, berichtete von ungeheuren Mengen moderner Gewehre, — 
Modell Henry Martini und deutſches Modell 88 — und von großen 
Maſſen an Munition, die fortgeſetzt aus dem Ovamboland zuflöſſen. 

Es ergab ſich ferner, daß die Hereros über alle unſere Bewegungen 
durch ihre Späher völlig unterrichtet waren. Als Erasmus von unſerem 
Eintreffen in Okoſonduſu hörte, war er ſeinem Volk davongelaufen, um 
wieder in unſere Dienſte zu treten. 

Wertvoll waren ſeine Angaben über die Stellung der uns gegenüber 
befindlichen Orlogleute. Er bezeichnete genau die Flügel bei Okoſongoho 


und Okahitua und malte ſehr geſchickt das Ganze in den Sand. Er warnte 
uns dringend, in die Falle zu laufen. 

Der Mann war Gold wert! Er verdiente eine hohe Belohnung für 
feine außerordentlichen Dienſte, zum mindeſten ein paar Rinder nach dem 
Friedensſchluß. Am ihn nach dem anſtrengenden Verhör gleich etwas zu 
ſtärken, reichte ich ihm eine Platte Tabak herüber, wie ſie uns im Felde 
geliefert wurde, eine kleine, dünne Platte billiger, zuſammengeſtampfter 

Tabaksblätter. Er ſah mich tief— 
traurig an, als ich ihm das in die 
Hand drückte, mit einem Blick, in 
dem ſich grenzenloſe Enttäuſchung 
malte. Das ſei zu wenig, meinte er, 
für alle feine Boten: und Spionen- 
dienſte, bei denen er wochenlang 
das Leben aufs Spiel geſetzt habe. 

Der arme Teufel! Wie gering 
war ſein Zutrauen zu ſeinen Mit— 
menſchen! Was wußte ſo ein ver— 
wahrloſter Schwarzer, der bei 
ſeinem Volke nichts als Selbſtſucht 
und vertierte Roheit geſehen, von 
den Empfindungen der Menſchen— 
liebe, Güte, des Mitleids und 
Mitgefühls, die jeden von uns 
von früheſter Jugend auf als et— 
was Selbſtverſtändliches umgeben. 

Hererojungen und Maultierbaby Pflanzt davon ein Körnchen in 

das Herz der armen Geſellen, und 
Ihr ſeid Koloniſatoren, Kulturträger und Miſſionare im höchſten Sinne 
des Wortes! 

Major v. Eſtorff hatte ſein Lager an einem Baum aufgeſchlagen; er 
beſaß immer noch kein Zelt, ſondern hatte ſich nur eine kreisrunde Laub— 
wand errichtet, hinter der er unter freiem Himmel ſchlief, eingehüllt in ein 
paar wollene Decken. Ich war meiner Karre treu geblieben und hatte mir 
etwas trockenes Gras als Unterlage hinfchütten laffen. 

Anteroffizier Niemann verwaltete unſeren Proviant mit der Peinlich— 
keit einer ſparſamen Hausfrau. Reiter Loba ſorgte für unſer leibliches 
Wohl und kochte zuſammen mit dem Bergkaffer Barnabas unſere ein— 
fachen Mahlzeiten mit anerkennenswertem Geſchick. Barnabas ſtammte 
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aus Okombahe und war in Art und Geſinnung viel beſſer als die Hereros, 
die ſeinem Volke das Land geraubt und ſeinen Stamm faſt gänzlich ver— 
nichtet hatten. 

Als Erasmus erzählte, daß die Hereros alle Bergdamaras und Buſch— 
leute, die ſie jetzt fingen, als Sklaven behandelten, hungern ließen, nachts 
anbänden, um ihr Entlaufen zu verhindern, und viele totſchlügen, war 
Barnabas außer ſich: „Hereros immer Kaffern totmachen, Hereros Feinde, 
Damaras von Okombahe Orlog machen, aber Hereros zu ſtark.“ So machte 
er in abgeriſſenen Sätzen ſeinem Groll und Schmerz Luft. Als ich ſcher— 
zend fragte: „Na, Barnabas, willſt du lieber Weißer werden?“ ſagte er 
nur: „Ja, banje,*) aber lieber Gott haben Barnabas ſchwarz gemacht.“ 
Er war in der Miſſion erzogen. 

Mich hatte die Ruhr auch gefaßt; mit Bedauern und Beſchämung 
bemerkte ich zu dieſer Zeit, wie im ungewohnten Klima, unter der glühenden 
Sonne, die Arbeitsluſt nachließ, und wie mich eine bis dahin unbekannte 
Trägheit erfaßte; ſtundenlang konnte ich an einem Fleck ſitzen und vor mich 
hinträumen. Ich erzählte es einem alten Afrikaner; der ſagte: „Das iſt 
die ſüdweſtafrikaniſche Krankheit, die erfaßt jeden einmal, das kommt von 
der Luft und vom Herzen, wenn Sie's überſtehen, ſo ſind Sie geſalzen.“ 

Vielleicht hatte er recht, vielleicht kam es auch nur von der Ruhr, 
die mein Inneres in Aufruhr brachte. Wenn ich notgedrungen öfters die 
Amgebung des Lagers aufſuchte, nahm ich ſtets einen für ſieben Perſonen 
geladenen Revolver mit; denn einer von uns hatte ſehr drollig erzählt, wie 
er ſich da draußen plötzlich waffenlos in peinlicher Situation einem Schwarzen 
gegenüber befunden habe und ausgeriſſen ſei. 

Das große Ereignis in unſerem Daſein war das Eintreffen eines 
Transports mit Lebensmitteln und der Poſt. Dann lief das ganze Lager 
zuſammen und war bei der Verteilung tätig. 

Einmal, ich war gerade an meinem Erdknollentiſch mit Schreiben be— 
ſchäftigt, hörte ich in der Nordoſtecke des Lagers, wo der Proviant des 
neu eingetroffenen Transports ausgeladen wurde, ein brüllendes Gelächter, 
das immer wieder einſetzte. Ich warf die Feder hin und lief hinüber, um 
zu erfahren, was los ſei. Schon von fern ſah ich um einen Wagen einen 
großen Haufen unſerer Reiter herumſtehen, die vor Vergnügen ganz aus 
dem Häuschen waren. Auf einer Kiſte ſtand ein Leutnant, ſah über die 
Anderen hinweg und krümmte ſich vor Lachen, während ihm die dicken 
Tränen die Backen herunterliefen. 


) viel, ſehr. 
Bayer, Mit dem Hauptquartier in Südweſtafrika. 


Ich drängte mich in den Kreis und fand auf dem Boden liegend die 
ſeltſamſten Gegenſtände: Röcke, Anterröcke, Bluſen, intimere weibliche 
Wäſcheſtücke mit und ohne Spitzenbeſatz, einen ſchäbigen Frack, Hemden 
und Strümpfe beiderlei Geſchlechts, eine verſchoſſene Livree, mehrere Filz— 
hüte, eine Pumphoſe uſw.; dieſe und andere Gegenſtände holte ein Anter— 
offizier aus der Tiefe zweier mächtiger Säcke, die am Kapwagen an der 
Erde ſtanden; und jedes Stück, das erſchien, wurde vom umſtehenden 
Publikum mit neuen, lufterſchütternden Ausbrüchen unbändigſter Heiterkeit 
begrüßt. 

Die ausgeſpannten Ochſen ſtanden dabei und glotzten dumm. 

Ich unterſuchte die Säcke: Es 
waren Liebesgaben — für die Ab— 
gebrannten von Aaleſund! In 
Hamburg hatte wohl irgend ein 
findiger Kopf nur das Wort 
„Liebesgaben“ geleſen und ge— 
dacht, das ſei für die Südweſt— 
Afrikaner. Erſt einmal in falſche 
Richtung geworfen, hatten die 
beiden wohlverſchloſſenen Packen 
beharrlich ihren Weg verfolgt: 
Aber den weiten Ozean nach 
Swakopmund, von dort in der 
Kleinbahn drei Tage lang ins 

Gefangene Hereros Innere bis Okahandya; hier 

waren ſie auf Kapwagen geladen 

worden und hatten nach einem Reiſetreck von 14 Tagen, nachdem fie den 

halben Erdball umfahren, ſchließlich unſer fernes Feldlager im Sandfeld 
erreicht! 

Matſchawi bekam den Frack; da er ſonſt ſo gut wie nichts anhatte, 
ſah das ſehr drollig aus. Zuerſt wollte er ihn verkehrt anziehen, mit den 
Nockſchößen nach vorn; das ſah noch komiſcher aus, beſonders von hinten. 

Eine Patrouille brachte eine Schar Feldhereros ins Lager, die ſie im 
Buſch überraſcht und gefangen genommen hatte. Es war ein Dutzend 
Weiber dabei, die, ebenſo wie die Männer, faſt nur mit dem Klima bekleidet 
waren. Als ſie einrückten, in langer Kolonne eines hinter dem anderen, ſtand 
das halbe Lager Spalier und machte ſeine Bemerkungen. Die Männer 
trugen keine Waffe, als den Kirri, die Weiber ſchleppten allerlei Gerümpel, 
Kalabaſſen, leere Blechdoſen und halb zerbrochene Töpfe. Mehrere der 


nenten 


Frauen waren von hohem, ſchönem Wuchs, und eine ſtand zwei Meter 
hoch auf blanker Sohle! 

Den erſten Tag kamen unſere Leute, die lange kein weibliches Weſen, 
außer den verſchrumpelten alten Hexen von Otjoſondu, mehr geſehen, nicht 
aus dem Staunen heraus; ſchon am zweiten Tage ſah keiner mehr hin. 
Nacktheit, die unbewußt zur Schau getragen wird, iſt ohne Reiz, und wirkt 
keuſch in ihrer Art! 

Wir brachten die Gefangenen in einem Dornkraal unter; eine Schmutz 
ſchicht und ein ſcharfer, ranziger Fettgeruch waren ſtändige Tugendwächter. 

Die Liebesgaben von Aaleſund fanden nun zum Teil Verwendung, 
denn die Gefangenen froren nachts zum Erbarmen. Einigen Weibern ging 
es beim Anlegen der unbekannten Gegenſtände wie Matſchawi mit ſeinem 
Frack. Aber als ſie ſich ſchließlich den ganzen mangelhaften Staat um— 
gehängt hatten, waren fie ſtolz und eitel, und fingen an zu ftreiten! Die 
Frage der Bekleidung der Wilden, die einen Teil unſerer „Kultur“ aus— 
macht, erſchien mir nach dieſen Erfahrungen in eigenartigem Lichte. 

Bisher hatten ſich die Mannſchaften ihr Brot ſelbſt gebacken: ſie 
rührten ſich den Teig an, füllten ihn in die Kochgeſchirre, hoben im Boden 
eine flache, etwa 30 Zentimeter tiefe Grube aus, die ſie mit glimmenden 
Holzſtücken auslegten, betteten die Kochgeſchirre hinein, deckten ſie dünn mit 
Sand zu und zündeten darüber ein langſam ſchwelendes Feuer an. In 
ein paar Stunden waren dann die Brote gut und knuſprig. 

Mit einem Transport traf nun eine Feldbäckerei im Lager ein, deren 
fahrbarer Ofen uns einen Teil der Arbeit abnahm. Selbſt die Baftards, 
die auf ihre Backkünſte mit Recht ſtolz find, mußten zugeben, daß unſere 
gelernten Bäcker die Sache beſſer verſtänden. Sie gaben daher auch willig 
und gern ihr Mehl her, um dafür im Feldbackofen bereitetes Brot ein- 
zutauſchen. 

Die einförmige Verpflegung machte unſere Leute begierig nach Reiz— 
mitteln, die den erſchlafften Nerven und Herzmuskeln neuen Antrieb ſchaffen 
ſollten. Es wurde ſehr viel Kaffee getrunken, mehr als manchem zweck— 
dienlich war. Kakao ſchien, obwohl er nahrhafter war, nicht ſo beliebt zu 
ſein, weil er weniger ſtimulierend auf die Herztätigkeit wirkte. Tee wurde 
auch getrunken, aber er betäubte nur wenig den bitteren Nebengeſchmack 
des unreinen Waſſers. Am beſten wäre wohl Rotwein für uns geweſen, 
der ermunternd und kräftigend wirken und die Ruhr bekämpfen konnte! 
Aber wo ſollten wir die Tauſende von Flaſchen herbekommen, um die 
800 Seelen unſerer Abteilung täglich mit ein bis zwei Gläſern zu erquicken? 


Anſer kleiner Vorrat reichte kaum für die Kranken! Auch an Milch 
Der 
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fehlte es uns ſehr, die Damarakühe tragen kleine, ſchlappe, milcharme 
Euter. 

Wir bekamen den Alkohol notgedrungen in konzentrierter Form ge— 
liefert; wöchentlich erhielt jeder Mann eine Drittelflaſche Rum und konnte 
ſich davon täglich einen Schluck in den Tee gießen. Es gab Reiter mit 
ausgepichten Kehlen, die ihre Wochenportion ungeteilt und unverdünnt zu 
ſich nahmen. Das war unvernünftig, denn im Höhenklima der Steppe 
reagierte der ſchlecht genährte und mangelhaft gepflegte Körper viel ſtärker 
auf den Alkohol, als in den normalen Verhältniſſen der Heimat, und das 
aufgepeitſchte Herz ſchlug nachher um fo ſchwächer, wenn die Reizung auf- 
gehört hatte. Aber dieſen Punkt, und über alles, was die Eindämmung 
der Typhusgefahr betraf, wurde eingehend belehrt. 

Dennoch vermehrte ſich der Krankenbeſtand täglich im Durchſchnitt um 
zwei Mann! Schon Anfang Juni waren 10 Prozent unſerer Abteilung 
krank — das war ſoviel, wie die Verluſte eines ſchweren Gefechts! Am 
12. Juni betrug unſere Stärke an Weißen nur noch 29 Offiziere, 528 Unter- 
offiziere und Reiter, 4 Arzte, 2 Veterinäre und 2 Poſtbeamte. Davon 
waren noch etwa 75 Reiter abzuziehen, die als Bagagebedeckung und zur 
Beſetzung von Otjoſondu Verwendung fanden. Zu dieſer Zeit lagen be— 
reits 83 Mann im Lazarett, davon 61 Typhuskranke! 

Wie waren unſere Feldkompagnien zuſammengeſchmolzen! Die 1. Feld— 
kompagnie zum Beiſpiel, die mit 113 Mann aus Otjoſaſu ausmarſchiert 
war, hatte am 12. Juni nur noch eine Stärke von 89 Mann! Wenn man 
hiervon mindeſtens ein Sechſtel als Bagagebedeckung und als Pferdehalter 
im Gefecht abrechnete, ſo blieben höchſtens 74 Gewehre in der Front, das 
iſt noch nicht ſo viel, als ein kriegsſtarker deutſcher Zug auf europäiſchem 
Schlachtfelde haben ſoll. 

Man konnte ſich leicht ausrechnen, daß, wenn der Zuwachs an Kranken 
ſo blieb, wie er nun andauernd war, in dreiviertel Jahren kein Menſch 
mehr von der Abteilung übrig ſein würde. Vergeblich verſuchten wir alles, 
um die Epidemie einzudämmen; jede Hütte, in der ein Kranker gelegen 
hatte, wurde niedergebrannt, ſeine Habſeligkeiten wurden desinfiziert oder 
vernichtet; an einem gewiſſen Orte außerhalb des Lagers hielt uns Offi— 
zieren der Chefarzt einen eingehenden Vortrag. 

Doch es war alles vergeblich. Die Krankheit ſchlich im Lager um 
und holte ſich ihre Opfer, machte ſie elend und matt, fiebrig und bewußtlos, 
und ſchloß vielen die Augen für immer. Anter den Toten war auch Leut— 
nant Fürnrohr von der „Lucie“, ein tüchtiger Offizier und guter Kamerad. 
Am 7. Mai hatte er mir noch von Okatumba aus, wo er bei der Bagage 
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verblieben war und geglaubt hatte, er werde nicht zur Front geholt, fol— 
gendes geſchrieben: „Ich bin ſehr niedergeſchlagen und komme mir hier ganz 
überflüſſig vor, zumal die ganze Gegend vom Feinde frei iſt. Wie beneide 
ich die neuangekommenen Herren, die ſofort Gefechte mitmachen dürfen; ich 
werde bei dem Gedanken, kein Gefecht mehr mitmachen zu können, ganz krank.“ 

Dieſer allgemeine ſchöne Tatendrang war einer der Gründe unſerer 
ſtarken Offizierverluſte. 

Am 18. Juni ſtarb auch Leutnant Lutz im Lazarett zu Otjoſondu. 

Wenn beim Stabe die Arbeit ruhte, ſo nahm Major v. Eſtorff häufig 
ſein kleines Schachbrett hervor und vertiefte ſich mit mir in eine empiriſche 
Anterſuchung über die Geheimniſſe des Rice-Gambits, oder wir ſpielten 
eine dauerhafte Partie. 

Als wir wieder einmal ſo über die 64 Felder gebeugt daſaßen, ertönte 
vom Heliographenturm ein kräftiges Hurrah. Wir gingen zum Sandberg 
hinüber, von wo uns viele entgegenriefen, was ihre Freude ſo ſehr erregt 
hatte. Aus dem ganzen Lager kamen Leute herbei, und einer erzählte es 
dem anderen: Die Signalſtation auf dem Otjoſonduberg hatte ſoeben das 
Zeichen „verſtanden“ zurückgeblitzt, die erſtrebte Verbindung war endlich nach 
ſchwerer Arbeit hergeſtellt! 

Der Sonnenſpiegel ſtand auf dem Turm in einer Höhe von 12 Metern 
über der umliegenden Buſchſteppe; er konnte bei unbewölktem Himmel zu 
jeder Tageszeit mit dem Otjoſonduberg Morſezeichen austauſchen, trotz der 
wechſelnden Strahlenbrechung, die dieſen Berg bald höher, bald niedriger 
erſcheinen ließ. Ein einziger Poſten konnte die ganze Amgebung des Lagers 
beobachten; das war eine erhebliche Erſparnis an Kräften und vermehrte 
unſere Ausſichten, einen Durchbruch der Hereros frühzeitig erfahren und 
vereiteln zu können. 

Doch vorläufig ſchienen die Hereros an dergleichen nicht zu denken. 
Sie ſaßen immer noch rings um den Waterberg und verhielten ſich auch 
einer deutſchen Abteilung gegenüber, die bei Owikokorero ſtand, abwartend. 

Dieſe neue Hauptabteilung beſtand aus 4 Kompagnien, 3 Batterien, 
4Maſchinengewehren, den Witbois und einer Funkenſtation. 

Die feindlichen Flügel und die Hauptkräfte Samuels ſtanden bei 
Okoſongoho und Okahitua; längs des ganzen Omuramba-u-Omatakko, 
zwiſchen den genannten zwei Waſſerſtellen und noch darüber hinaus, waren 
Orlogleute von unſeren Patrouillen geſehen worden. Es ſchien zunächſt 
zweifelhaft, ob ſich nicht auch noch weiter nordöſtlich, bei Omatupa und 
Oſondema, feindliche Krieger befänden. 

Mitte Juni 1904 war die Lage alſo folgendermaßen: 
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Wenn beide deutſchen Abteilungen gleichzeitig vorſtießen, jo mußte es 
zu einem ſehr ſchweren Kampfe kommen. Die Ufer des Omuramba und 
das ganze Gelände zwiſchen dieſem Nivier und dem Waterberg find min— 
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deſtens ebenſo dicht mit Dornbüſchen beſät, wie die Gefechtsfelder von 
Oviumbo und Okaharui. Daß der Ausgang der Gefechte für uns ſiegreich 
ſein würde, davon waren wir überzeugt; ob aber der Sieg genügen werde, 
um den Feldzug gründlich zu beenden, ſchien bei unſeren ſchwachen Kräften 
zweifelhaft; denn beide Abteilungen konnten im ganzen kaum mehr als 
1000 Mann in den Entſcheidungskampf bringen, wenn man die Sicherungen 
der langen Etappenlinien, der Transporte und Bagagen abrechnete. 
Trotzdem ſehnten wir uns nach dem Kampf, denn unſer kleines Häuflein 
ſchmolz täglich mehr zuſammen; Major v. Eſtorff war entſchloſſen, bei einem 


Patrouille im Hererolande 


Angriff dem Feinde nicht in die vorbereitete Falle von Okahitua zu laufen, 
ſondern nordwärts quer durch das waſſerloſe Sandfeld an den 
Omuramba zu ziehen und dann anzugreifen. 

Von Mitte Juni ab hielten wir uns bereit und erwarteten den Be— 
fehl zum Vormarſch. Auch der Feind ſchien allmählich in Bewegung zu 
kommen; vom Otjoſonduberg wurde die Meldung geblitzt, daß 150 teils 
berittene, teils unberittene Hereros vom Waterberg aufklärend an Otjoſondu 
vorbeigezogen ſeien; wiederholt beobachteten wir große Signalfeuer am Omu— 
ramba, einmal drei nebeneinander, von denen mächtige Nauchwolken auf: 
ſtiegen. 
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Wollte der Feind etwa abziehen? Wir verſtärkten den Patrouillen— 
dienſt, denn wenn ſich die Hereros wirklich in Bewegung ſetzten, ſo konnten 
wir auch ohne beſonderen Befehl angreifen; das lag in unſerem Auftrage. 

Doch Tag um Tag verging, und wir lagen noch immer am Fuße 
unſeres Sandhügels, blickten voll Ungeduld hinüber nach den Amriſſen des 
Waterbergs und nach dem Blitzen der Signalſtation bei Otjoſondu. 

Am die Leute zu zerſtreuen, ordnete Major v. Eſtorff allerlei Sport 
und Spiele an. Da gab es ein Wettrennen, ein Sacklaufen, ein Wett— 
hüpfen mit Spannfeſſeln um die Fußgelenke für Weiße und für Schwarze, 
ein Wurſtſchnappen, auch nach Hautfarben — der Schnappenden natürlich — 
getrennt, und was ſonſt noch an Kurzweil in einem Soldatenlager zu er— 
finden iſt. 

Hin und wieder ſchoſſen wir nach der Scheibe, mußten aber mit der 
Munition ſparſam umgehen. 

Wenn Befehle auszugeben waren, blies Anteroffizier Suhle ein Signal; 
dann kamen von allen Seiten des Lagers die Feldwebel, Wachtmeiſter 
und Schreiber in ſchweren Reiterſtiefeln durch den Sand geſtapft. Wacht— 
meiſter Weſch von der 2. Feldfompagnie, der den berühmten Zug Frankes 
mitgemacht hatte, litt ſchwer an Malaria; ich ſchickte ihn öfters vom Be— 
fehlsempfang fort, denn er konnte ſich kaum auf den Füßen halten und 
ſchüttelte ſich im Fieber. Am nächſten Tage war er aber regelmäßig wieder 
da; es litt ihn nicht im Krankenwagen, er wollte zu ſeiner Kompagnie, an 
der er mit Leib und Seele hing. Schließlich befahl ich ihm dienſtlich, ſich 
zu ſchonen und machte ihm klar, daß das jo nicht weiter gehen könnte; da 
blieb er ſchweren Herzens drei Tage liegen, kam dann aber wieder und 
erklärte, er ſei nun ganz geſund. Am ſelben Abend fand ich ihn fiebernd 
und fröſtelnd auf ſeinem Lager gebettet; doch ſchon am nächſten Tage war 
er wieder bei ſeinen Leuten. 

Auch die kranken Reiter ſchleppten ſich weiter, ſo lange ſie konnten; 
mancher meldete ſich erſt krank, wenn er zuvor ohnmächtig zuſammenge— 
brochen war. Zwei unſerer Arzte Dr Dempwolf und Dr. Tiburtius be— 
kamen Typhus, taten aber weiter ihren Dienſt. 

Eines Tages rief der Poſten von ſeinem hohen Ausguck nach der 
Stabskarre herüber, er ſehe im Norden eine große Reiterſchar mit roten 
Flaggen auf das Lager zukommen. — Mit roten Flaggen? und von 
Norden? alſo vom Feinde her? Vielleicht Parlamentäre, oder Aberläufer, 
oder eine Kriegsliſt, ſo dachten wir. 

Das Alarmſignal brachte raſch unſer Lager in Bewegung. Die Pferde 
wurden herbeigeholt, die Geſchütze gerichtet, die Gewehre ergriffen; eine 


lange Schügenlinie ging den Berittenen entgegen, die fich vorfichtig und 
geſchloſſen näherten. Jetzt löſte ſich aus dem Trupp ein einzelner Reiter; 
wir ſahen deutlich, wie er auf den vorderſten Offizier unſerer Kampflinie 
losritt, hielt, und — ihm die Hand ſchüttelte. Nun erkannten wir auch 
durch das Glas die weißen Tücher der Witbois auf den Hüten der An— 
kömmlinge. 

Der Reiter vorn war alſo deren Führer, Müller v. Berneck. Von. 
wo, in aller Welt, kam er aber her? 

Er meldete ſich bei Major v. Eſtorff und berichtete, er ſei mit den 
Witbois von der Hauptabteilung zur Erkundung gegen den Feind vorge— 
ſchickt worden.) Er habe dann, längs des Omuramba öſtlich reitend, das 
ganze Land ſüdlich dieſes Niviers frei gefunden, und ſchließlich ſei er ſüd— 
wärts abgedreht, um unſere Abteilung zu ſuchen. 

Dieſe Erkundung im großen Stile — die Witbois waren tagelang, 
unterwegs geweſen, — dicht vor der Front eines ſtarken Gegners, war 
ſicher eine ſchöne Leiſtung. Zwei Tage ſpäter ritten unſere braunen Ver— 
bündeten zur Hauptabteilung zurück. 

Die Abteilung v. Eſtorff hatte eine wertvolle Ergänzung durch einen 
Funkenwagen erhalten, der uns durch drahtloſe Telegraphie mit der Haupt— 
abteilung verbinden ſollte. Auf den Wert und die Verwendung dieſes Kriegs— 
mittels komme ich noch zurück. 

Ferner waren uns zur Füllung der Lücken einige Offiziere zugeſchickt 
worden. Folgende Offiziere befanden ſich nun bei der Abteilung: 

Stab: Major v. Eſtorff, Hptm. Bayer, Lt. Muther. 

1. F.⸗K.: Hptm. Graf Solms, 
Oblt. v. Barſewiſch, Lt. Hermann, 
Lt. Runfel. 

2. F.⸗K.: Oblt. Ritter, Oblt. 
v. Maſſow, Lt. v. Bojanowski, Lt. 
v. Billerbeck. 

4. F.⸗K.: Oblt. Epp, Lt. Seebeck, 
Lt. v. Tümpling. 

6. F.⸗K.: Hptm. v. Wangenheim, 
Oblt. v. Kleiſt, Lt. v. Frankenberg⸗ 
Proſchlitz. 

Stab der Artillerie: Hptm. v. Oertzen, Lt. Wagner. 
2. Gebirgsbatterie: Lt. Frhr. v. Hirſchberg, Lt. z. See Rümann. 


) Oberſt Leutwein bezeichnet in feinem Buche dieſe Anordnung als feine „letzte 
Befehlshandlung.“ 
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3. Batterie: Oblt. Bauszus, Lt. Dauben, Lt. v. Dobſchütz. 
Maſchinengewehrabteilung: Lt. Graf Saurma-Jeltſch, Lt. z. See Schmidt. 
Baftard- Abteilung: Oblt. Böttlin. 

Sanitätsdetachement: Stabsarzt Dr. Dempwolf, Ob.-Arzt Dr. Tibur— 
tius, Ob.⸗Arzt Dr. Maaß, Aſſ.⸗Arzt Dr. Bartels. 

Wenn man ſcherzweiſe eine unmögliche Waffenkombination bezeichnen 
will, ſo ſpricht man von der „reitenden Gebirgsmarine.“ Wie man oben 
ſieht, hat Leutnant zur See Nümann dies Problem perſönlich gelöſt. 

Beim Aufzählen unſerer Verbände darf ich auch der Poſtkarre nicht 
vergeſſen. Für die Poſt herrſchte in der Truppe die lebhafteſte Sympathie; 
die Ankunft von Briefen und Paketen war die Quelle unſerer größten 
und faſt einzigen Freude. Wenn vom Otjoſonduberg die Nachricht ge: 
blitzt wurde: Hier Transport mit Poſt eingetroffen, — ſo litt es unſere 
Angeduld nicht, die Ankunft der ſchwerfälligen, langſam treckenden Ochſen— 
wagen zu erwarten, ſondern eine Patrouille oder Karre ging ihnen entgegen 
und brachte uns die Briefſchaften, ſo ſchnell, als die mageren Pferde 
laufen konnten. 

Der Inhalt jedes Briefes wurde mit einer Andacht geleſen, als ſei 
jeder Satz eine Offenbarung. Die Korreſpondenz und die Zeitungen waren 
der dünne Faden, der uns noch mit der großen, raſch pulſierenden, ge— 
ſchäftigen Welt verband. Die Zeitungen! Wie wenig wußte und las 
man damals von uns in der fernen Heimat. Der Krieg in Oſtaſien, 
Prozeſſe, Senſationen, Enthüllungen, hohe Politik, Telegramme aus allen 
Teilen der Welt füllten die Spalten. Von Südweſt ſelten eine Zeile. 
Nur drei Korreſpondenten waren damals auf dem ſüdweſtafrikaniſchen 
Kriegsſchauplatz, zwei Deutſche und ein Engländer. Damals konnte man 
noch nicht ahnen, welchen Amfang dieſer Krieg annehmen werde, und mit 
welchen Schwierigkeiten er zu führen ſei. Die Großmacht Preſſe hat uns 
erſt ſpäter mit ihrer Gunſt bedacht; ſpäter erſt, — doch nicht zu ſpät! 

Der Typhus begann noch ſtärker einzuſetzen; drei Mann desſelben 
Maſchinengewehrs erkrankten gleichzeitig. Der Tag war nicht mehr fern, 
wo wir ein Geſchütz oder Maſchinengewehr hätten vergraben müſſen, da 
wir es nicht mehr bedienen und beſpannen konnten. 

Am 20. Juni traf endlich ein Heliogramm ein, das unſere Lage 
plötzlich veränderte. Es war in Okahandya aufgegeben und enthielt folgende 
Befehle: 

Abteilung v. Eftorff geht an den Omuramba⸗u-Omatakko in die 
Gegend von Oſondema vor, verhindert ein Ausweichen der Hereros nach 
Nordoſten und ſucht Verbindung mit 
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Abteilung Volkmann, die von Otavi (nördlich Otjahewita) aus 
gegen den Waterberg aufklärt. 

Abteilung von der Heyde (neu gebildet), iſt mit der 5. und 7. Feld— 
kompagnie und der 4. Batterie über Otjoſondu auf Okoſonduſu in Marſch 
geſetzt; hier treten 6. Feldkompagnie und 2. Gebirgsbatterie, welche von der 
Abteilung v. Eſtorff zurückzulaſſen ſind, zu ihr über. 

Daß die bisherige Hauptabteilung unter Befehl des Majors 
v. Mühlenfels geſtellt und nach Otjire (nördlich Owikokorero) vorrücken ſollte, 
war uns ſchon drei Tage vorher mitgeteilt worden. 

Alle Abteilungen ſollten ſich beobachtend verhalten und eine Beun— 
ruhigung des Gegners vorläufig vermeiden. 

Aus dieſen Anordnungen ging hervor, daß ein umfaſſender Angriff des 
Feindes in großem Stile vorbereitet wurde. Anterſchrieben war der Be— 
fehl von dem neuen Kommandeur der Schutztruppe, Generalleutnant 
v. Trotha! 

Dann enthielt das Heliogramm noch einen Schlußſatz: „Hauptmann 
Bayer nach Okahandya zurückſenden!“ 

Damit war ich alſo wieder zum Hauptquartier zurückberufen; ich ſollte 
meinen Kommandeur, Major v. Eſtorff, verlaſſen, die Kriegskameraden und 
Freunde der Abteilung allein weiterreiten ſehen, nachdem wir zwei Monate 
lang zuſammen durch das ganze Hereroland bis dicht an den Feind ge— 
zogen waren, Freud und Leid geteilt hatten; das wog ſchwer! 

Die Abteilung machte ſich bereit zum Vormarſch nordwärts durch die 
waſſerloſe Steppe. Die Überwindung des langen Durſtmarſches konnte 
nur mit ganz beſonderen Vorſichtsmaßregeln gelingen. 

Es wurde beſchloſſen, eine Waſſerſtation unterwegs zu errichten, indem 
wir die erforderliche Menge vorausfuhren. Es mangelte an Gefäßen, 
wir hatten nur zwei kleine Fäſſer — für 500 Mann und faſt 1000 Tiere! 
Deshalb wurden die metallenen Bordkoffer der Offiziere geleert, die mit 
Blech ausgeſchlagenen Zwiebackskiſten gedichtet, alle Leinwandbeutel und 
Tröge, die wir auftreiben konnten, herangeſchleppt, all dieſe Behälter mit 
Waſſer gefüllt, auf Ochſenwagen geladen und am 21. Juni nach Norden 
in die Durſtſtrecke vorgeſchickt. 

Am nächſten Tage ſtand nachmittags die ganze Abteilung vor unſerem 
Signalberg zum Abmarſch bereit. Die Avantgarde ritt an, voraus die 
Baſtards. Ohne die Truppen, welche Eſtorff an Heyde abzugeben hatte, 
betrug die Stärke der Abteilung jetzt nur noch 26 Offiziere und Arzte, 
388 weiße Anteroffiziere und Reiter. 

Ein Stück Weges ritt ich mit; dann mußte ich Abſchied nehmen; 
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Major v. Eftorff zeigte nach Nordweſt, wo am Fuße des Waterberges 
das feindliche Volk von unſeren Truppen umſtellt wurde, und ſagte: „Da 
drüben ſehen wir uns wieder!“ 

Dann noch ein Händedruck, ein herzliches Lebewohl! — Ich hielt; die 
Kriegsgefährten ritten vorbei und winkten mir zu. 

Die Abteilung entfernte ſich immer mehr; nun verſchwanden die letzten 
Reiter der Nachhut in den Büſchen. Eine lange Staubwolke zeichnete den 
Weg der Kolonne, lag wie ein gelber, ſchwerer Streifen über der Steppe 
und bewegte ſich nordwärts, vorn an der Spitze ſtark und dicht, während 
das Ende ſich gleich dünnem Nebel verflüchtete und dann wie ein Schleier 
auf den Buſchwald herabſank. 

Nun ſchwand auch die gelbe Wolke am Horizont, der von heißer Glut 
flimmerte; weit und breit kein Laut; drückende, traurige Einſamkeit lag auf 
der fahlen Steppe. 

Ein beklemmendes, wehes Gefühl preßte die Kehle zuſammen. Ich 
ritt zum Lager zurück. 


Zehntes Kapitel. 
Zurück zum Hauptquartier. 


m Omuramba, zwiſchen Okahitua und Oſondema hatten 

unſere Patrouillen in den letzten Wochen wiederholt Biwak— 

feuer geſehen, Menſchenſtimmen und Hundegebell gehört. 

Es konnte alſo damit gerechnet werden, daß ſich die Ab— 

teilung v. Eſtorff, nach Durchquerung der weiten Durſt— 

ſtrecke, mit ihren müden Reitern und Tieren das Waſſer erſt erkämpfen 

mußte. Es war auch möglich, daß ſich der ganze Orlog des Feindes auf 

die kleine Abteilung ſtürzte, ſobald dieſe im dichten Buſch am Rande des 
Omuramba erſchien. 

Deshalb waren Lichtſignale verabredet, durch die ich am 23. Juni in 
Okoſonduſu das Schickſal der Abteilung erfahren ſollte. Drei weiße Leucht— 
kugeln hießen: Omuramba ohne Gefecht erreicht; eine weiße, zwei grüne 
Leuchtſterne: Leichtes, ſiegreiches Gefecht; eine weiße, zwei rote Kugeln: 
Schweres, verluſtreiches Gefecht, muß zurück! A 

Am 9 Ahr abends ſollte das Signal erfcheinen. Die Zurückgebliebenen 
ſcharten ſich zu dieſer Zeit um den Signalturm. Einige von uns ſtiegen 
auf deſſen Plattform. Zunächſt ſchoſſen wir drei weiße Sterne ſenkrecht 
empor, um unſeren Standort zu bezeichnen, wie es gleichfalls ausge— 
macht war. 

Dann ſtarrten wir mit fieberhafter Erwartung nach Norden in das 
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Dunkel der Nacht hinaus. Minute um Minute verrann; jeder am Horizont 
erſcheinende Stern ließ uns das Herz ſtärker pochen; doch es waren „nur“ 
die mächtigen Sonnen des Weltalls, die, unendliche Lichtjahre entfernt, 
als kleine, ſtrahlende Punkte in der klaren Luft funkelnd zu uns hernieder— 
leuchteten. 

Wir kletterten hoch bis zum Flaggenmaſt empor, im Beſtreben, mit 
unſeren Augen recht weit über das Buſchfeld ſchweifen zu können; es 
verging Stunde auf Stunde. — Nichts! 

Enttäuſcht und in ſchwerer Sorge ſaßen wir noch lange am Biwak— 
feuer und blickten voll ernſter Gedanken in die Flammen. 


Zu dieſer Zeit marſchierte weit draußen, in der waſſerloſen, unerforſchten 
Steppe eine Kolonne deutſcher Reiter noch immer zwiſchen den dunklen 
Büſchen nordwärts dahin. Neben ihnen her liefen die Geſpenſter des 
Sandfeldes: Der Durſt und die Ermattung. 

Der andere Tag brachte ſtatt der Erlöſung nur brennende Sonnenglut. 

Seit dreißig Stunden hatten die Pferde im tiefen Sande bis zum 
Knöchel gewatet; eine dichte Staubwolke hüllte die Abteilung ein, füllte 
ſtickend die Nüſtern der armen Tiere, raubte den Leuten den Atem und 
ſteigerte ihren Durſt zu unerträglicher Qual. Und kein Ende des Marſches 
war abzuſehen! Die vorgeſchickten Aufklärer hatten weder ein Waſſerloch, 
noch das ſteinige Bett eines Fluſſes gefunden! 

Jede zurückkehrende Patrouille wurde von der Kolonne mit freudiger 
Hoffnung erwartet und brachte dann nur neue, tiefe Enttäuſchung. 

Schwer laſtete die Verantwortung auf dem Führer! Verirrt mit allen 
feinen Leuten im erbarmungsloſen Sandfelde, hinter ſich eine weite Strecke, 
die wohl nur ein kleiner Teil lebend nochmals zurücklegen konnte, rechts 
die dürre Wüſte, links die öde Steppe, dahinter die Maſſen des feind— 
lichen Volkes, vor ſich vielleicht ebenfalls den Orlog der Hereros, aber 
auch die einzige Hoffnung auf rettendes Waſſer! 

In einem Briefe hat mir Major v. Eſtorff ſpäter mitgeteilt, was in 
jenen langen, furchtbaren Stunden in ſeinem Innern vorgegangen war. 
Aus feinen Zeilen ſpricht deutlich die peinigende Angewißheit der Lage, die 
Qual, ſeine Truppen ſo leiden zu ſehen, aber auch das feſte Gottvertrauen, 
das ihn geſtärkt und geſtützt. Wohl den Soldaten, die es beſitzen; es iſt 
der letzte, doch ſichere Halt in dräuender Not! 

Ein Herero-Gefangener der Abteilung hatte ſich ſchließlich erboten, 
die Kolonne zum Waſſer zu führen; durfte man ihm trauen? Doch es 


war ja kein anderer vorhanden, der je dieſe Gegenden des wüſten Sand— 
feldes durchzogen hatte. 

Gegen Mitternacht fand die Spitze glücklicherweiſe eine kleine Vley 
mit ſchmutzigem Waſſer; im Nu war fie bis zum letzten Tropfen geleert; 
von neuer Zuverficht erfüllt, ſtreckten ſich die müden Reiter zur Ruhe in 
den Sand. 

Endlich, am nächſten Morgen, nach weiterem, faſt zweiſtündigem Ritte 
wurde eine ſchöne, gute und reichliche Waſſerſtelle am Rivier erreicht; der 
Herero nannte ſie Oſombu Karupuka. 

Kein Feind ſtellte ſich hier den erſchöpften Leuten entgegen! 

Klares, helles Waſſer erquickte Menſchen und Tiere, brachte neue 
Kraft des Lebens! 

Das Strombett des Omuramba führte viel ſchärfer nordwärts, als 
wir nach der Kriegskarte annahmen; — auch die Patrouillen müſſen fich 
getäuſcht haben. Darum war der Weg faſt doppelt fo lang, als man 
vermutete! 67 Stunden hatte der Marſch gedauert, denn nur im Schritt 
konnten die matten Zug- und Reittiere, faſt zuſammenbrechend unter ihrer 
Laſt, mühſam ſich weiterſchleppen! 

Schon hatten die Geiſter der düſteren Steppe gierig die hageren, 
krallenden Hände nach den Verwegenen ausgeſtreckt, die ihrer Macht zu 


trotzen wagten; doch war ihrer erſtickenden Amklammerung diesmal die 
Beute entgangen; ſonſt hätte manche deutſche Mutter trauern und weinen 
müſſen. 


* * 
* 


Bevor ich von Okoſonduſu abritt, um zum Hauptquartier zurückzu— 
kehren, ſagte ich auch noch in dem kleinen Lazarett Lebewohl. Die beiden 
typhuskranken Arzte pflegten die Kranken und lagen zeitweiſe ſelbſt, wenn 
ihre Kraft völlig verſagte, mit geſchloſſenen Lidern auf dem einfachen 
Deckenlager am Wagen. Dr. Tiburtius mühte ſich, als ich zu Pferde 
ſtieg, um einen Reiter, der wohl kaum mehr an Fieber und Entkräftung. 
litt als er ſelbſt. Scherzend rief ich ihm zu, er ſolle zu einem Arzt gehen, 
der ihn zu Bett ſchicke und ihm wegen ſeines Herumlaufens ordentlich die 
Meinung ſage. „Wer ſoll denn für die Kranken ſorgen, wenn wir es 
nicht tun?“ war ſeine Antwort; und gleichfalls ſcherzend fügte er hinzu: 
„Ich habe ja gar keinen richtigen Typhus, ſondern nur ſo eine kleine 
»Okoſunditis“, das wird ſich ſchon wieder geben.“ 

Das war am 24. Juni. Am 5. Juli hat man ihn begraben; wie 
nach ihm noch fo viele unſerer tüchtigen, unerſchrockenen, opfermütigen Arzte. 


RER II cen rde rd rende 


Auf einer neu geſchlagenen Pad (Oberleutnant Epp mit der 4. Feld— 
kompagnie hat ſie hergeſtellt), die unſer Lager unmittelbar über Otjekongo 
mit Otjoſondu verband, trabte ich mit meinen Begleitern zurück. Bald 
ſchwand der Signalberg und die ſchwarz-weiß-rote Fahne an ſeinem Maſt 
unſeren Blicken; dann waren wir ſieben Reiter allein im Buſchfeld: 
Behrendt, der Schreiber, die beiden Burſchen, ein herzkranker Soldat, ein 
Eingeborener und ich. Auf der kleinen Karre, die unſer Gepäck und etwas 
Verpflegung enthielt, ſaß überdies Andreas-Dreckſpatz, vergnügt und unbe— 
kümmert wie immer. So ſollten wir die ganze Pad, auf der die Abteilung 
v. Eſtorff durch das Hereroland vorgedrungen war, bis Okahandya zurück— 
legen. Wurden wir angegriffen, ſo ſchoſſen ſechs von uns, der Herzkranke 
hielt die Pferde, und Andreas lief weg. 

Rechts im Gewehrſchuh ſteckten die Schußwaffen; alles übrige war 
Glücksſache. Im Buſch, wo man kaum 100 Schritt rundum ſieht, iſt 
man ſtets vom Aberfall bedroht. Zwanzig Schritte voraus ritt der Baſtard— 
ſoldat, das Geſicht dem Erdboden zugeneigt, und ſpähte nach friſchen 
Spuren im Sande. Hin und wieder warf er den Kopf rechts und links, 
um raſch mit einem Blick die Büſche zu überfliegen. 

Ich habe mich oft gewundert, um wieviel weiter und öfter mancher 
Eingeborene ſeinen Kopf nach beiden Seiten drehen kann, als wir Euro— 
päer, denen ſchon nach einigen energiſchen Rechts- und Linksdrehungen des 
Kinns bis zu 60 Grad nach der Schulter zu, das Genick ſchmerzt, und das 
Gehirn drehnig wird. 

Als wir uns Otjekongo näherten, ſahen wir zu unſerem Erſtaunen 
über den Büſchen einen Luftballon der Funkenabteilung ſcheinbar frei am 
Himmel ſchweben; das unförmliche, längliche Ding ſchwankte im Winde 
heftig hin und her; es verkörperte einen Triumph europäiſchen Erfindungs— 
geiſtes, und verſtohlen beobachtete ich, wie unſere beiden Eingeborenen die 
fremdartige, noch nie geſchaute Erſcheinung aufnehmen würden. Beide 
lachten wie Kinder, denen man ein neues Spielzeug ſchenkt! Von Aber— 
raſchung, Verwunderung keine Spur! „Die Europäer können eben alles, 
wozu ſich wundern?“ dachten ſie wohl; „die Weißen ſchießen aus großen 
ehernen Rohren unter Donnerknall furchtbare, blitzende und zerſtiebende 
Eiſenkugeln, fie fahren mit dampfenden Wagen auf ſtählernen Rinnen 
ohne Pferde durch das Land, ſie kommen auf qualmenden, mächtigen 
Kähnen über das wilde Meer, ſie weben Stoffe, fertigen glänzende Knöpfe, 
geheimnisvolle Inſtrumente, ſchlagen aus kleinen Hölzchen Feuer, ſprechen 
durch dünne Drähte, füllen das leckere Eſſen in Büchſen und den herr— 
lichen Schnaps in Flaſchen, haben Tabak und rundes Geld, beherrſchen 
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den Blitz, den Donner, das Feuer, die Erde und das Waſſer, — warum 
nicht auch die Luft?“ 

In Otjekongo fanden wir die Abteilung v. d. Heyde, die auf ihrem 
Vormarſch bis hierher gelangt war. An dünnem Draht ſchwebte der Ballon 
über dem Lager. 

Ich meldete mich beim Führer und orientierte ihn; in der Truppe 
fand ich auch die Hauptleute Puder und Brentano. Es ging etwas lebhafter 
zu, als im ſtillen Lager Eſtorffs, denn hier war zum Teil neue Mannſchaft, 
die noch keinen Feind geſehen hatte und ſich mit den Pferden, den Zug— 
tieren und dem Dornbuſch erſt befreunden mußte. Ich aß beim Stabe und 
erfuhr viel Neues. 

Vor Mitternacht näherte ſich mein kleiner Trupp dem Lager von Ot— 
joſondu. Durch die Büſche ſchimmerten die Biwakfeuer; wir redeten laut 
und pfiffen bekannte Gaſſenhauer, damit kein ängſtlicher Poſten uns eine 
Kugel entgegenſenden möge. „Halt, werda?“ brüllte es, und verdächtig 
ſchnappte ein Sicherungsflügel am Gewehr. Wir betonten unſere fried— 
lichen Abſichten und paſſierten. Der Etappenführer, Hauptmann Schering, 
nahm uns freundlich auf und wies uns einen geſchützten Platz zu. 

Große Zelte aus ſchweren Leinwandplanen ſtanden da, wo noch vor 
einem Monat, am Fuße des neuentdeckten Berges, die vordringende Ko— 
lonne Eſtorff gelagert hatte. Doeckerſche Baracken enthielten ein Feld— 
lazarett mit 30 guten Krankenbetten; Stabsarzt Dr. Franz und Oberarzt 
Dr. Goldammer walteten hier ihres ſchweren Amtes. Drüben, zwiſchen 
einigen Bäumen, reihten ſich einfache Holzkreuze, und auf jedem ſtand ein 
Namen; am Ende der Reihe war ein offenes Grab. 

Wir ritten weiter und zogen die nächſten Tage auf der gleichen Pad, 
wie beim Vormarſch, durch die endloſe, eintönige Buſchſteppe; wenn wir 
hielten, ſuchten wir uns einen möglichſt freien Platz aus, an dem wir uns 
leichter ſichern konnten. In den heißen Mittagsſtunden wurde geruht, 
abends kein Feuer angezündet. Doch nachts, wenn der Mond uns den 
Weg beleuchtete und die Sterne glitzerten, ritten wir im Schritt und 
ſchweigend durch den ſtillen, geheimnisvollen Buſch, während Erinnerungen 
aus Büchern und Nobinſonaden der Knabenzeit — Kinderträume — aus 
der Vergeſſenheit emporſtiegen und den dunklen Dornenwald mit phan— 
taſtiſchen Geſtalten belebten. 

Wieder gelangten wir an den Lagerplatz von Onjatu, wo wir raſteten, 
durchzogen das Gefechtsfeld von Okaharui, und gelangten in einer Nacht 
gegen 3 Ahr früh an den Fuß des Hügels, auf dem der Heliograph von 
Okaharui aufgeſtellt worden war. 

Bayer, Mit dem Hauptquartier in Südweſtafrika. 8 
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Am Morgen, nach Sonnenaufgang, beſuchte ich den abgelegenen 
Poſten. Die kleine Abteilung, etwa 20 Mann, meiſt Seeſoldaten, hatte 
ſich hinter Steinmauern verſchanzt, kleine Hütten gebaut, und ſich ſo gut 
eingerichtet, als es Menſchen möglich iſt, die jeder Hilfsmittel bar ſind, 
außer dem, was ihnen die dürren Dornenſträucher bieten. Ich hatte ein 
paar illuſtrierte Blätter bei mir und mehrere Zeitungen mit Nachrichten 
deſſen, was im ſchnellebigen Europa vor zwei Monaten als Allerneuſtes 
gegolten hatte. Die Leute ſahen ſich beim Leſen gegenſeitig neugierig über 
die Schultern. „Es iſt langweilig hier“, meinte der Anteroffizier, „ſeit 
einem Monat war kein Fremder hier oben; von Hereros haben wir nichts 
geſehen; wenn die Transporte vorbeikommen, laufen wir an die Pad hin— 
unter, helfen beim Tränken der Tiere, fragen wie es ſteht, und laſſen uns 
etwas Proviant geben.“ 

Der Heliograph war in der Mitte der Station auf einem Steinhaufen 
aufgebaut; er hatte Verbindung mit Otjoſaſu und mit der Signalſtation 
der Hauptabteilung auf dem Bergkegel von Owikokorero. Letztere blitzten 
wir an, und ein brennender Lichtſchein zuckte drüben auf; nur ein kleiner 
Spiegel von 10 Zentimeter Durchmeſſer hatte die Strahlen der hell leuch— 
tenden Sonne auf uns zurückgeworfen; doch es ſah ſekundenlang ſo aus, 
als wäre die ganze Spitze des Berges in Weißglühhitze geraten. 

Nun erfuhr ich endlich Näheres über das Schickſal der Abteilung 
v. Eſtorff, die durch drahtloſe Telegraphie von Oſombu Karupuka bis 
Owikokorero — 150 Kilometer weit! — ihr glückliches Eintreffen am Omu— 
ramba gemeldet hatte! 

Weſtlich Otjikuoko begegneten wir einer ſtarken Patrouille; ſie begleitete 
Oberſtabsarzt Dr. Schian, den neuen Chefarzt der geſamten Schutztruppe, 
welcher vorritt, um bei den verſchiedenen Abteilungen und in den Etappen— 
orten, bis hinauf nach Grootfontein (Nord), die geſundheitlichen Einrich— 
tungen perſönlich zu prüfen. 

Ich erfuhr, daß ein „Generalſtab der Schutztruppe“ geſchaffen worden 
ſei, zu dem ich verſetzt worden war. Das bedeutete eine Titeländerung, 
aber neue Viſitenkarten brauchte ich mir hier nicht drucken zu laſſen. 

Wir hatten es eilig und ritten bald weiter. Auf dem Gefechts feld 
von Dviumbo ſahen wir nach dem Grab von Reiß; es war in Ordnung 
und wohlgepflegt. Hier hielt wohl jeder im Vorbeireiten, holte den Schutz— 
truppenhut an der breiten Krämpe herunter und ſprach ein ſtilles Gebet 
für den gefallenen Kameraden. 

Am Abend tauchte die Kirche von Otjoſaſu vor uns auf; wie freund— 
lich und ſauber ſah jetzt hier alles aus! Der Etappenkommandant, Leut- 
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nant Böhm, hatte wacker gearbeitet. Wenn man, wie wir, ſeit faſt 
zwei Monaten keine Behauſung geſehen, iſt man tauſendfach empfänglicher 
für alles, was an Kultur, an Ordnung und Sorgfalt gemahnt. 

Ich bat um ein Plätzchen, wo wir unter dem Wind an der Kirche 
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ruhen könnten! Doch Böhm ſagte, — er habe ein Zimmer für mich in der 
Miſſion! Ein Zimmer —! 

Böhm führte mich in das halb zerſtörte, ſchwarz ausgebrannte Ge— 
bäude; wir durchſchritten ein paar Räume, deren Decken eingeſtürzt und 


deren Mauern halb zerfallen waren, und gelangten ſchließlich in ein Ge— 
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mach, das früher von Schutt erfüllt, jegt aber gründlich gefäubert war. 
An der rauchgeſchwärzten Wand ftand ein Bettgeſtell mit Matratze ohne 
Bezüge, davor eine Kiſte als Stuhl, und am Fenfter, ein Tiſch aus Kiſten— 
brettern. Die Scheiben waren durch Papier erſetzt, und ſtatt der Türe 
hing eine braune Decke in der Türöffnung. Ich muß jetzt ſelber lachen, 
wenn ich an das ſtille Entzücken denke, das ich damals beim Anblick dieſer 
Stube empfand; des erſten geſchloſſenen Raumes, den ich ſeit lange ſah, 
und der mir augenblicklich der Inbegriff alles Bequemen und Schönen 
dünkte. Wie locker ſitzt uns doch all der entbehrliche Tand einer über— 
feinerten Kultur auf der ataviſtiſchen Seele! Nur das ungeſtillte Sehnen 
nach Glück treibt die Menſchheit voran, ſonſt lebten wir wohl noch immer 
nach der Arurväter Weiſe. 

Meine kleine Patrouille bekam aus den Etappenbeſtänden einen Schmaus 
mit ſelten geſchauten Leckerbiſſen; — noch lange lagen die braven Leute 
zufrieden und ſchwatzend um das Kohlenfeuer herum. Das gute Mahl 
machte ſie munter und ließ die früheren Entbehrungen vergeſſen. Mir 
ging es ähnlich; das kleine Diner, das mir Böhm damals vorſetzte, machte 
tiefen Eindruck auf mich; was war man doch materiell geworden beim Zug 
durch das arme Steppenland, wie hatte ſich die Magenfrage vorgedrängt 
und Geſittung und Ideale zurückgeſchoben! 

Dann ging ich in mein „Zimmer“, zur Ruhe; doch lange konnte ich 
keinen Schlaf finden. Daß ich nun plötzlich aus der Wildnis in die Kultur 
verſetzt werden ſollte, erfreute und beängſtigte mich zugleich. Auch hatte ich 
das Gefühl, als ob mich die Wände und die Decke erdrücken wollten; der 
Atem wurde kurz, ich riß die Fenſter auf, um friſche Luft herein zu laſſen; 
wie ich früher in einer Stube hatte ſchlafen können, begriff ich nicht mehr. 
And auf einmal ſehnte ich mich wieder nach meinem Lager unter der 
Karre, wo der Wind frei durch die Nadfpeichen ſtrich, und man ſchräg 
aufwärts nach allen Seiten die hellen Sterne glitzern ſah, während unten 


die wohlige, flackernde Glut der Lagerfeuer mit weichem, rötlichem Schimmer 


die Büſche und Bäume umflutete. 

Am anderen Morgen gab es Brötchen zum Frühſtück und friſche 
Milch; was war die Etappe Otjoſaſu für ein Capua! 

Wir zogen weiter, um den letzten, langen Treck bis Okahandya zurück— 
zulegen. Ich wollte das müde Pferd ſchonen, ging daher zu Fuß und 
war meinem kleinen Trupp wohl um einige hundert Meter voraus, als 
ich gerade vor mir eine Staubwolke aufſteigen ſah. Vorſichtig näherte ich 
mich in der Deckung der Büſche; doch hörte ich nun das Klatſchen der 
langen Peitſchen und das dumpfe Knarren von Rädern, die über Fels— 
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ſtücke polterten. Ich ging zur Pad zurück und ſah bald eine Transport- 
kolonne über die Höhe kommen. Vorn ritten ein paar Schutztruppler, 
denen man an den blitzblanken Uniformen und dem friſchen, gelben Leder— 
zeug die afrikaniſchen Neulinge kilometerweit anſah. Nun hatten ſie mich 
auch erſpäht und galoppierten auf mich los; ein paar ſilberne Anteroffiziers⸗ 
Winkeltreſſen auf dem Oberarm ließen mich den Dienſtgrad der Reiter 
erkennen. 

Ich blieb ſtehen und ließ ſie herankommen. Noch immer trug ich meinen 
ſchmutzigen, geflickten Soldatenrock ohne jedes Abzeichen, einen Patronen 
gurt und das Gewehr, zerriſſene Stiefel, und einen Hut, der jede Form 
verloren hatte, — alles von unſicherem graubraunem Ton; Geſicht und 
Hände waren trocken, faſt ledern, von Dornen gezeichnet und mager. Miß- 
billigend prüften mich die Unteroffiziere, denn da war manches, was ihrem 
militäriſchen Auge mißfiel. Einer beehrte mich ſchließlich mit einer An— 
ſprache und inquirierte mich: 

„Wo kommſt denn Du her?“ 

„Ich komme von Otjoſaſu!“ 

„Iſt das noch weit?“ 

„Etwa 3 Treckſtunden mit dem Transport.“ 

„Wo willſt Du denn hin?“ 

„Zum Hauptquartier nach Okahandya!“ 

Ein anderer ſetzte das Verhör fort: 

„Warſt Du vorn bei einer Abteilung?“ 

„Ja! Ich war bei der Abteilung Eſtorff im Sandfeld!“ 

Das ſchien ihnen doch beſſer zu gefallen; nun fragte ich den einen: 

„Wo kommſt denn Du her?“ 

Einen Augenblick ſprachloſes Staunen; dann kam die pikierte Antwort: 

„Ich? Ich komme von Okahandya! Aber ſage mal, ſeit wann ſagſt 
Du zu einem Anteroffizier „Du“? 

Mir ſchien es Zeit, die Situation zu klären: 

„Seit wann ſagſt Du zu einem Offizier „Du“? 

Angläubige, zweifelnde Gefichter, die mich und meinen ganzen mangel 
haften Zuſtand prüften, und dann die aus verlegener Aberraſchung ge- 
borene Frage: 

„Ach, Herr Leutnant ſind wohl Offizier?“ 

Ich ſtellte mich vor. Wir lachten alle; die Komik der Situation über— 
wog augenblicklich die eingewurzelten Gebräuche der Disziplin. 

Etwas mißtrauiſch gegen die Seltſamkeiten des Kriegslebens ritten 
die Anteroffiziere weiter, nachdem ich ihnen erklärt hatte, wie man in dieſem 
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Lande, wo die Vorgeſetzten meiſt keine Abzeichen tragen, durch Geſicht und 
Sprache und beſonderen Schnitt der Röcke und der Stiefel den Offizier 
herauszuerkennen vermöge. 

Hinten tauchte nun meine kleine Kolonne auf, ebenſo mangelhaft ad— 
juſtiert wie ich; nur mein Pferdeburſche hatte von einem der letzten Trans— 
porte einen neuen Nock bekommen. 

Der älteſte Unteroffizier ſah dies, dachte wohl: „wenn der da vorn 
ſchon ein Hauptmann iſt, ſo iſt der da hinten mit dem neuen Rock min— 
deſtens ein Major“, und wollte den Transport melden; — doch der Burſche 
winkte gnädig ab. 

Wir ritten nun wieder zwiſchen den ſchroffen, kahlen Felshängen, die 
Okahandya nördlich vorgelagert ſind. Plötzlich machten mich die Reiter auf 
eine ſchwarze Geſtalt aufmerkſam, die zu unſerer Rechten auf einem Felſen— 
grat ſtand. Mechaniſch faßten wir nach dem Gewehr und blickten, während 
wir die Zügel fallen ließen, unter der vorgehaltenen Hand gegen den blen— 
denden Himmel. Der Baftard, der vor uns ritt, ſah auch einen Augenblick 
hinauf und ſagte gleichmütig: 

„Is Povian!“ 

„Woran erkennſt Du denn, daß das ein Pavian iſt, das könnte doch 
auch ein Herero ſein?“ 

Der Baſtard drehte den Kopf zur Seite: 

„Herero liegt immer, ſchwarzer Minſch ſteht nicht auf Klippe — 
wenn Minſch ſteht, iſt Affe oder Weißer.“ 

Das kam ſo drollig heraus, daß wir in ſchallendes Gelächter aus- 
brachen; der Baſtard ſah ſich aber ſo verdutzt nach uns um, daß wir wohl 
ſehen konnten, er habe keine Beleidigung Europas beabſichtigt. 

Die ſinkende Sonne ſtand ſchon dicht über dem Horizont, als die 
Dächer von Okahandya vor uns auftauchten. Dort ſollten wir heute 
wieder in dumpfer Stube nächtigen, und vorher mit unſeren ſchmutzigen, 
ſchweißigen Kitteln an ſauberen Tiſchen ſitzen? And hier um uns lockte 
die ſchweigſame, freie Wildnis! Nach kurzem Zaudern hielten wir, nahmen 
den Pferden die Sättel herunter, legten ihnen die Spannfeſſeln an, ſammelten 
Holz, kochten am wärmenden, gemütlichen Feuer unſeren Reis und legten 
uns unter den Buſch zur Ruhe. 


Am nächſten Morgen, — es war der 30. Juni, — ritten wir über 
das ſandige Nivier, dann durch Okahandya gerade auf das Vahnhofsge— 
bäude los, vor deſſen Eingang eine Lanze im Boden ſteckte. 

Das Flaggentuch des Lanzenfähnchens war in einem viereckigen Draht- 
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rahmen feſt eingeſpannt; die Farben des deutſchen Reiches wurden darauf 
durch Diagonalen getrennt: das mittlere obere Dreieck war ſchwarz, das 
untere rot, das rechte und linke weiß. Dies war die offizielle Kommando— 
flagge des neuen Oberbefehlshabers der vierfach verſtärkten Schutztruppe; ſie 
zeigte an, daß ſeine Stellung und Gewalt der eines kommandierenden Gene— 
rals im Kriege gleichkam. 

Mein Freund Boſſe, der als zweiter Adjutant zum neuen Haupt— 
quartier übergetreten war, begegnete mir auf der Treppe; er hatte einen 
Stoß Telegramme in der linken Hand, ſtreckte mir die rechte entgegen und 
begrüßte mich herzlich, doch in Eile. 

Anteroffiziere mit Aktendeckeln und wichtigen Mienen ſtanden auf der 
Veranda und machten Auszüge aus umgedruckten Bogen. Ordonnanzen 
liefen aus und ein, brachten Depeſchen, die hier aus dem ganzen Schutz— 
gebiet zuſammenliefen, und trugen die ausgefertigten Befehle nach den 
Telegraphen- und Signallinien, oder unmittelbar zu den Truppen. Durch 
die Fenſter ſah man Offiziere und Schreiber über Arbeitstiſche gebeugt; 
allenthalben geſchäftiger Fleiß, ein Kommen und Gehen ohne Pauſe, Ruhe 
und Raſt! 


Elftes Kapitel. 
Zum Waterberg. 


(S. Skizze Seite 135.) 


m 11. Juni 1904 war Se. Exzellenz, Generalleutnant v. Trotha 
in Swakopmund eingetroffen und hatte das Kommando über 
die Schutztruppe in Südweſtafrika übernommen. 

In ſeiner Begleitung befand ſich Oberſtleutnant Chales 
de Beaulieu, bisher Chef der Zentralabteilung im Großen 
Generalſtabe und nunmehr Chef des Generalſtabes im ſüdweſtafrikaniſchen 
Hauptquartier. 

Dieſes beſtand aus 

Generalſtab: Die ſchon im Schutzgebiet befindlichen drei Generalſtabs— 
offiziere. 

Adjutantur: Hauptmann v. Lettow⸗Vorbeck und Oberleutnant v. Boſſe. 

Ordonnanzoffizier: Leutnant v. Goßler. 

Feldintendant: Intendanturrat Nachtigall. 

Chef des Sanitätsweſens: Oberſtabsarzt Dr. Schian. 

Feldgerichtsbarkeit: Oberkriegsgerichtsrat Dr. Volley. 

Führer der Signalabteilung: Leutnant Rückforth. 

Veterinärweſen: Stabsveterinär Moll. 

Außerdem war Oberleutnant v. Trotha, der Sohn des Generals, unter 
dem Titel eines „Kommandanten des Hauptquartiers“, mit allen den Ge— 
ſchäften betraut, die zur Berittenmachung, Verpflegung der Offiziere und 
Mannſchaften, und für die Leitung und Überwachung des zahlreichen Anter— 
perſonals eines ſolchen Stabes notwendig ſind. 

Hauptmann a. D. Dannhauer war uns als Berichterſtatter des B. L. A. 
zugeteilt. 

Als der neue Oberbefehlshaber mit feinem Generalſtabschef das Schug- 
gebiet betrat, fand er folgende Lage vor: 

Der Gouverneur, Oberſt Leutwein, befand ſich bei der Haupt— 
abteilung. 
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Witbois beſtehend, lag in Owikokorero. Die 9. Feldkompagnie ſowie die 
2.Maſchinengewehrabteilung 
wurden noch in Okahandya 
mobil gemacht und ſollten 
demnächſt zu ihr ſtoßen. 
Abteilung v. Eſtorff 
(Oſtabteilung) ſtand mit 4 
Kompagnien, 2 Batterien ſo— 
wie der J. Maſchinengewehr— 
abteilung und den Baſtards 
bei Okonſonduſu. 
Abteilung Volkmann 
(Nordabteilung) befand ſich 


0 
Die Hauptabteilung, aus 4 Kompagnien, 3 Batterien und den 
} 
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mit der 8. Feldkompagnie, 
2 Geſchützen und 2 Ma— 
ſchinengewehren bei Otavi. 


Franke ſicherte mit Etap— 
penmannſchaften die Linie 
Omaruru-Outjo. 

Vom Seebataillon 
lagen die 1. und 4. See— 
kompagnie (frühere Abteilung 
Glaſenapp) in Typhus-Qua- 
rantäne bei Otjihaenena; die 
2. und 3. Seekompagnie wur- 
den als Etappentruppen ver: 
wendet. 

Abteilung v. Winkler 
(13. Kompagnie) ſperrte die 
Oſtgrenze bei Gobabis und 
Epuliro. 

Im Süden, im Hotten— 
tottenlande, ſtand Haupt: 
mann v. Koppy mit der 
3. Feldkompagnie. 

Oberſt Leutwein hatte allen Abteilungen den Befehl gegeben, vor— 
läufig den Gegner möglichſt wenig zu beunruhigen, damit er am Water— 
berg ſtehen bleibe. Der Gouverneur wollte die von der Heimat angefor— 
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derten Verſtärkungen abwarten, um dann erſt anzugreifen, und zwar mit 
Haupt-, Oſt⸗ und Nord-Abteilung gleichzeitig und konzentriſch. Sollte 
der Gegner früher abziehen — man rechnete vor allem mit der Möglichkeit 
eines Abmarſches nach Norden und Nordoſten — ſo hatten alle Abteilungen 
die Befugnis, den Feind ſofort anzufallen. 

Auf hoher See fuhren unterdeſſen, mit Abſtänden von etwa je zehn 
Tagen, die Verſtärkungstransporte heran. Mit dem Eintreffen jedes Schiffes 
wuchs unſere Kriegsmacht erheblich, und dadurch auch die Ausſicht, die 
Hereros gründlich und endgültig zu ſchlagen. Doch es mußte fortgeſetzt 
damit gerechnet werden, daß der Gegner entweder abzog, um ſich der 
drohenden Amklammerung zu entziehen, oder daß er ſich mit allen Kräften 
auf eine Abteilung ſtürzte, um ſich Luft zu ſchaffen. Daß der Feind 
ruhig und untätig ſitzen bleiben werde, bis wir alle Netze geſponnen hatten, 
wagte damals niemand beſtimmt zu behaupten. Man mochte es verſuchen, 
es hoffen; wir konnten den Feind dadurch, daß wir ihn vorläufig in Ruhe 
ließen, vielleicht täuſchen und in Sicherheit wiegen; — doch es war auch 
fortgeſetzt mit der Möglichkeit einer plötzlichen Amgeſtaltung der Lage zu 
rechnen, die zum Angriff vor der Zeit zwang. Dieſer Geſichtspunkt, der 
bei allen Maßnahmen berückſichtigt werden mußte, erſchwerte die Opera— 
tionen ungemein. 

Alle Truppen wurden näher an den Feind herangeſchoben, damit ſie 
ihn noch rechtzeitig erreichen könnten, falls er ſich anſchickte, in irgend einer 
Richtung abzuziehen. 

Generalleutnant v. Trotha befahl: 

Die Hauptabteilung rückt über Otjire an den Omuramba ſüdlich 
des Waterbergs vor. 

Abteilung v. Eſtorff geht von Okoſonduſu nordwärts an den Omu— 
ramba, um einen Abmarſch der Hereros in nordöſtlicher Richtung zu ver— 
hindern. 

Abteilung v. d. Heyde wird aus Truppen der Hauptabteilung 
(5., 7. F.⸗K., 4. Battr.) und der Abteilung v. Eſtorff (6. F.-K., 2. Geb.- 
Battr.) neu gebildet, fie beſetzt Okoſonduſu. 

Abteilung Volkmann rückt auf Otjenga näher an den Gegner heran. 

Das 2. Feldregiment marſchiert mit den Kompagnien des J. und 
III. Bataillons, je nach deren Eintreffen, ſtaffelförmig über Omaruru 
gegen den Waterberg vor, während 

das II. Bataillon nach dem Süden der Kolonie geſchickt wird, wo 
gleichfalls Unruhen gemeldet find; die 7. F. -K. wird indeſſen zunächſt in 
Swakopmund ausgeladen. 
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Eine neue Abteilung v. Fiedler wird aus der 8. F. K. des 1. Ngts., 
der 1. F.-K. des 2. Note. und einer Halbbatterie gebildet; fie ſoll von 
Nordweſten gegen den Waterberg vorgehen. 

Durch eine neue Kriegsgliederung wurde Ordnung in die Verbände 
gebracht: 

1. Feldregiment (Oberſtleutnant Müller) — 3 Bataillone zu 4, 3 und 
4 Kompagnien; 

2. Feldregiment (Oberſt Deimling) — 3 Bataillone zu je 3 Kom— 
pagnien; 

1. und 2. Feldartillerie-Abteilung zu je 4 Batterien, wovon die 
8. Batterie im Süden verwendet wurde; 

1. Maſchinengewehr-Abteilung, — 4 Gewehre bei Eſtorff, 2 bei 
Volkmann; 

2. Maſchinengewehr-Abteilung, — 6 Gewehre bei der Hauptabteilung; 

Feldſignal- Abteilung; 

Funkentelegraphen-Abteilung; 

Etappentruppen; 

Hilfsvölker: Baſtards, — Witbois, — Bethanier, — Hottentotten. 

Wie aus der Zuſammenſetzung der fechtenden Abteilungen hervorgeht, 
war die Kriegsgliederung vielfach zerriſſen; eine Verſchiebung der Truppen 
vor der feindlichen Front, um die Verbände zu ſammeln, war kaum möglich 
und ſicher nicht notwendig. Im die verſchiedenen Kriegsſchauplätze mit ein- 
heitlichen Kommandogewalten zu verſehen, wurde die im Süden befindliche 
Kompagnie v. Koppy (bisher 3. F. K. 1. Note.) in 9. F. -K. 2. RNgts., — 
die bei Abteilung Volkmann befindliche 8. F. K. in 3. F. K. 1. Ngts. um: 
getauft. 

Die 13. F.⸗K. blieb unter dem Namen „Abteilung v. Winkler“ im 
Oſten bei Epukiro und Gobabis. 

Das Etappengebiet wurde dem Major im Generalſtabe v. Nederr 
unterſtellt. 

General v. Trotha berief den bisherigen Truppenbefehlshaber, Oberſt 
Leutwein, nach Okahandya und übergab dem Major v. Glaſenapp das 
Kommando der Hauptabteilung. 

Oberſt Leutwein hatte, bei Ankunft des neuen Oberbefehlshabers, dieſem 
ſeinen älteſten Generalſtabsoffizier, Major Quade, ſofort zugeſchickt, um 
ihn zu orientieren. Er ſelbſt traf am 21. Juni in Okahandya ein und 
meldete ſich bei dem ihm entgegenreitenden General. Drei Tage darauf 
reiſte er nach Windhuk, um von da ab lediglich die Geſchäfte als Gou— 
verneur, ſowie den Befehl über die wenigen Truppen im Süden des Schutz— 
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gebiets zu übernehmen. Man mag dieſes Verhalten und ruhige Zurück— 
treten für ſelbſtverſtändlich halten; doch ſei der Hinweis geſtattet, daß 
Kriegsgeſchichte und auch Kolonialgeſchichte reich an Beiſpielen ſind, in 
denen Befehlshaber vor dem Eintreffen eines höheren Führers die Ent— 
ſcheidung ſelbſt erzwangen, um den Erfolg an den eigenen Namen zu heften. 
Der falſche Ehrgeiz hat dann freilich faſt immer zu Niederlagen, ſtatt zum 
Siege geführt. — 

Allen Truppen wurde auch weiterhin befohlen, den Feind möglichit 
wenig zu beunruhigen; beſonders ſollten die zur Aufklärung vorgeſchickten 
Patrouillen unnötiges Schießen vermeiden und ſich nicht durch ihren Taten— 
drang zur Ausnutzung kleiner Vorteile verleiten laſſen, die dem Ganzen zu 
großem Schaden gereichen konnten. 

Die Pauſe in der kriegeriſchen Tätigkeit war durch Erkundungen des 
Geländes und der feindlichen Stellung, durch Feſtigung der Disziplin, Aus- 
bildung der Mannſchaften im Buſchgefecht, Belehrungen über Land und 
Leute, über Behandlung der Reit- und Zugtiere, über Kampfart des 
Gegners und Erhaltung der Geſundheit auszufüllen. 


Ganz beſonders groß waren die Schwierigkeiten, die Major v. Nedern 
als Etappenkommandeur zu bewältigen hatte. 

Das Land bot faſt nichts, denn die Hereros hatten die Farmen ver— 
brannt, das Vieh geſtohlen, die Ernten verwüſtet; beinahe alles, was man 
brauchte, ſelbſt die Verpflegung der Anſiedler, der geſamte Bedarf an 
Proviant, Hafer, Bekleidung und an Ausrüſtung für die Truppe, war auf 
der kleinen Bahn heranzubringen, nachdem dieſes Kriegsmaterial in Swa— 
kopmund gelandet war. 

Schon dort begannen die Hemmniſſe. Die Dampfer lagen in der freien 
See vor Anker und mußten ihre Güter auf Barkaſſen nach der Mole 
ſchaffen. Dieſe Mole war einſtens willkürlich ſchräg in das Waſſer hinein- 
gebaut worden; auf ihrer gegen die Südweſtſtrömung geſchützten Seite 
ſchwemmte ſtändig Triebſand an. Gerade jetzt, im Kriegsjahre, war die 
Verſandung ſo weit vorgeſchritten, daß der Tag, an dem die Mole über— 
haupt unbrauchbar ſein würde, bedenklich nahe rückte. An ſtürmiſchen 
Tagen war nichts zu landen; die Dampfer tanzten dann draußen auf offener 
Rhede und koſteten Lagergeld. Verſuche, die Wogen mit Ol zu glätten, 
mißlangen. Bei gutem Wetter konnten täglich etwa 150 Tonnen gelöſcht 
werden. Zu allem Anglück wurde auch noch der einzige vorhandene Schlepper 
„Pionier“ wiederholt ſchwer beſchädigt. 

Anfang Auguſt galt die Mole als endgültig verſandet! 


Immerhin lag ſchon damals in Swakopmund eine früher gelandete, 
recht anſehnliche Maſſe von Gütern. Doch wie ſollten dieſe auf der Schmal— 
ſpurbahn ins Innere und dann von der Hauptlinie zu den Truppen ge— 
ſchafft werden? Die kleine Bahn war einmal billig geweſen, jetzt wurde 
ſie teuer; an der Kolonie hatte man früher geſpart, jetzt koſtete ſie Geld. 
Das Schutzgebiet iſt anderthalbmal ſo groß wie Deutſchland: Geſchotterte 
Straßen und Chauſſeen fehlten gänzlich, Bahnen waren, bis auf die eine, 
nicht vorhanden. 

Die Otavi-Geſellſchaft wurde veranlaßt, den Bau ihres über Omaruru 
geplanten Schienenwegs zu beſchleunigen. 

Die größte Sorge indeſſen bereitete das Nachführen der Verpflegung 
von der Bahnlinie bis zu den vor dem Feinde liegenden Truppen. Die 
Transporte konnten im Anfang noch mit leidlicher Pünktlichkeit eintreffen; 
doch mit jedem Treck wurden die Zugochſen ſchlapper, die Tagesleiſtungen 
kleiner, die Ankunftszeiten unberechenbarer. Schon die Abfahrtstage waren 
kaum zu beſtimmen; liefen ein paar Tiere fort, oder brachen ein paar 
Deichſeln, oder deſertierten die Treiber, oder ſtürzten ein paar Zugochſen 
durch Entkräftung, ſo konnte die Wagenkolonne nicht abgehen. Dann 
wurden vorn bei der wartenden Truppe die Portionen ſchmaler, und die 
Koppelriemen enger. 

Von Kapſtadt wurden Fahrzeuge, Zugochſen, Maultiere beſtellt. 
Anſer ſchönes Geld lief in fremde Taſchen; es war nicht zu ändern. Die 
neuen Tiere gingen eine zeitlang gut, doch bald wurden auch ſie durch die 
fortgeſetzten Anſtrengungen müde, begannen zu verſagen, und das Spiel 
wiederholte ſich. 

Es konnten auch nicht etwa beliebige Mengen von Wagen in ſchneller 
Reihenfolge auf derſelben Pad vorgeſchickt werden: Dies verboten die 
Waſſerverhältniſſe. Ein Transport von zehn Wagen wird von 200 Zug— 
ochſen geſchleppt; die vielen durſtigen Tiere ſoffen kleinere Waſſerſtellen 
in wenigen Stunden leer. Früheſtens nach 24 Stunden, wenn das Waſſer 
wieder unterirdiſch nachgefloſſen war, durfte der nächſte Transport an dem 
ſelben Platze eintreffen und tränken. 

Dem Etappenkommandeur ſtanden zur Verfügung: 

Als Etappentruppen: Das ſtark zuſammengeſchmolzene Marine-Expe— 
ditionskorps; das Eiſenbahndetachement; eingezogene Mannſchaften des 
Beurlaubtenſtandes; eine Kolonnenabteilung unter Major Nordſiek. 

Die Etappenanſtalten: Pferdedepot; Bekleidungs- und Ausrüſtungs⸗ 
depot; Artilleriedepot; Proviantamt; Feldbäckereikolonne. Sechs Etappen- 
kommandanturen; vier Bahnhofskommandanturen. 
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Die Sanitätseinrichtungen: Zwei Kriegslazarette, ſechs Etappen— 
lazarette; zwei Krankenſammelſtellen; neun Feldlazarette; das Geneſungs— 
heim in Ababis an der Bahnlinie; drei Lazarett-Neſervedepots. 

Es wurden nunmehr umfaſſende Befehle für alle rückwärtigen Ver— 
bindungen, für die Staffeln und Trains, Kolonnen und Transporte, ge— 
geben. Auf den wichtigen Etappenlinien wurden Arzte“) vorgeſchickt, 
welche die Beſchaffenheit der Waſſerſtellen prüfen ſollten. 

Telegraphiſch wurde nacheinander in der Heimat beſtellt, was zur 
Fortführung der Operationen und zur Sicherſtellung der Verpflegung 
dringend nötig erſchien: 

Fünf Proviantkolonnen mit heimiſchen Fahrzeugen, die man mit Maul— 
eſeln zu beſpannen gedachte; ein Eiſenbahnbataillon; eine Feldtelegraphen— 
abteilung; eine Scheinwerferabteilung; Verſtärkung der Signalabteilung; 
vier Erſatzkompagnien und zwei Erſatzbatterien (ohne Geſchütze), zur Auf— 
füllung der ſchwachen Mannſchaftsbeſtände bei den kämpfenden Truppen. 


* 


Das Leben im Hauptquartier beſtand zu diefer Zeit aus Arbeit. Wir 
ſaßen und ſchrieben den ganzen Tag; das Telephon läutete fortwährend, 
der Telegraph arbeitete ununterbrochen. Jede Truppenverſchiebung, alle 
Nachrichten über den Feind, Veränderungen der Stärken, die Ankunft von 
Transporten, alle Vorgänge bei der Truppe und auf den Stationen 
wurden dem leitenden Stabe ſofort mitgeteilt. Faſt alle Meldungen 
waren ſignaliſiert oder telegraphiert und verlangten ebenſolche Antwort in 
kurzer Friſt. 

Hin und wieder gelangten auch falſche Nachrichten zum Hauptquartier, 
was bei der Schwierigkeit der Aufklärung und bei der Anſicherheit von 
Späher- und Gefangenenausſagen nicht wunder nehmen kann. Die Meld— 
ung, daß die Ovambos ſich den Hereros gegen uns angeſchloſſen hätten, 
und die Beobachtung, daß beim Feinde Bewegung zu bemerken ſei, die 
auf ſeinen Abzug ſchließen laſſe, wiederholten ſich fortwährend und durften 
trotzdem nie als unwahrſcheinlich bei Seite geſchoben werden. 

Unter dieſen Amſtänden wollte der Oberkommandierende nicht länger 
in Okahandya bleiben, ſondern beſchloß, näher zu den fechtenden Truppen 
vorzureiten, um in vorderſter Linie zu ſein, falls eine überraſchende Wend— 
ung zu vorzeitigem Fechten zwang. 

Bevor er abritt, ſuchte er noch den Gouverneur in Windhuk auf. 


) Dr. Mayer. Dr. Wiemann. 
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Auch der Chef, Oberſtleutnant von Beaulieu, fuhr nach der Rückkehr des 
Generals zum Oberſt Leutwein und reiſte dann mit der Bahn nach Swa— 
kopmund, um ſich perſönlich von dem Stande der Landungsverhältniſſe 
und unſerer Hauptetappenlinie zu überzeugen. 

Am 9. Juli ritt Generalleutnant v. Trotha mit Major Quade und 
Oberleutnant v. Boſſe nach Owikokorero vor. 

Der Chef des Stabes erledigte noch die dringendſten Dienſtgeſchäfte 
und folgte dem Oberkommandierenden am 11. Juli mit Lettow und mir. 
Wir ritten nach Otjoſaſu und kreuzten am 
nächſten Tage das Gefechtsfeld von Ovi— 
umbo. Später fanden wir an der Pad nach 
Otjikuoko, mitten im Buſchwald, an einen 
Baum geheftet, einen Zettel, auf dem ge— 
ſchrieben ſtand, daß von hier ein kürzerer 
Weg nach Owikokorero links abgehe. Der 
„Weg“ beſtand natürlich nur aus ein paar 
Huf: und Wagenſpuren des vorausgeeilten 
Teiles unſeres Hauptquartiers. 

Am 13. Juli trafen wir in Owikokorero 
ein. Genau vor vier Monaten, am 13. März, 
hatte öſtlich der Waſſerſtelle im Buſch der 
Kampf getobt. Unweit eines niederen Berg: 
kegels lag, dicht von Dornbuſch einge— 
ſchloſſen, eine völlig unbewachſene Fläche, 
deren Boden aus weißem Kalk beſtand. 
Ein paar waſſergefüllte Löcher in der Mitte Oberſtleutnant Chales de Beaulieu 
gaben dem Platz den vokalreichen Namen, 
der durch den Tod der deutſchen Offiziere und Reiter in unſerer Rolonial- 
geſchichte weiterleben wird. 

Wir bezogen ein Lager unweit des Waſſers auf der freien Ebene. 
Das Hauptquartier beſaß für jeden Offizier ein bequemes Zelt, in dem 
man am Tage arbeiten konnte. Das war von großem Werte, denn Wirbel— 
winde und Sandhoſen ſind in Südweſtafrika an der Tagesordnung. Jeden 
Mittag, wenn wir am Tiſche ſaßen und die Blechteller mit Reis füllten, 
ſahen wir nach der Sandhoſe aus, die mit großer Regelmäßigkeit um 
dieſe Zeit durch das Lager fegte, Zelte auseinanderriß und uns mit Schmutz 
bewarf. 

Nie vergeſſe ich das verblüffte Geſicht meines Schreibers, als er einmal 
bei der Arbeit von einer heftigen Windhoſe überraſcht wurde, und die 
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Papiere, an denen er eben noch ruhig ſchrieb, plötzlich 50 Fuß über feinem 
Kopf im Kreiſe tanzen ſah. 

Oberleutnant Haering, ) der mit feiner Funkenſtation in Owikokorero 
Verſuche machte, hatte den Verluſt manches Ballons und Drachens durch 
ſolche Luftwirbel zu beklagen. Durch die Gewalt des kreiſenden Sturmes 
riſſen die ſtärkſten Haltedrähte wie ſchwache Fäden. 

Die Abteilungen rückten unterdeſſen, wie befohlen, vorſichtig und ohne 


Der Waterberg 


mit dem Feind unmittelbar in Berührung zu kommen, von allen Seiten 
näher an den Waterberg heran: 

Die Hauptabteilung war über Otjire an den Omuramba bei Otju— 
rutjondjou geritten; dort fand ſie aber das Waſſer ſo ſchlecht und geſund— 
heitsſchädlich, daß ſie nach der beſſeren Waſſerſtelle Erindi Ongoahere 
vorrücken mußte. 

Für Major v. Glaſenapp, der dem Gouverneur zur Verfügung ge— 
ſtellt wurde, hatte Oberſtleutnant Müller die Führung der Abteilung 
übernommen. 


) Gefallen bei Kowes am 17. 5. 1905. 
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Abteilung v. d. Heyde war von Okoſonduſu an den Omuramba 
bei Omatupa heranmarſchiert, ſtand Mitte Juli bei Erindi Oratjihenda 
und ſchob ſich dann bis Omutjatjewa vor. 

Abteilung v. Eſtorff rückte von Oſombu-Karupuka über Otjaging— 
enge nach Otjahewita vor und ſtand an der Südoſtecke des Waterberges 
dem Feinde dicht gegenüber. Noch immer wütete der Typhus; 22 Kranke 
hatten nach Grootfontein abgeſchoben werden müſſen. Die Verpflegung 
der Abteilung war ſehr ſchwierig; glücklicherweiſe hatte Böttlin aus dem 
entlegenen Grootfontein, der „Kornkammer von Südweſt“, einige Lebens— 
mittel für die Truppe und einen ziemlichen Vorrat an Mais für die Pferde 
requirieren können. 

Abteilung Volkmann war von Otavi bis nach Otjenga vor— 
marſchiert und hatte feſtgeſtellt, daß die Hereros nicht nach Norden ab— 
zogen; ebenſo hatte ſie von einer kriegeriſchen Bewegung bei den Ovambos 
nichts bemerken können! Anſere Beſorgniſſe in dieſer Beziehung waren 
alſo glücklicherweiſe grundlos. 

Abteilung v. Fiedler hatte ſich bis zu den Oſondjachebergen vor— 
geſchoben. 

Abteilung Deimling war in Swakopmund beſchleunigt mobil ge— 
macht worden und ging unaufhaltſam in Staffeln über Karibib — Omaruru 
gegen den Waterberg vor. Der Stab befand ſich ſtets bei den vorderſten 
Feldkompagnien, die ſchon Anfang Auguſt Okateitei erreichten. 

So waren alle Abteilungen bis auf einen Tagemarſch an den Feind 
herangerückt und umſtanden ihn in großem Kreiſe. 

Die Hereros hatten ihre vorgeſchobenen Werften zurückgezogen und 
ſich enger aufgeſtellt. Sie machten keinen ernſthaften Verſuch, der Am— 
klammerung durch Vorſtoß oder Abmarſch zu entrinnen. Dabei haben ſie 
doch ſicherlich genaue Kunde von allen unſeren Bewegungen gehabt! 

Wie iſt ihr ſchier unverſtändliches Verhalten zu erklären? Es iſt und 
bleibt ſtets ſchwierig, die Arſache des Handelns bei Eingeborenen zu er- 
gründen, da ihre Gedanken andere Wege einſchlagen, als die unfrigen. 
Eingeborene, die ich häufig über die Zeiten vor den Waterberggefechten 
fragte, gaben mir eine Auskunft, die wohl die richtige ſein mag, bei der es 
uns aber ſchwer fällt, dem Denkprozeß nachzuſpüren. Sie ſagten etwa: 
Samuel hat zuerſt nicht geglaubt, daß die Deutſchen den Orlog fortſetzen 
wollten. Er ließ die Deutſchen in Ruhe, jo mußten fie ihn auch in Ruhe 
laſſen. Die Ermordeten und das geſtohlene Vieh? Wir Hereros dürfen 
in unſerem Lande machen was wir wollen! Wozu ſollten wir die Deutſchen 
angreifen? Sie hatten ja keine Viehherden, die wir ihnen abnehmen konnten, 
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alſo lohnte es fich nicht. Abziehen? Wir fürchteten dabei einige Rinder 
zu verlieren. Wir glaubten, viel ſtärker zu ſein als die Deutſchen, und 
dachten deshalb nicht, daß dieſe es wagen würden, uns anzugreifen. 

So wie ich das hier ſchreibe, ſpricht natürlich kein Eingeborener; er 
braucht, um das auseinanderzuſetzen, mehrere Stunden, viele vergleichende 
kühne Bilder, mehrere Platten Tabak und etliche Schlücke aus der 
Schnapsflaſche. 

Obwohl die Weide um den Waterberg faſt gänzlich ausging, blieben die 
Hereros immer noch mit allen ihren Weibern und Kindern und mit ihrem 
zahlreichen Vieh zwiſchen dem Südhange und dem Hamakari-Nivier ruhig 
ſtehen. Die Orlogleute waren den deutſchen Abteilungen gegenüber zu— 
ſammengezogen, verhielten ſich aber abwartend und faſt untätig. Nur 
unbewaffnete Späher belauerten jede unſerer Bewegungen. 

Die deutſchen Patrouillen ſtießen von allen Seiten vor, meiſt in der 
Nacht, wenn der Herero ſich vor Geſpenſtern fürchtete und feſt ſchlafend 
im Pontok lag. Die Kühnheit der Patrouillenführer war erſtaunlich; ſie 
ritten mitten in die Werften hinein, kreuzten Viehherden, wechſelten einige 
Schüſſe mit deren Wächtern und verſchwanden wieder im Buſch. Major 
v. Glaſenapp wußte uns viel von dem Tatendurſt der Offiziere zu be— 
richten, die ſich fo eifrig zu den gefährlichſten Ritten drängten, daß eine 
Kommandierrolle angelegt werden mußte, um keine Anzufriedenheit ent— 
ſtehen zu laſſen. 

Bei einem ſolchen Patrouillenritt wurde ein Leutnant mit acht Mann 
nach kurzer Gegenwehr getötet. Nur zwei Mann waren, verwundet, ent— 
kommen. Die Hereros hatten die Leichen der Gefallenen viehiſch ver— 
ſtümmelt, ihnen die Augen ausgeſtochen, die Hände abgehackt, den Hals 
bis zum Wirbel durchſchnitten! 

Alles drängte zu baldiger Entſcheidung. Die Beſorgnis, der Feind 
könnte uns zu guterletzt noch entſchlüpfen, nachdem mit großer Mühe die 
Abteilungen von allen Seiten herangeführt worden waren, wurde in der 
Truppe allgemein gehegt. Wie oft hörten wir die dringende Frage, ob 
es nicht bald endlich losgehen werde! Doch der Befehl zum Angriff 
durfte nicht früher gegeben werden, als bis man im Hauptquartier über— 
zeugt war, daß alle Vorbereitungen beendigt ſeien, die einen Erfolg ver— 
bürgen könnten. 

Dazu gehörte in erſter Linie die Vollendung des Aufmarſches der 
noch weit auseinandergezogenen Abteilung Deimling; ferner mußten die 


Telegraphen- und Signallinien ſo ausgebaut ſein, daß die Verbindung 


längs der Etappenſtraßen und von Abteilung zu Abteilung geſichert war. 


— — — 
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Das Hauptquartier befand ſich damals in der ſtets undankbaren Lage, 
den allgemeinen Tatendrang bremſen zu müſſen; in Briefen aus der Zeit 
vor Waterberg, die ihren Weg in die Offentlichkeit fanden, lieſt man den 
Niederſchlag der dadurch entſtandenen Angeduld, die ſich bei manchem” in 
ärgerlicher Erregung äußerte. Der Römer Fabius Kunktator wurde darin 
öfters zitiert; ich glaube nicht mit Anrecht, denn auch er hat dadurch Er— 
folg gehabt, daß er zur rechten Zeit zögerte. 

Der Aufbau der Nachrichtenlinien wurde mit aller Macht gefördert. 
Allmählich entſtand folgendes Netz von Telegraphen- und Signalverbind— 
ungen: 
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Der Telegraph wurde ſehr häufig unterbrochen, manchmal durch den 
Feind, doch öfter noch durch unſere eigenen Wagenkolonnen, denn der dünne, 
ſeitwärts der Pad am Boden liegende Kabeldraht war kaum zu ſehen. 
Somit waren wir meiſtens nur auf die Signallinien angewieſen, deren mit 
wenigen Mann beſetzte Stationen einen ſchweren Stand hatten! 
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Hin und wieder erfuhren wir von durchreitenden Offizieren Ausführ— 
licheres über die Lage an der Front oder auf der Etappe. Als Major 
v. Glaſenapp mit ſeinem Adjutanten, Grafen Brockdorff, von der Haupt— 
abteilung zurückkehrte, um ſich nach Windhuk zu begeben, war er einen 
Tag Gaſt des Hauptquartiers an dem Platze, wo er vor wenigen Monaten 
im ſchweren Feuer gelegen hatte. — Hauptmann v. Oertzen ritt gleich— 
falls durch Owikokorero und berichtete, daß Abteilung Eſtorff an herrlicher 
Waſſerſtelle (Otjahewita) liege, aber immer noch ſtark von Typhus heim— 
geſucht ſei. 

Am 26. Juli häuften ſich die Meldungen über einen Abzug des 
Feindes derartig, daß Generalleutnant v. Trotha beſchloß, mit dem ganzen 
Hauptquartier zur Abteilung Müller vorzurücken. 

Am Morgen des nächſten Tages ritten wir nordwärts ab. Wir 
waren ein ſtattlicher Zug, mit allen Berittenen faſt ſo ſtark wie eine der 
zuſammengeſchmolzenen Kompagnien; die Hälfte unſeres Stabes ſtand im 
Dffizier- oder Anteroffizierrang, und unſer Troß war deshalb erheblich 
größer, als der eines jeden anderen Truppenteils. 

Wir hielten im Vorbeireiten am Okangawaberg und kletterten an 
deſſen ſteilem Hang bis zur Signalſtation auf der Südſpitze hinan. Wie 
müde und abgehetzt ſahen die armen Signaliſten dort droben aus! Ge— 
rötete Augen erzählten von der Aberanſtrengung, wenn tags und nachts 
unausgeſetzt von den aufblitzenden, grellen Lichtern der anderen Stationen 
die Fernzeichen abzuleſen waren. 

Nun tauchten wir wieder in den Buſch ein, der bald ſtärker, bald 
lichter war, doch immer unüberſichtlich blieb. Vorn ritten die zehn Mann 
der Stabswache, 150 Meter dahinter der General und der Chef ſowie die 
übrigen Offiziere, dann folgten die Schreiber und die Burſchen. 

Wenn wir raſteten, wurde das Kabel ſeitlich der Pad geſucht, von 
deſſen Guttapercha-Aberzug ein Stückchen abgefragt und der „Summer“ ein— 
geſchaltet, ein Telephonapparat, deſſen piepſende, jämmerlich klingende 
Töne uns mitten im Dornbuſch berichteten, welche Depeſchen an beiden 
Enden der Leitung eingelaufen waren. 

Wir fanden zahlreiche Pferdekadaver auf dem Wege, da die vor— 
rückende Abteilung unter Pferdeſterbe außerordentlich gelitten hatte. 

An dieſem erſten Abend hielten wir zur Nachtruhe mitten in der 
Buſchſteppe an einer Stelle, wo die Weide gut zu ſein ſchien. Anſere 
wenigen Mannſchaften reichten nicht aus, um die Maſſe an Reit- und 
Zugtieren, ſowie auch noch das Lager zu beaufſichtigen, um Waſſer zu 
holen, Pferde zu tränken, Holz zu ſammeln, zu kochen. Wir alle halfen 
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und legten mit Hand an. Darauf zogen wir das Los, in welcher Reihen- 
folge ein jeder auf Poſten zu ſtehen habe. Ich bekam die Nummer von 
2—3 Ahr nachts. 

Als meine Zeit vorüber war, ging ich hin, um die Ablöſung zu 
wecken; der Betreffende lag unter einem Baum in ein paar Decken ein— 
gehüllt; ich weckte ihn und ſagte: „Exzellenz, es iſt Zeit zum Poſten ſtehen.“ 
Dann nahm der Oberkommandierende ſein Gewehr unter den Arm und 
lief um den öſtlichen Teil des Lagers Poſten, nach der Inſtruktion. Am 
1 Ahr früh weckte er den Generalſtabschef, Oberſtleutnant v. Beaulieu, 
der die nächſte Stunde zu patrouillieren hatte, und der dann ſeinerſeits den 
älteſten Generalſtabsoffizier, Major Quade, zu gleichem Zweck aus dem 
Schlafe aufrüttelte. 

Nach Sonnenaufgang ritten wir weiter und gelangten an eine ſchöne, 
große Vley, welche Okawitumbika hieß, aber nach unſerer Kriegskarte ganz 
wo anders liegen mußte. Hier fanden wir einen Poſten der Hauptabteil- 
ung mit über 40 ſchlappen, elenden Pferden, die zurückgelaſſen waren, 
damit ſie ſich in der guten Weide erholten. Hier ſtand auch ein Trupp 
„kranker“, braunhäutiger, kleiner Witbois von unſerem Hilfskorps, die uns 
mit neugierigen, unfreundlichen Blicken muſterten. Das Grinſen, mit dem 
ſie jede Anrede quittierten, ſah abſichtlich und gemacht aus; aus Verlegen— 
heit ſahen ſie dem Sprechenden nie gerade in die n liſtige, verſchlagene, 
gewandte Leute! 

Am Abend lagerten wir bei der ſchönen Waſſerſtelle Otjire. Das 
Poſtenſtehen der letzten Nacht wiederholte ſich, nur in anderer Reihenfolge. 
Wir ſchliefen, wie immer auf der Pad, völlig angekleidet, das Gewehr im 
Arm, denn wenn der Feind aus den nahen Büſchen einen Aberfall ver— 
ſuchte, war knapp Zeit die Decken herunterzuſtreifen, um liegend zu ſchießen. 

Am dritten Tage erreichten wir den Omuramba -u-Omatakko, ein 
etwa 200 Meter breites, trockenes Flußbett, das zu beiden Seiten mit 
dichtem Dorngeſträuch bewachſen war. Hier hatten noch vor kurzem 
Hereros gelegen. Der Boden war mit Kuhdung bedeckt, es roch ſtickig 
und dumpf. Große Mückenſchwärme und unzählige Schmeißfliegen be— 
läſtigten uns mit der ganzen Zudringlichkeit und Beharrlichkeit ihrer Art. 

Auf hohem Steinturm ſtand der Heliograph; aus ein paar Brettern 
und alten Proviantſäcken war ein Telegraphenzimmer gebaut, in dem 
unaufhörlich der Apparat arbeitete. Rings war aus Klippen und Büſchen 
eine niedrige Schanze errichtet. Diesmal weckte ich den General um 
Mitternacht zum Poſtenſtehen. Es war eine ſehr kalte Nacht. Ich fror 
heftig, als ich wieder unter meine Decken kroch, konnte daher keinen Schlaf 
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finden und ſah noch lange, wie unſer Oberkommandierender in raſcher 
Gangart längs des Walls um das Lager kreiſte und aufmerkſam nach 
außen ſpähte. Wir waren kaum noch 10 Kilometer vom Feinde entfernt. 

Am 30. Juli traf das Hauptquartier bei der Abteilung Müller in 
Erindi Ongoahere ein. Nachmittags um 3 Ahr war Parade. 

Es wurde uns ein Platz unter ſchattigen Bäumen in der Mitte des 
Lagers angewieſen; dieſes bildete ein längliches Rechteck und war durch 
Poſten geſichert, die auf Bäumen ſaßen. Wir ſchlugen unſere Zelte auf 
und begannen wieder zu ſchreiben. 

Täglich gingen Patrouillen vor, die feſtſtellen ſollten, ob der Feind 
noch in der alten Stellung ſei; er war noch an der alten Stelle, ja es ſchien 
ſogar, als ſei ein Abzug der Hereros nach Norden nunmehr unmöglich 
geworden, denn vor dem Omuweroumue-Paß ſtand Deimling, bei Otjahe— 
wita Eſtorff, und der Waterberg zwiſchen beiden wurde als ungangbar 
für Reiter oder Viehmaſſen bezeichnet. Das Hochplateau des Waterbergs, 
das von Weitem faſt völlig eben ausſah, erwies ſich als ein von dichtem 
Buſch bewachſenes, von tiefen Riffen und Schluchten durchzogenes Gelände. 

Mit jedem Tage wuchs unfere Überzeugung, daß der Feind ſich zum 
Entſcheidungskampfe ſtellen wolle; nur was er tun würde, wenn er ge— 
ſchlagen war, ſchien ungewiß. Viele meinten, er werde ſich dann zunächſt auf 
die natürliche Feſtung des Waterbergs zurückziehen; wir ſahen uns ſchon im 
Geiſte an deſſen ſteilen Felswänden hinanklimmen, während über uns hinweg 
die Artillerie den ſcharfen Bergrand befeuerte, und von oben Steine und 
Kugeln uns Stürmenden entgegen ſchlugen. 

Nach Weſten war dem Feind der Weg verſperrt, denn hier ſtand der 
größte Teil unſerer Truppen. Sollte er gar nach Oſten entkommen wollen, 
— nach dem waſſerloſen, totbringenden Sandfeld? Ein alter Soldaten— 
grundſatz ſagt aber: Man ſoll dem Gegner nur das Klügſte zutrauen, 
und ſtets annehmen, daß er das tun wird, was uns am unangenehmſten 
iſt; oder, wie ein Sronifer unter uns einmal dieſes Axiom ins Allgemein— 
Menſchliche überſetzte: Man ſoll den Feind nie für dümmer halten, als 
man ſelbſt iſt. 

Wir fürchteten, die Hereros würden nach dem großen Entſcheidungs— 
gefecht, das tagelang dauern mochte, ſchließlich nach allen Seiten ausein— 
ander laufen und eine langwierige Guerilla im Buſch beginnen. 

Der Angriffstag rückte näher; die Befehle hierzu wurden ausgearbeitet. 

Am 10. Auguſt ſollten alle Abteilungen näher an den Feind 
herangehen; am 11. Auguſt, früh um 6 Ahr, hatte der Angriff 
zu erfolgen mit: 
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Abteilung v. Eftorff von Okomiparum gegen Station Waterberg. 

Abteilung v. d. Heyde von einer Vley ſüdlich Okakarara gegen 
Hamakari, aber nördlich des Streitwolfſchen Weges bleibend. 

Abteilung Müller von Ombuatjipiro gegen Hamakari. 

Abteilung Deimling von Okateitei gegen Omuweroumue und dem— 
nächſt auch auf Hamakari. 

Abteilung v. Fiedler wurde dem Oberſten Deimling unterſtellt, ſie 
ſollte deſſen Angriff mitmachen. 

Abteilung Volkmann mußte von Otjenga ſüdlich vorrücken, um 
die nach Norden führenden Straßen zu ſperren; ſie hatte einen Signal— 
apparat unter ſtarker Bedeckung auf den Waterberg zu entſenden. 

Das Hauptquartier ſchloß ſich dem Angriff der Abteilung Müller 
an. Der Ballon der Funkenabteilung mit daranhängender Kommando— 
flagge bezeichnete den jeweiligen Standort des Oberkommandierenden. 

Der Befehl, vom 4. 8. 1904 datiert, enthielt noch eine Anzahl Be— 
ſtimmungen über Verpflegung, Munition und Nachrichtenübermittlung; er 
verbot die Verwendung von eingeborenen Soldaten in vorderſter Linie und 
wies beſonders auf „enges Zuſammenhalten“ aller Angriffskolonnen hin. 
Den Abteilungen Deimling, Müller und v. d. Heyde wurde je ein Feld— 
lazarett zugewieſen. Als Erkennungszeichen führte jede Abteilung Flaggen 
von anderer Farbe; als Loſungswort galt der Feldruf: „Viktoria!“ 

Den umfangreichen Befehl durch Signalſtationen an die verſchiedenen 
Abteilungen zu blitzen, erwies ſich als unmöglich. Ich ſollte ihn mit einer 
Patrouille zur Abteilung Deimling bringen. Nicht ohne Sorge ſah mich 
der Chef abreiten, denn wir mußten 50 Kilometer weit an der feindlichen 
Front entlang ſchurren. Doch bekam ich willkommene Verſtärkung: Schian 
und Rückforth ſchloſſen ſich mit einigen Reitern an, um die ſanitären Maß— 
nahmen ſowie die Signalverbindungen bei der Abteilung Deimling zu prüfen. 

Voraus ritten ein paar Witbois und laſen mit der Findigkeit von 
Indianern die Spuren am Boden. Aberall führten friſche Fußtapfen von 
Weſt nach Oſt über die Pad. Stellenweiſe wurde der Buſch lichter; aber 
manchmal hingen die Dornzweige ſo dicht im ſchmalen Wege, daß wir uns 
kaum hindurch zwängen konnten. 

Nachmittags erreichten wir eine Signalſtation mitten im Buſch. Zu 
Ehren unſeres Führers der Signalabteilung tauften wir ſie „Station 
Rückforthturm“; dieſer Name wird ihr auch in allen Beſchreibungen des 
Waterberggefechtes verbleiben. In Wirklichkeit beſtand der Turm aus 
einem mächtigen Baum, in deſſen ſtarken Äften der Signalapparat kunſt⸗ 
voll eingebaut war. 
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Von hier ritten wir am nächſten Tage quer durch den mäßig dichten 
Buſch und ſahen plötzlich zu unſerer Rechten ein ſtarkes Nudel Antilopen; 
wir ſprangen von den Pferden, riſſen die Gewehre aus dem Schuh, legten 
an und — ſchoſſen vorbei. 

Gegen Mittag erreichten wir eine Waſſerſtelle und eine Pad. Von 
links ſprengten einige Berittene auf uns los; es war Leutnant v. Ameln 
mit Reitern der 2. Feldkompagnie 
des 2. Regiments; wir waren gerade 
bei Okateitei aus dem Buſchwald 
herausgetreten! 

Hier hatte vor zwei Tagen ein 
Gefecht ſtattgefunden; v. Ameln 
zeigte uns die Stelle, wo ſeine Kom— 
pagnie im Kampfe gelegen hatte, 
denn er war mit dabei geweſen. 
Neidiſch betrachteten wir ſeinen 
Schutztruppenhut, der von einer 
Kugel durchlöchert war. Ameln be— 
richtete: 

Von der 2. Feldkompagnie war 
eine Patrouille zur Aufklärung 
gegen Omuweroumue vorgeſchickt 
worden und hatte bei dieſer Ge— 
legenheit eine Rinderherde abgetrieben, die fie als willkommenes Schlacht: 
vieh ihrer Abteilung zuführte. Das ging den Hereros denn doch über 
den Spaß; frühere Patrouillen hatten manchmal einen Viehwächter er— 
ſchoſſen, das hatte weiter nichts auf ſich; aber Vieh, ihre geliebten Ochſen, 
mochten ſie nicht miſſen! Sie ſchickten 150 wohlbewaffnete Orlogleute 
aus, um die deutſche Kompagnie zu überfallen und das Vieh wieder 
zu holen. 

Ein Teil der 2. Feldkompagnie war gerade beim Tränken, als die 
Hereros im Schutz der Büſche heranſchlichen und das Lager plötzlich von 
drei Seiten mit Feuer überſchütteten. Die Aberfallenen griffen, wie ſie 
waren, zu den Gewehren und ſchoſſen auf die Büſche, aus denen die Schüſſe 
der Angreifer blitzten; einige Reiter hatten ſich gerade ausgezogen, um ſich 
gründlich zu waſchen, und lagen nun durchaus unordonnanzmäßig in der 
Schützenlinie. 

Die Hereros kamen immer näher, und als ſie den Offizier ſahen, der 
ihnen ihr Vieh weggenommen hatte, brüllten fie fortwährend: „Mifter, die 
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Oſſe;“) Mifter, giv uns die Oſſe!“ Dabei drangen ſie entſchloſſen vor; 
einige Reiter wurden verwundet. 

In dieſem kritiſchen Augenblick trafen die Berittenen ein, die ſeitwärts 
am Waſſer ihre Pferde getränkt hatten. Hauptmann Manger ließ unter 
Hurrahrufen mit aufgepflanztem Seitengewehr zu Pferde attackieren! Die 
Hereros wichen, die Wucht des Anſturms brachte ſie in Verwirrung; unſere 
Reiter ſprangen aus dem Sattel und ſchoſſen. Die Kompagnie griff an; 
der Feind floh und ließ eine größere Anzahl Toter auf dem Platze. 

Einen Witboi hatten die Hereros vor dem Lager überraſcht; er erhielt 
einen Meſſerſtich in den Oberſchenkel und einen wuchtigen Hieb mit dem 
Kirri ins Genick, unter dem er zuſammenbrach; ſo ließen ſie ihn liegen. 
Beim Abſuchen des Gefechtsfeldes fanden ihn unſere Leute im Buſch; 
man wollte ihn bereits begraben, da wurde der zähe Witboi wieder lebendig, 
humpelte zum Feuer, ſteckte ſich ſeine Pfeife an und begann zu rauchen. 

Das kleine, glückliche Gefecht hatte bei der Abteilung, die bisher noch 
nicht gekämpft hatte, große Zuverſicht erweckt. 

Ich fand das 2. Feldregiment auf einer weiten Lichtung öſtlich von 
Okateitei, und überbrachte dem Oberſt Deimling die Befehle. Zum letzten 
Male hatte ich ihn geſehen, als ich mich im Großen Generalſtabe in Berlin 
abmeldete; nun trafen wir uns dicht vor dem Feinde wieder! Er fragte 
mich nach meiner Anſicht über den vorausſichtlichen Verlauf des Kampfes. 
Ich erzählte von Oviumbo und beurteilte den Erfolg eines Dornbuſch— 
gefechtes ſo ſkeptiſch, wie es jeder tun wird, der ein ſolches mitgemacht hat. — 

Beim 2. Feldregiment war durch die beſchleunigte Mobilmachung und 
durch das raſche Vorgehen ziemlicher Mangel an Lebensmitteln eingetreten, 
denn die Proviantkolonnen hatten nicht nachfolgen können. 

Anſere Patrouille ritt am nächſten Tage auf ihrer eigenen Spur 
zurück; die beiden Witbois führten uns, ſelbſt in ſchnellerer Gangart, mit 
unfehlbarer Sicherheit. Wir nächtigten beim Rückforthturm und erreichten 
am 7. Auguſt Erindi Ongoahere. 

Im Lager der Abteilung Müller erfuhren wir, daß ein Teil bereits 
bis Ombuatfipiro vorgerückt ſei. 

Am 9. ritt auch das Hauptquartier nach der genannten Waſſerſtelle 
vor; ſie lag in dichtem Buſch und enthielt zwar ſehr unſauberes, doch reich— 
liches Waſſer. 

Alles machte ſich zum Angriff bereit. 

Seinerzeit hat man ſich in Deutſchland vom Entſcheidungskampf am 


) Ochſen. 
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Waterberg ein falſches Bild gemacht, weil man die Ausdehnung des Ge— 
fechtsfeldes nicht kannte. Man ſprach daher von einer Einkreiſung, einer 
Amzingelung, und erwartete dementſprechend von dem „großen Schlage“ 
ein „zweites Sedan“, eine völlige Vernichtung oder Gefangennehmung des 
„eingekeſſelten“ Feindes. 

Betrachten wir die Tatſachen: 

Die Frontlinie der Hereros betrug rundum im ganzen etwa 100 Kilo— 
meter; in dieſem Amkreiſe lag ein Volk von etwa 60000 Menſchen mit 
5— 6000 Orlogleuten. Das Gelände, in dem gekämpft werden mußte, war 
überall mit dichteſtem Dornbuſch beſtanden! 

Die Stärken unſerer Abteilungen betrugen in beiläufigen Zahlen: 
Abt. Müller 20 Offiziere 219 Gewehre 8 Geſchütze 6 Maſchinengewehre 


„ V.d. Heyde 22 „ 164 5 8 5 — 1 

„ vi 26 „ 29.05 N 4 # 

„ Volkmann 4 „ 200 1 2 Fr 2 5 
2 — 


„ v. Fiedler 4 „ 180 9 
„ Deimling 20 „ „ ‚ 9 2 


Im ganzen 96 Offiziere 1488 Gewehre 30 Gefchüge 12 Maſchinengewehre 


Mit dieſer geringen Zahl von Streitern konnte man eine Amfaſſungs— 
linie von hundert Kilometern nicht ſperren. Die kleinen Abteilungen mußten, 
eine jede in ſich, dicht zuſammenhalten, ſonſt ging die Leitung verloren, und 
ſonſt beſchoſſen ſich die Mannſchaften untereinander. Sehen konnte man im 
Buſch nach beiden Seiten höchſtens auf 100 —200 Meter! — 

Die deutſchen Abteilungen waren rings mit Zwiſchenräumen von 20 
bis 40 Kilometern aufgeſtellt! 

Zwiſchen einer Kolonne und der nächſten lag alſo eine weite, völlig 
unüberſichtliche und unbeobachtete Strecke. An jeder Abteilung konnte der 
Feind auf 500 Schritt Entfernung unbemerkt vorbeiziehen. Man durfte 
mithin nicht von einer Einkreiſung ſprechen; ebenſowenig von einem „Durch— 
bruch“ des Feindes; wo niemand ſteht, kann man auch nicht durchbrechen. 
Anſere Operation beim Angriff am Waterberg glich nicht dem Zuziehen 
einer Schlinge, ſondern ſie ſah aus, als ob Stahlpflöcke in einen Stamm 
getrieben werden: So bohrten ſich die kleinen Abteilungen in die Maſſen 
des Feindes ein. Aber wir beherrſchten beim Anmarſch die Hauptwaſſer— 
ſtellen und griffen die des Feindes an; das war von ausſchlaggebender 
Wirkſamkeit bei einem Volke, welches für feine Nindermaſſen, die ihm allein 
eine Exiſtenz ſichern, das Waſſer notwendig braucht und ohne Vieh zu— 
grunde gehen muß. 
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Eine andere Taktik ift im Dornbuſch unmöglich, denn der gewandte 
Eingeborene wird uns ſtets entſchlüpfen, wenn wir ihn nicht durch Angriff 
auf ſeinen ſchwer beweglichen Beſitz zum Kampfe zwingen. 

Man hat auch in der Heimat über die Frage gegrübelt, wie dem 
Dornbuſch beizukommen ſei; wir bekamen Briefe, in denen geraten wurde, 
ihn „einfach“ abzubrennen. Das klingt tatſächlich ſehr einleuchtend und 
einfach, und wenn man den Nat hätte befolgen können, ſo wären auch 
gleichzeitig die Hereros ausgeräuchert worden. Der Plan hat nur eine 
Schwäche: Der Dornbuſch brennt nicht. Wenn man den einzelnen Buſch 
ausrodet und dann in die Flammen eines Feuers wirft, ſo loht er hoch 
auf; doch in ſeiner Geſamtheit widerſteht der Buſchwald den Flammen, 
denn die Aſte der aufrechten Geſträuche ſtehen fo weit auseinander, und 
das Holz iſt ſo zäh, daß ſelbſt in der trockenen Zeit, wenn die Präriebrände 
kilometerbreit daherbrauſen, die Dornbüſche zwar am unteren Ende etwas 
ankohlen, aber nicht verbrennen. 

Ja! freilich hätte man dem Feind beikommen, den Dornbuſch bezwingen 
können, wenn wir ein lenkbares Luftſchiff beſeſſen hätten, das, dem Gegner 
unerreichbar, über ihm kreiſte, ſeine Stellung erkundete, von oben in ſein 
Lager ſchoß und durch ſein Erſcheinen allein ſchon Beſtürzung und Schrecken 
verbreitete. Wir haben oft davon geſprochen, in den Tagen von Water— 
berg, von dem lenkbaren Luftfahrzeug, das uns damals wie ein phantaſtiſches 
Bild der fernen Zukunft erſchien. Wie mochten ſich die Kriege gegen 
wilde Völker vereinfachen, wenn uns ein Genie dieſen Traum der Menſch— 
heit verwirklichte! — 


* * 

Es war berichtet worden, daß man von einer freien Anhöhe weit 
vorwärts unſeres Lagers Einblick in die feindliche Stellung gewinnen 
könne. General v. Trotha beſchloß, dorthin vorzureiten, um perſönlich zu 
erkunden. 

Am Morgen des Tages, der dem Gefecht voranging, ritt der ganze 
Stab des Hauptquartiers mit einigen Burſchen und der Stabswache vor; 
Oberſtleutnant Müller, Major v. Reitzenſtein und Leutnant v. Salzmann 
begleiteten uns. 

Es war ein heller, klarer Tag; die aufgehende Sonne ſpendete wohlige 
Wärme, doch bald wurden ihre Strahlen ſengend und ſtechend. Wir ritten, 
von einer Staubwolke umhüllt, auf der tiefſandigen Pad gerade auf den 
Feind los. Vor uns ſtand der Waterberg in ſeiner erhabenen Wucht; 
die Stille und Ruhe der Buſchſteppe nahm uns auf. 


Wir ritten und ritten, reckten die Hälſe nach einer überfichtlichen 
Stelle, konnten aber nichts gewahren. 

v. Salzmann, der von früheren Patrouillenritten her die Gegend kannte, 
kam an mich heran und ſagte, er halte weiteres Vorreiten für gewagt, 
denn wir ſeien ſchon nahe am Hamakari-Rivier und am Feinde. Ich 
ſchickte ihn zum Chef, und wenige Minuten ſpäter hielten wir. An der 
Pad ſtand ein hoher, ſpitzer Termitenhaufen, den der Oberkommandierende 
erſtieg. 

Friſche Fußſpuren am Boden machten mich bedenklich; Boſſe ſchien 
eine gleiche Beſorgnis zu haben, denn er ritt nach rechts in die Büſche 
bis zu einem hohen Baum, den er raſch erkletterte, um dadurch unſeren 
Stab zu ſichern. Ich tat dasſelbe links der Pad, gab mein Pferd einem 
Anteroffizier und klomm an einem mit Dornen beſetzten Baum hinauf. 
Salzmann, der einen kräftigen Schimmel ritt, war gleichfalls links, aber 
nach vorwärts geritten und im Buſch verſchwunden. 

So mochten wohl zehn Minuten vergangen ſein; unter mir, in den 
Sträuchern, war nichts zu entdecken, nur weit drüben, diesſeits des Water— 
bergs, ſtiegen bläulichweiße Rauchwolken empor; fie ſahen faſt wie Nebel 
aus, der ſich nach feuchter Nacht aus den Tälern erhebt. 

Plötzlich klang vor mir ein Schuß, dann mehrere, und dann ein rollendes 
Feuer. Ich rutſchte vom Baum herunter, daß mir die Hände bluteten, 
ſprang zum Pferd, riß das Gewehr aus dem Schuh und lief 20 Schritte 
nach vorn. 

Da ſah ich in mächtigen Galoppſprüngen einen Schimmelreiter von 
links nach rechts durch den Buſch ſetzen; von den weißen Flanken des 
Pferdes rieſelten drei breite Streifen roten, lebendigen Blutes herab. 

An der Pad, beim Hauptquartier, hatten alle die Gewehre ergriffen 
und waren im Halbkreis ausgeſchwärmt. Der Reiter ſprengte gerade auf 
ſie zu, und ich erkannte Salzmanns Stimme: „Links vorwärts Hereros, 
die Halunken haben mich angeſchoſſen!“ 

Salzmann hatte gleichfalls einen Baum erklettert und plötzlich, auf 
etwa 60 Schritt, bewaffnete Orlogleute auf ſich zulaufen ſehen. Im Nu 
war er herabgeglitten und an ſein Pferd geeilt; unter dem heftigen Feuer 
der Hereros ritt er zurück, um uns zu warnen. Einer der erſten Schüſſe 
traf das Pferd in die Kruppe; dann wurde auch Salzmann verwundet; 
er ſelbſt ſchrieb ſpäter darüber: 

„Mit einem Male fühlte ich einen ſchweren Schlag am rechten Fuße, 
der Bügel flog mir bis zum Hut, und der Fuß hing mir wie Blei her— 
unter. Herunterblickend ſah ich das Loch im Stiefel und daraus Bluts— 
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tropfen hervorſickern, alſo Schuß durchs Fußgelenk. Einen Moment hatte 
ich etwas die Balance verloren, hielt mich aber an der Mähne feſt und 
weiter gings nun mit dem linken Fuß ſpornierend, denn der rechte war 
unbrauchbar. Noch zwei Kugeln erhielt mein guter Schimmel: Eine quer 
durch den Bauch gerade durch die Gurte und die andere ins Hoch— 
blatt. Es war ein bildſchöner Blattſchuß und daher ein Wunder, daß 
der Gaul immer noch ging. Die Kugel muß dicht am Herzen vorüber— 
gegangen fein, das Blut ſpritzte im hohen Bogen heraus.“ *) 


Der verwundete Oberleutnant v. Salzmann 


Sein Pferd hat ihm das Leben gerettet; das brave Tier brach erſt 
zuſammen, als es ihn glücklich aus der Gefahr getragen hatte. 

Das Hauptquartier war auf einen Angriff gefaßt, doch blieb alles 
ruhig; den Feind ſelbſt aufzuſuchen wäre Torheit geweſen. Wir ritten 
langſam nach Ombuatjipiro zurück. Salzmann glaubte noch reiten zu 
können, bald aber ſteigerten ſich die Schmerzen derartig, daß man ihn vom 
Pferde heben und verbinden mußte. General v. Trotha ſchickte mich vor— 
aus, um eine Karre für den Verwundeten und Verſtärkung heranzuholen. 
Als ich ſo allein durch die Büſche ritt, in denen ich den Feind lauernd 


*) Im Kampfe gegen die Herero. E. v. Salzmann. Verlag Dietrich Reimer, 
Berlin. 


und im Anſchlag vermutete, hielt ich den Revolver ſchußbereit; doch er— 
reichte ich unbehelligt das Lager. Ein Kavalleriezug mit einer Karre trabte 
dem Hauptquartier entgegen, das im Schritt auf der Pad zurückgeritten war. 

Salzmann wurde in ein Zelt gelegt. Er war außer ſich, daß er nun 
den Entſcheidungskampf nicht mitmachen könne; in heiligem Zorn übergab 
er mir ſein vortreffliches Gewehr und bat mich, ihn damit zu rächen. Sein 
einziger Troſt war die überzeugung, daß die Verwundung nur leicht und 
bald geheilt ſein werde. — 

Doch, wie ſich ſpäter zeigte, war die Verletzung ſchwer, der Knochen 
geſplittert; nach vielen Operationen und Schmerzen blieb das Bein kürzer; 
v. Salzmann mußte infolgedeſſen ſeinen Abſchied nehmen. — Ans hat er 
durch ſein Vorreiten in den Dornbuſch wohl einen großen Dienſt geleiſtet; 
das ſei ihm nicht vergeſſen! 

Der letzte Abend vor der Entſcheidung brach herein. Fieberhafte 
Tätigkeit hatte den ganzen Tag im Lager geherrſcht. Nun wurde es 
dunkel und ſtill. Tiefer Ernſt packte eines jeden Gemüt; — was würde 
der nächſte Tag bringen, wen mochte das Los treffen? Es brannte kein 
Feuer; doch mancher ſah noch lange, vom Lager am Buſch, hinauf zum 
Himmel nach den ewigen Sternen und ließ ſein bisheriges Leben, ſein 
künftiges Hoffen und Wünſchen im Geiſte an ſich vorüberziehn. 


Zwölftes Kapitel. 
Das Gefecht von Hamalari. 


(Waterberg 11. 8. 04.) 


Wegen 1 Ahr nachts krochen wir fröſtelnd aus unſeren Decken; 
ein eiſig kalter Luftzug ſtrich durch das Lager. Beim un— 
ſicheren Lichte einiger Handlaternen ſuchten ſich die Leute 
7 ihre Sachen zuſammen und ſattelten oder ſchirrten die Pferde; 
flüſternd gaben die Führer ihre Befehle, ſchweigend gehorchten 
die Reiter; jeder fühlte den Ernſt der kommenden Stunden. 

Am 2 Ahr 30 ritten wir auf der Pad nach Nordoſten: Voraus die 
Witbois als Aufklärer, die 11. Feldkompagnie mit einigen Maſchinen— 
gewehren in der Avantgarde, das Hauptquartier am Anfang des Gros. 

Wir verhielten uns ſo ſtill, als nur eben möglich. Dennoch hatte der 
Feind unſeren Anmarſch bemerkt; denn wir waren noch nicht eine Stunde 
unterwegs, da flog in Richtung auf Hamakari eine weiße Leuchtkugel auf! 

Es gibt wohl kaum etwas in der Welt, was die Nerven ſo in Spann— 
ung verſetzt, als ein Nachtmarſch durch Buſchwald dem Feinde entgegen! 
Im fahlen Glanze der Sterne wachſen die Schatten zu abenteuerlichen Ge— 
ſtalten aus; die erregten Sinne vernehmen das leiſeſte Geräuſch: ein 
ſchwaches Knacken und Kniſtern im Geſträuch, den Hauch des Windes im 
Geäſt der Bäume, das Aufflattern eines Vogels. 

Langſam dringt die Kolonne vorwärts. Stunde um Stunde verinnt 
in Erwartung und peinigender Angewißheit; wenn doch nur endlich der 
erſte Schuß die Spannung löſen wollte! 

Da blitzt gerade vor uns am Horizont ein grelles Licht auf, ver— 
ſchwindet und erſcheint wieder: Von der Kolonne Volkmann war eine 
Abteilung mit Signalapparat, unter Leutnant v. Auer, im Rücken des 
Feindes auf den Waterberg geklettert, hatte deſſen Hochfläche bis zum 
Südrand durchzogen und ſtand nun am Steilabhang dicht oberhalb der 
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feindlichen Werften! Das „Auerlicht“ meldete uns mit langen und kurzen 
Strahlen in Morſeſchrift, was ſich am Vortage ereignet hatte. 

Die Signalſtation auf dem Waterberg ſtand günſtig; ſie hatte Ver— 
bindung mit Abteilung v. Eſtorff, mit Abteilung v. d. Heyde, mit Otjo— 
ſondu und mit mehreren hinter der Hauptabteilung liegenden Stationen 
bis zum Okangawaberg! Sie bildete eine ſehr wichtige Ergänzung des 
geſamten Signalnetzes. (Skizze S. 131.) Schräg unter ihr ſprudelte aus 
einer Felsſpalte die Quelle des Waterbergbaches hervor. 

An dieſem Zentralpunkt der feindlichen Stellung hatte Auer am vor— 
hergehenden Abend eine Häuptlingsverſammlung beobachtet und geſehen, 
wie berittene Boten nach allen Seiten davonſprengten, um den vorge— 
ſchobenen Orlogleuten Befehle zu überbringen; dann waren größere Reiter— 
trupps nach dem Waterberg herangezogen, die ſofort abſattelten und ihre 
Tiere weiden ließen.) 

Der Feind war alſo auf unſeren Angriff vorbereitet! 

Allmählich wurde es gen Oſten heller; wir erreichten die dichten Büſche 
vor dem Rivier. Glutrot ſtieg der Sonnenball über dem Horizont empor; 
ſo mancher von uns ſah ihn zum letzten Male in morgendlicher, herrlich 
ſtrahlender Pracht! 

Vor uns mochten die feindlichen Orlogleute ſchon bereit liegen, um 
unſere Spitze aus ſicherem Verſteck abzuſchießen. Deshalb wird die Ab— 
teilung auseinandergezogen: 11. Feldkompagnie vorn in Schützenlinie, rechts 
geſtaffelt die 10. Feldkompagnie; hinter der Mitte das Hauptquartier, in 
Referve die 9. Feldkompagnie; Artillerie, Maſchinengewehre, Sanitäts- 
wagen auf der Pad. Doch der Buſch hindert ein ſolches entfaltetes 
Vorgehen, und zeitweiſe ziehen ſich die Truppen wieder auf dem Wege 
zuſammen. — 

Nun kommen wir an ein ſandiges, etwa 100 Schritt breites Rivier, 


und biegen, ſeinem Laufe folgend, rechts (ſüdöſtlich) auf Hamakari ab. 


Beim Vorgaloppieren ſtürzt Oberſtleutnant Müller mit dem Pferde, bricht 
ſich dabei zwei Rippen und erleidet eine Gehirnerſchütterung. Major 
v. Mühlenfels übernimmt die Führung der Abteilung, die von jetzt an 
nach ihm genannt wird. 

Gegen Oſten hört man Kanonendonner; bald auch nördlich; die Ko⸗ 
lonnen Heyde und Deimling ſind an den Feind geraten! 

And wir? — Immer noch bleibt in den Büſchen vor uns alles ruhig; 


) Meine Erlebniſſe während des Feldzugs gegen die Hereros und Witbois. 
H. Auer v. Herrenkirchen. R. Eiſenſchmidt, Berlin. 
Bayer, Mit dem Hauptquartier in Südweſtafrika. 10 


wir durchziehen verlaffene Werften. Ganz friſche Fußſpuren und allerlei 
zurückgelaſſenes, verſtreutes Hausgerät deuten auf eiligen Abzug der Herero— 
werften hin. Wir halten einen Augenblick, damit ſich die Abteilung wieder 
entfalten kann. Mitten auf der Pad liegt Frauenſchmuck aus Bleiringen; 
auch ein Kinderſchuhchen, der Chef hebt es auf; nicht nur Krieger, ſondern 
das ganze Volk flüchtet vor uns. Nun hören wir deutlich das Gebrüll 
großer Ninderherden und gewahren die dünnen Ausläufer hoher Staub— 
wolken; wohin ſie ziehen, iſt nicht zu erkennen. 

Noch dringen wir in Schützenlinie beſtändig vor und folgen der Pad; 
da ſich dieſe rechts und links ſchlängelt, ſchwankt auch unſere Marſch— 
richtung hin und her. 

Ich habe das Kriegstagebuch des Hauptquartiers zu führen, nehme 
gerade den Bleiſtift zur Hand, um etwas zu notieren, und ziehe die Ahr 
— es iſt 8 Ahr 45 — als im Buſch ein Schuß fällt. Gleich darauf ſetzt 
heftiges Feuer ein; wohl dreißig Geſchoſſe ſauſen ziſchend, ſurrend und 
pfeifend über unſere Köpfe hinweg. Anwillkürlich duckt ſich der eine oder der 
andere eine Sekunde lang tiefer auf den Pferdehals und richtet ſich lächelnd 
wieder auf, — in Büchern hatte man ſo oft geleſen, daß bei der Feuer— 
taufe die erſten Kugeln mit reſpektvollem Bückling begrüßt werden; man 
hatte wohl früher darüber geſpottet, denn wenn man den Schuß hört, iſt 
er ja ſchon vorbei, und ein Ducken zwecklos. Nun hatte man es ſelber nicht 
beſſer gemacht! Das Feuer hebt wieder an und verſtärkt ſich. 

Wir ſpringen vom Pferde; — da iſt es nun endlich, das erſehnte 
Entſcheidungsgefecht, auf das wir uns monatelang vorbereitet hatten! 

Maſchinengewehre werden nach vorn getragen, denn die Schützenlinie 
erleidet bereits ſchwere Verluſte: Die Witbois und die 11. Feldkompagnie 
hatten faſt gleichzeitig heftiges Feuer erhalten, als ſie ſich den vorderſten 
Waſſerlöchern von Hamakari näherten. Die 10. Feldkompagnie ver— 
längert rechts. 

Der linke Flügel ſtürmt bis zu den Waſſerlöchern vor, deren Beſitz 
uns der Feind verwehren will. Doch hier erhält die 11. Feldkompagnie 
von drei Seiten ein mörderiſches Feuer. Ihr Führer, Hauptmann Ganßer, 
bricht mit einem Schuß unter dem Auge tot zuſammen, auch Leutnant 
Leplow und zwei Mann fallen, Oberleutnant Streceius und mehrere Reiter 
werden ſchwer verwundet. Die Kompagnie hat keine Offiziere mehr, vor 
dem übermächtigen Feuer geht ſie bis in die Linie der 10. Feldkompagnie 
zurück, wo die noch Aberlebenden wieder halten und ſich hinwerfen. Auch 
der rechte Flügel wird hart bedrängt; fortgeſetzt ſchießt der Gegner aus 
einer Gruppe von Pontoks, ohne daß man ihm viel anhaben könnte, da 


er nicht zu ſehen iſt. Hauptmann Wilhelmi, der Führer der 10. Feld- 
kompagnie, ſendet einen Zug unter Leutnant Strödel dagegen vor. Gleich— 
zeitig werden zwei Geſchütze auf den rechten Flügel gezogen, die auf 
250 Schritt Schrapnels in die Pontoks werfen; dann dringt der Zug 
Strödels mit Hurrah durch eine Lücke der Dornenumzäunung und verjagt 
den Feind. 

Das Gefecht kommt nun für einige Zeit zum Stehen, denn es wird 
beſchloſſen, den ſicherlich ſehr verluſtreichen Sturm auf die Waſſerlöcher da— 
durch weniger blutig zu geſtalten, daß man wartet, bis durch das Eingreifen 
der von Oſten erwarteten Ab— 
teilung v. d. Heyde die Kraft — 
des feindlichen Widerſtandes 
nachläßt. 

Das Hauptquartier hält 
hinter der Mitte. Der Funken⸗ 
ballon wird hochgelaſſen, da 
wir auf dieſe Weiſe mit den 
Abteilungen v. d. Heyde und 
v. Eſtorff Verbindung durch 
drahtloſe Telegraphie zu er— 
reichen hoffen. 

Oben auf dem Verdeck 
eines Wagens richtet Rück— 
forth ſeine Heliographenſtation 
ein und wechſelt Lichtſignale 
mit Auer auf dem Waterberg, 
der ihm berichtet, was er unten Funkenſtation 
vor ſich ſieht. 

Ein Reiter kommt ſchreckensbleich auf das Hauptquartier zugelaufen; 
er iſt in großer Aufregung und meldet, feine ganze Kompagnie (II.) ſei 
tot. Die Nachricht erwies ſich ſpäter als ſtark übertrieben: Wahrſcheinlich 
waren rechts und links die paar Leute, welche er im Dornbuſch ſehen konnte, 
gefallen, und da hatten ihm die Nerven verſagt. Wir können natürlich 
im Augenblick nicht beurteilen, wie weit die Hiobsbotſchaft wahr ſei; ich 
ſehe aber, wie der Chef in eiſiger Ruhe mit dem Oberkommandierenden 
ein paar Worte wechſelt. Dann werden weitere Maſchinengewehre nach 
vorn geſchickt, und bald beweiſt deren trommelndes, knatterndes Getöſe, daß 
die Lücke ausgefüllt und die Linie nicht durchbrochen ſei. 


Hoch zu Pferd kommt Streccius von vorn herangeritten, er hat einen 
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Schulterſchuß; aus dem Verbande rieſelt Blut; ein Mann führt das 
Pferd am Zügel. Man hebt den Verwundeten aus dem Sattel; nur die 
einzige Sorge ſcheint ihn zu bedrücken, ob die Verletzung ſo ſchwer ſei, daß 
er deswegen nicht wieder am Gefecht teilnehmen könne. 

Der Feind ſuchte fortwährend den linken Flügel zu umgehen. Anſre 
letzte Reſerve, die 9. Feldkompagnie, mußte auf dem rechten Flügel bleiben; 
ſo wurde denn aus Pferdehaltern, Schreibern und Ordonnanzen ein Zug 
gebildet, der den linken Flügel der 11. Feldkompagnie im zurückgebogenen 
Winkel verlängerte. 

Einige Hereros nahmen beſonders die Gruppe unſeres Stabes aufs 
Korn, mehrere feindliche Schützen, die in Baumkronen ſaßen, feuerten immer 
in Richtung auf unſere Kommandolanzenflagge, die dicht vor uns im Boden 
ſteckte. Lettow und Boſſe ſprangen in die Büſche vor, um dieſe läſtigen 
Plänkler unſchädlich zu machen. 

Auch der Verbandplatz war das Ziel des Feindes, fo daß die Arzte 
mitunter zu den Karabinern greifen mußten. 

Hauptmann Dannhauer war fortgeſetzt unterwegs, um bald hier, bald 
dort die Vorgänge zu beobachten, wie es ſein gefahrbringendes Amt als 
Kriegsberichterſtatter forderte. 

Für einige Zeit hatte die Signalſtation auf dem Waterberg keine 
Antwort gegeben, denn ſie war angegriffen worden. Am 1 Ahr mittags 
blitzte Auer wieder herüber und meldete, der Sturm auf ſeine Station ſei 
abgeſchlagen, er ſehe beim Omuweroumue-Paß große Staubwolken (der 
Abteilung Deimling) und höre Kanonendonner von Otjoſongombe, wo 
Eſtorff kämpfte. 

Inzwiſchen war durch Funkſpruch auch Meldung von Abteilung Heyde 
gekommen, wonach ſie in langſamem Vorgehen begriffen war; man konnte 
alſo noch auf ihr Eintreffen rechnen! Alles ſchien ſich hiernach genau wie 
geplant zu entwickeln. 

Nun kamen noch weitere günſtige Nachrichten durch die Signalſtation: 
Abteilung v. Eſtorff hatte die Waſſerſtelle Otjoſongombe genommen und 
Abteilung Deimling war raſch durch den Omuweroumue-Paß vorge— 
drungen. 

Andere Meldungen ließen vermuten, daß die Hereros dichter am Water— 
berg zuſammenzogen! Aus dieſer Anſchauung erwuchs die Abſicht des 
Hauptquartiers, den Feind allmählich enger zu umfaſſen und gegen den 
Waterberg zu drücken. Nach dem Stande unſeres Gefechts bei Hamakari 
konnte das aber kaum noch heute ſein; man wollte daher den zweiten Teil 
des Entſcheidungskampfes auf den nächſten Tag verlegen. Somit wurde 
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den Abteilungen v. Eſtorff und Deimling der Befehl durch Heliograph zu— 
geblitzt, nicht weiter gegen die Station vorzudringen. 

Eſtorff hat daraufhin ſeinen Weitermarſch eingeſtellt, Deimling aber, 
der ſich ſtärkeren Kräften öſtlich gegenüberſah, unterbrach ſeinen Angriff 
nicht, da er den Befehl erſt um 5 Ahr abends erhielt. 

Die Lage bei der Abteilung v. Mühlenfels wurde unterdeſſen immer 
ſchwieriger, denn die Hereros machten wiederholt Verſuche, in unſere Flanke 
einzudringen. Von links waren die Angriffe nicht ſo heftig; dagegen machte 
in der zweiten Nachmittagsſtunde der Gegner einen recht kräftigen Vorſtoß 
von rechts. Die 9. Feldkompagnie und zwei Maſchinengewehre wurden hier— 
gegen entwickelt; Offiziere und Mannſchaften des Hauptquartiers beteiligten 
ſich am Feuergefecht; damit war auch unſere letzte Referve eingeſetzt. Die 
10. und 11. Feldkompagnie drangen etwas weiter vor. 

Wir lagen nun folgendermaßen: 
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Die Hauptangriffsrichtungen des Feindes find durch Pfeilſtriche an- 
gedeutet. Das Gelände iſt durchweg mit Dornbuſch bewachſen, der teil- 
weiſe ſehr dicht ſteht. 

Von allen Seiten ſchlugen die Geſchoſſe ein. Es gibt wohl nichts 
Anangenehmeres im Gefecht, als ſolches Flanken- und Rückenfeuer; es 
pflegt daher im allgemeinen ſehr ungünſtig auf die Haltung und Kraft 
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der Truppe zu wirken. — Von einer Annäherung der Abteilung v. d. Heyde 
war immer noch nichts zu ſpüren! Vor Dunkelwerden mußten wir aber 
in Beſitz der Waſſerſtelle Hamakari ſein, denn ſonſt verdurſteten uns 
Menſchen und Tiere, zumal unter der ſengenden Sonne die trockene Luft 
uns den Schlund ausdörrte, und der Boden, auf dem wir lagen, brennend 
heiß geworden war. Der Oberkommandierende entſchloß ſich daher, den 
Angriff nicht länger vom Eintreffen anderer Abteilungen abhängig zu 
machen. 

Als ich vorreiten wollte, um den Major v. Mühlenfels zum Haupt— 
quartier zu rufen, fand ich meine Pferde nur mit Mühe, denn meine 
beiden Burſchen waren verſchwunden; der Eingeborene, der für ſie die 
Reittiere hielt, berichtete, daß die zwei Reiter beim Vorbeikommen der 
9. Feldkompagnie, von Naufluſt gepackt, ihre Seitengewehre aufgepflanzt 
hätten und mit vorgeſtürmt wären. — Zwei Stunden ſpäter kamen Lafen- 
macher und Hermann wieder, ſtrahlend vor Begeiſterung, weil ſie tüchtig 
mitgeſchoſſen und gekämpft hatten; der furor teutonicus war mit ihnen 
— nach vorn — durchgegangen. Ich mußte ihnen ordnungshalber den 
Kopf waſchen, aber gefreut hat's mich doch. 

Major v. Mühlenfels erhielt perſönlich vom General den Befehl, 
nunmehr die Waſſerſtellen zu nehmen. Es wurde unterdeſſen wieder auf 
uns gefchoffen, doch blieben v. Mühlenfels und fein Adjutant v. Kriegs: 
heim ruhig im Sattel ſitzen. Es fiel uns auf, daß erſterer einen dicken 
Verband um den Hals trug, und der Chef fragte danach. — Mühlenfels 
machte eine abwehrende Bewegung: „Ein Streifſchuß, nichts von Be— 
deutung!“ 

Im Oſten ſtieg eine dunkle Wolke von bizarrer Form empor. Die 
Amriſſe wechſelten ſchnell und ſchienen ſich nach allen Seiten flatternd zu 
dehnen. In langem Strich kam die Wolke immer näher heran; in ihr 
wirbelten zahlloſe ſchwarze Pünktchen durcheinander; ſie ſah aus wie 
flimmernder, vom Winde getriebener Aſchenregen eines tätigen Vulkans. 
Erſtaunt ſahen die afrikaniſchen Neulinge nach der ſeltſamen Erſcheinung. 
Die alten Schutztruppler und die Eingeborenen erklärten lächelnd, daß hier 
ein mächtiger Heuſchreckenſchwarm gerade auf uns zu komme. Millionen 
der kleinen Tiere flogen in dichter Maſſe und in einer Richtung, wie 
von einheitlichem Willen beſeelt, über das Land. 

Die vorderſten Tauſende des Inſekten-Heerwurms waren ſchon auf 
wenige hundert Meter an uns heran gekommen und bewegten ſich dicht 
über den Baumkronen raſch vorwärts; da krepierte ein Schrapnell hart vor 
ihnen, und wie auf Kommando bog der gewaltige Heuſchreckenſchwarm nach 
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Südoſten ab und flog am Gefechtsfeld vorüber. Es dauerte wohl eine 
Stunde, bis das Ende des großen Zuges am Horizont verſchwunden war. 

Während ſich alles zum letzten Sturm bereit machte, ging das Haupt— 
quartier etwas weiter nach vorn. Zwiſchen Major Quade und Lettow ſauſte 
ein Geſchoß durch die Luft und verletzte ein Pferd an der Kruppe. Das Tier 
ſchlug heftig aus. Wir blieben einen Augenblick ſtehen, um uns die Wunde 
zu betrachten. Daß gleich ein anderes Blei denſelben Weg gehen und 
einen von uns treffen konnte, daran dachten wir nicht, denn wenn man 
ſtundenlang im Feuer liegt — oder, wie das Hauptquartier bei Hamakari, 
im Feuer ſteht, — wird man Fataliſt. 

Als die Staffeln und die Handpferde näher herangezogen wurden, fuhr 
die Artillerie in der Linie der 10. und 11. Feldkompagnie auf. Aus allen 
Geſchützen, Maxims und Gewehren wurde der Feind mit Blei und Eiſen 
überſchüttet; der ohrenbetäubende Lärm raubte uns faſt den Atem. Nun 
ließ der Kanonendonner etwas nach, unſere Linie ſtellte allmählich das 
Feuer ein; hatte der Feind vielleicht ſchon genug? Keineswegs, — bald 
hier bald dort nahmen die Hereros das Feuergefecht wieder auf. Abermals 
dröhnte das Schnellfeuer der Geſchütze, und die Maſchinengewehre ſendeten 
einen todbringenden Hagelſchauer in die Büſche. Doch der Gegner wehrte 
ſich weiter mit dem Mute der Verzweiflung. 

Anſere Infanterielinie lief unter dem Schutze der Kanonen etwa 
100 Schritte weit mit Hurrah durch die Büſche und warf ſich hin. Ge— 
deckt von dem Gewehrfeuer wurden dann wieder die Geſchütze nachgerollt. 
Auf dieſe Weiſe ſchoben ſich abwechſelnd die Schweſterwaffen bis an den 
jenſeitigen Rand der Waſſerlöcher vor. 

Die Wegnahme der Waſſerſtelle beſchloß aber nicht den Kampf, denn 
die Hereros machten verzweifelte Anſtrengungen, ſie wiederzunehmen. Für 
dieſen Gefechtsabſchnitt iſt folgender Abſatz aus dem Tagebuch des Haupt— 
manns Wilhelmi (10. F. K.) charakteriſtiſch: 

„Wir waren in den Beſitz der Waſſerlöcher gelangt, aber nun über— 
ſchüttete uns der Gegner noch einmal mit Feuer, ſo daß die Batterie links 
von mir (5.) in Gefahr geriet, ihre Geſchütze zu verlieren, da die Bedie— 
nungsmannſchaften teils weggeſchoſſen waren, teils keine Munition mehr 
hatten. Infolgedeſſen nahm ich, was irgend entbehrlich war, mit zu jener 
Batterie aus meiner Schützenlinie heraus. Zwei Mann zogen eines der 
gefährdeten Geſchütze zurück, wurden aber, als ſie es etwa 20 Meter zurück— 
geſchoben hatten, verwundet: Der Eine Schuß durch das Geſäß, der Andere 
durch die Wade.“ 

„Ich lag mit zweien meiner Anteroffiziere, — es war etwa 5 Ahr, — 
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neben dem erwähnten Geſchütz, und die Geſchoſſe praſſelten nur ſo um uns 
herum. Wir ſahen, wie ein Herero immer hinter einem Termitenhaufen 
hervorſchoß; bald ſah man den ſchwarzen Wollkopf rechts, bald wieder links 
von dem Termitenhaufen hervorgucken. Ich machte meine beiden Anter— 
offiziere darauf aufmerkſam, und nun begann von uns ein regelrechtes Einzel— 
ſchießen. Ich fragte die Anter— 
offiziere, mit welchem Viſier ſie 
ſchöſſen, der eine hatte 450, der 
andere 550; beide Viſiere ſchienen 
mir zu weit, ich ſtellte 350 und 
befahl den Unteroffizieren zu be- 
obachten, ich würde mitten auf 
den Termitenhaufen halten. Der 
Schuß ſchlug in der richtigen 
Höhe inmitten des Termiten— 
haufens ein. Sobald der Neger 
nun wieder vorlugte, hielt ich 
auf ſeinen ſchwarzen Schädel. 
Zuerſt erſchien er noch einmal 
links, dann einmal rechts. Nach 
dem zweiten Schuß kam er nicht 
mehr zum Vorſchein, und tags 
darauf lag er mit durchſchoſſener 
Stirn am Termitenhaufen.“ 

Ein anderer Mitkämpfer 
ſchrieb acht Tage nach dem Ge— 
fecht: 

„Die Sonne ſtand ſchon 
ziemlich tief, und die ganze 
Atmoſphäre war mit Staub 

Major Wilhelmi und dem Rauch des Geſchütz— 

und Gewehrfeuers erfüllt. Es 

herrſchte eine düſtere Gewitterſtimmung. Durch den fahlen Dämmer zuckten 
und blitzten die Schrapnells und Granaten, die in raſendem Schnellfeuer 
über Viſier und Korn auf 100 Meter in die anſtürmenden Schwarzen 
hineingeſandt wurden. Ohrenbetäubend donnerten die Geſchütze und 
ratterten die Maſchinengewehre. Im heftigſten Feuer wurden unſere Ge— 
ſchütze noch ein Stück vorgebracht. Geradezu ſinnverwirrend wirkten die 
fortwährend vorüberſauſenden Gefchoffe des Feindes, das fang und ſchwirrte 
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nur immer fo, glücklicherweiſe etwas zu hoch. Am zweiten Geſchütz waren 
unmittelbar hintereinander vier Mann verwundet worden, und das Geſchütz 
wurde von unſerem Hauptmann und Wachtmeiſter v. K. unter größter 
Gefahr ſelbſt zurückgebracht. Die Munition fing an knapp zu werden ...“) 

Als es zu dunkeln begann, ſchloß alles dicht auf. 

Das Hauptquartier ging bis über die Waſſerſtelle vor. Anterwegs 
lag neben einem Buſch ein ſchwer verwundeter Offizier am Boden; die 
Bruſt ging keuchend auf und nieder, die halb geſchloſſenen Augen waren 
auf einen Freund gerichtet, der ihm zur Seite kniete, ſeine Hand hielt und 
ihm leiſe Troſt zuſprach. 

Vor der erſten Waſſerſtelle kroch ein Reiter an uns vorbei, er hatte 
einen Schuß in die Ferſe erhalten und ſchleppte ſich mit den Händen und 
dem geſunden Fuß vorwärts, während er das verletzte Bein nachſchleifte. 

Rechts an einem Baum lag ein Toter, der Rock war ihm geöffnet 
und auf der entblößten Bruſt klebte ſchwärzlich geronnenes Blut. 

Hitze, Staub, Verweſungsgeruch erfüllten die Luft und legten ſich 
dumpf auf die Schläfen. 

Wir hatten uns um die Waſſerſtelle zuſammengezogen und bildeten 
ganz von ſelbſt ein Karree mit Front nach allen Seiten. Die Reiter 
nannten das Einnehmen dieſer Formation im Dornbuſch treffend: „Igel 
formieren.“ 

Als wir uns umſahen, ob auch alles zur Stelle ſei, vermißten wir das 
Sanitätsdetachement mit den Verwundeten. Die 9. Feldkompagnie war 
mit zwei Maſchinengewehren noch bei ihm und deckte gleichzeitig rechte 
Flanke und Rücken; aber trotzdem waren wir einen Augenblick in größter 
Sorge. Wir wollten bereits nochmals nach rückwärts durchbrechen, um die 
Nachzügler zu holen, als zu unſerer Freude der rieſige Krankenwagen durch 
die Büſche ankam. Er ſank im ungleichen, holprigen Boden bald mit den 
rechten, bald mit den linken Rädern tief in den Sand, jo daß wir immer- 
während befürchteten, er werde noch zu guterletzt mit allen Verwundeten, 
die darin lagen, umſtürzen; doch gelangte er glücklich bis an das Karree. 
Die Arzte banden ſich ihre Schürzen um, die Operationstiſche wurden vor 
dem Wagen aufgebaut, und während die Schüſſe ringsum einſchlugen, 
waren die Männer der mediziniſchen Wiſſenſchaft bemüht, die eben ge— 
riſſenen Wunden wieder zu nähen, ausſtrömendes Blut zu hemmen, zer— 
ſplitterte Knochen zu entfernen, unerträgliche Schmerzen zu lindern. 


„) Im Berliner Tageblatt erſchien unter dem Titel ‚Aus dem Tagebuch eines 
Schutztrupplers“ eine Reihe lebenswahrer Artikel, denen dieſer Abſatz entnommen iſt. 
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Anwillkürlich geriet man ins Philoſophieren. War der Krieg nicht 
etwas Furchtbares? Lag nicht etwas Anſinniges darin, daß hüben und 
drüben Menſchen, die ſich nie geſehen, aufeinander ſchoſſen, um ſich die 
Glieder zu zerſchlagen, während andere Männer alle Künſte daran wendeten, 
den verletzten Körpern die Geſundheit wiederzugeben? Auf dem Gefechts— 
feld, wenn die aufgepeitſchten Nerven nach ſtundenlanger Spannung ſich 
nach Ruhe ſehnen, gleitet wohl die Phantaſie hinüber in das Land Utopia, 
wo es keine Kriege mehr gibt und wo — die Menſchheit im ewigen 
Frieden erſchlafft. 

Als es dunkel wurde, ließ das Feuer allmählich nach. Wir vermuteten, 
daß der Feind uns noch in der Nacht oder ſpäteſtens am nächſten Morgen 
angreifen werde. Es wurden Dornbüſche gekappt und als Verhau ringsum 
geſchichtet; für die Geſchütze ließen wir dazwiſchen freie Lücken. Während 
dieſer Arbeit hörten wir lautes Viktoriaſchreien von rückwärts; wir ant- 
worteten und ſahen bald die 9. Feldkompagnie mit den beiden Mafchinen- 
gewehren in langer Schützenlinie durch die Büſche herankommen. 

So war denn die ganze Abteilung verſammelt. Als ich längs der 
Karreeſeiten herumging, um Verluſte und Munitionsbedarf feſtzuſtellen, 
notierte ich folgende Aufſtellung: 


Etwa um 7° abends fielen die letzten Schüſſe. Die Nacht ſank auf 
den Buſchwald herab. Innerhalb des Karrees lagen unſere 12 Toten und 
33 Verwundeten; von der 11. Feldkompagnie waren 18 Prozent außer Ge— 
fecht geſetzt, darunter alle Offiziere; die 10. Feldkompagnie, welche mit 
50 Mann ins Gefecht getreten war, hatte 22 Prozent Verluſte erlitten! 
Dabei hatten die Leute der 10. Feldkompagnie ſo ruhig geſchoſſen, daß in 
zehnſtündigem Kampf nicht mehr als 45 Patronen pro Mann verbraucht 
worden waren! Die Zahlen ſprechen für ſich und ſagen dem Fachmann 
mehr über die Haltung unſerer Mannſchaften, als viele Worte. 
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Der Feind hatte mit den verfchiedenften Schußwaffen auf uns ge— 
feuert: Aus allen Gewehrmodellen von der veralteten Steinſchloßflinte bis 
zum modernſten Hinterlader; mit angefeilter Munition, gehacktem Blei, 
mit Schrot und ſogar mit Sprenggeſchoſſen! 

Gegen 7 Ahr abends kam ein Funkſpruch der Abteilung v. d. Heyde; 
ſie hatte eine Vley 15 Kilometer nordöſtlich Hamakari erreicht und mit 
Artillerie auf Staubwolken gefeuert, die nach dem Waterberg zogen, dann 
aber ihre Artillerie wegen Munitionsmangels auf die freie Ebene zurück— 
genommen; Heyde wollte erneut vorſtoßen, um Anſchluß mit uns zu ge— 
winnen. 


Artillerie am Waterberg 


Doch weder Abteilung v. d. Heyde noch Abteilung Deimling traf 
bei uns ein. Wir ſelbſt waren durch den langen Kampf und die hohen 
Verluſte in unſerer Bewegungsfähigkeit gehemmt; wir glaubten noch rings 
um uns den Orlog des Feindes zu haben, und es war nicht möglich, 
aus einem ſolchen Buſchgefecht zu beurteilen, wie ſtark der Feind er— 
ſchüttert ſei. 

Wir lagen im Dunkel ohne Biwakfeuer hinter unſeren Verhauen, 
wachten, warteten und froren. Funkenſtation und Signallicht arbeiteten 
unaufhörlich, um Klarheit über die Lage zu gewinnen. 

Gegen ½12 Uhr nachts kam eine Meldung von Heyde: Er war 
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beim Vordringen auf Hamakari in dichtem Buſch angegriffen worden 
und hatte beim Einbruch der Dunkelheit zurückgehen müſſen. Auf erneuten 
Befehl, nochmals vorzugehen, kam die Antwort, daß dies bei dem Zuſtande, 
in dem ſich die Abteilung befinde, nicht möglich ſei. 

So ſchien denn der erſte Tag nur halben Erfolg gebracht zu haben. 
Wir waren daher der Anſicht, daß der Feind bis jetzt keineswegs ge— 
ſchlagen ſei, und daß uns für den nächſten Tag die Hauptarbeit be— 
vorſtehe. 

Doch nachts um 2 Ahr kam die Meldung, daß Abteilung Deimling die 
Station Waterberg erſtürmt habe und noch an dieſem Morgen auf 
Hamakari heranmarſchieren werde! Hierdurch war die Lage völlig zu unſeren 
Gunſten verändert; denn aus dieſer Nachricht ging hervor, daß der Wider: 
ſtand des Feindes erlahmt war, und daß nur eine unſerer Abteilungen, 
und zwar die ſchwächſte, für die Kämpfe des nächſten Tages ausfiel, 
während alle anderen Kolonnen den Sieg vollenden und die Verfolgung 
des geſchlagenen Gegners aufnehmen konnten. 

Gegen alle Erwartung verſtrich die Nacht völlig ruhig; nicht ein 
Schuß fiel. Amſonſt ſuchten viele ſpähende Augenpaare die Büſche um 
uns her nach anſchleichenden Schützen ab. 

Wenn der Wind von Oſten wehte, klang Rinderbrüllen herüber; wir 
hatten den Eindruck, als ziehe der Feind in Maſſen nach Südoſten. 

Im Lager hörte man den regelmäßigen Schritt der Poſten, wohl auch 
ein leiſes Flüſtern der Leute, die ſich gegenſeitig wach hielten; vom Ver: 
bandplatz klang hin und wieder ein Stöhnen und Wimmern durch die 
Nacht, Laute, wie ſie ein Menſch in furchtbaren Leiden, in tiefſter Qual 
ausſtößt. 

Ein Reiter, dem ein Schuß den Anterleib durchbohrt hatte, lag im 
Sterben und lallte wirr vor ſich hin; doch hin und wieder kamen Worte 
aus ſeinem Munde, in denen ſein ganzer hilfloſer Jammer lag, ſein Sehnen 
nach einer fernen, lieben Hand, die ihm die Augen nicht zudrücken konnte 
— er rief: „Mutter, — Mutter!“ 


Dreizehntes Kapitel. 
Auf dem Fluchtweg der Hereros. 


ls ſich die Morgendämmerung durch das Buſchwerk ſtahl, 
griffen die müden, hungernden, frierenden Soldaten zu ihren 
Waffen und rüſteten ſich zu neuem, blutigem Tagewerk. — 

Doch im Hakiesbuſch um unſere Dornſchanzen blieb 
alles ſtill. War's eine Kriegsliſt? Oder hatten unſere 
geſtrigen Kämpfe die Kraft des Feindes ſchon völlig gebrochen? 

Vorſichtig drangen Patrouillen in das Dickicht ein, — ſie fanden 
keinen Herero mehr vor, der Gegner war abgezogen: Alle Spuren führten 
nach Südoſten zum Omuramba. 

Gegen 10 Ahr vormittags ſahen wir eine große Staubwolke über die 
Steppe von Norden heranziehen. Aus dem Dornbuſch trat ein Reitertrupp, 
und dieſer Spitze folgte die ganze Abteilung Deimling in kampfbereiter 
Kolonne. Freudig wurde die Verſtärkung begrüßt; Offiziere, die ſich 
kannten, eilten aufeinander zu und erzählten ſich in gedrängter Kürze ihre 
Erlebniſſe. Beide Abteilungen lagerten dicht nebeneinander auf dem Ge— 
fechtsfeld von Hamakari. Oberſt Deimling war an dieſem Morgen von 
Station Waterberg aus mit ſeinen Reitern quer über das ebene Buſch— 
gelände gezogen, auf dem ſchon ſeit Monaten das ganze Hererovolk eng 
vereinigt geſtanden hatte, ohne einen Gegner anzutreffen. Nur wenige 
Schüſſe waren von Verſprengten abgegeben worden. 

So viel war mithin klar: Am Waterberg wollte der Feind 
keinen Widerſtand mehr leiſten, er war in Eile geflüchtet, hatte 
ſchwere Verluſte erlitten, ſuchte andere Gegenden zu erreichen, wo ſein Vieh 
Waſſer fand, und wo er ſich vor unſeren Gewehren ſicherer glaubte. Aber 
wohin führte ſein Fluchtweg? Die Anſichten hierüber waren geteilt; wir 
kannten das Land noch zu wenig, um ſicher ſagen zu können, wo die 
Hereros wieder Halt machen würden. Sie ſchienen offenbar nach einheit- 
lichem Plane zu ziehen, — ob aber längs des Omuramba nach Nordoſten, 
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oder über den Omuramba hinweg an die Grenze der furchtbaren Omaheke, 
war noch nicht zu überſehen. Wir nahmen das erſtere, für uns An— 
günſtigere, zunächſt als das Wahrſcheinlichere an: Eſtorff erhielt daher 
den Befehl, ſich mit der Abteilung v. d. Heyde zu vereinigen und dann 
Omuramba abwärts, in Gegend Omatupa, den fliehenden Hereros vorzu— 
legen. Auch Kolonne Volkmann wurde nach dem Omuramba vorgezogen. 

Die beiden Abteilungen Deimling und v. Mühlenfels ſollten hingegen 
dem flüchtenden Feinde unmittelbar auf der Spur folgen. Das Haupt— 
quartier ſchloß ſich ihnen an. Der Vormarſch wurde erſt für den nächſten 
Tag feſtgeſetzt, denn unſere Leute und die halb verhungerten Tiere bedurften 
vorher einiger Ruhe; auch ſollte die Lage noch etwas beſſer geklärt werden, 
bevor wir den Marſch ins Angewiſſe antraten. Nur ein einziger Landes— 
kundiger, Melchior mit Namen, hatte die Gegend, in die wir nun vor— 
dringen wollten, ſchon durchzogen. Er war ſehr zweifelhaft darüber, ob 
wir genügend Waſſer finden würden. Doch ſolche Bedenken durften uns 
nicht abhalten, zum mindeſten den Verſuch einer unmittelbaren Verfolgung 
auf der Spur des Feindes zu wagen. Alſo blieb es beim Vormarſch für 
den 13. Auguſt! 

Wir beſahen uns das Gefechtsfeld. Der Feind hatte ſeine Ver— 
wundeten mitgenommen, doch die Toten lagen noch vor unſerer Front ſo, 
wie ſie im Feuer zuſammengebrochen waren. 

Einem ſchön gewachſenen Herero hatte ein Schrapnel den Anterleib 
zerriſſen, die Gedärme hingen heraus; ein Fliegenſchwarm flog auf, als 
wir näher traten. 

Ein anderer Eingeborener, in guten Kordanzug gekleidet, lag mit 
angezogenen Beinen auf der Seite; im Todeskrampf hatte er die Hand 
in den Boden gekrallt; kaum ſah man über dem Herzen den kleinen Ein— 
ſchuß, den die todbringende Kugel gebohrt hatte. 

Ein großer, breitſchultriger Kerl, mit brutalen Geſichtszügen, lag platt 
auf dem Rücken und hatte die Arme nach beiden Seiten gereckt; er trug 
nur Hemd und Hoſe, war barfuß, und der Kopf ruhte auf einem zu— 
ſammengeknüllten Schlapphut, an dem eine zerknickte Straußenfeder ſteckte. 
Von Schulter zu Schulter reihte ſich Schuß an Schuß, — er war in das 
Strichfeuer eines Maſchinengewehrs geraten! 

Mit klaffendem Schädel war ein junger Herero nach vorn in den 
Buſch gefallen, das Gehirn war nach allen Seiten geſpritzt. 

Daneben lag ein anderer, den Kopf wie im Schlafe ſeitlich auf den 
Arm gelegt; das Geſchoß war ihm durch die Lunge gedrungen; der Ge— 
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ſichtsausdruck war zu einem verzerrten Lächeln erſtarrt. 
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Auf die Körper der dicht vor unferer Linie gefallenen Feinde hatten 
unſere Leute ſchon Sand geworfen; aus einem ſolchen Erdhügel ragte das 
Stück eines hageren, nackten, braunen Armes und eine knöcherne Hand 
hervor; die Finger waren leicht gekrümmt, als habe der Sterbende beim 
Niederſtürzen haltſuchend nach den Uſten gegriffen. 


* * 
* 


Im Lager begann ein reges Leben. Die Pferde und Maultiere 
wurden zum Waſſer geführt; als die halb verdurſteten Tiere das kühle 
Naß witterten, waren ſie kaum zu halten und ſoffen in langen Zügen aus 
den vorgehaltenen Tränkeimern. Die Mannſchaften zündeten Feuer an, 
kochten und brieten. Patrouillen gingen und kamen; auf Bäumen kauerte 
da und dort ein Poſten und ſpähte aufmerkſam vor ſich in den Buſchwald, 
um uns vor Aberraſchung zu ſchützen. 

In weitem Amkreiſe war jeder Grashalm abgefreſſen; hier hatten die 
Rinder des Feindes lange geweidet, weil dieſer in den letzten Monaten 
nicht mehr gewagt hatte, ſie weiter ſüdweſtlich in Nichtung auf unſer 
Lager und auf unſere Kolonnen vorzutreiben. Das hungrige Vieh hatte 
ſogar die dürftigen Blättchen und Zweigſpitzen der ſtachligen Hakiesbüſche, 
ſowie die trockene, ſpröde Rinde von den verkrüppelten Bäumen genagt. 

Unfere Pferde und Maultiere fanden nichts — buchſtäblich nichts 
mehr vor. Glücklicherweiſe war noch auf unſeren Wagen ein klein wenig 
Hafer, vielleicht 1—2 Pfund für jedes der 
Tiere; das war alles, was wir ihnen bieten 
konnten! Schon ſeit Wochen war ihre Nahr— 
ung dürftig geweſen, ſie ſahen zum Teil 
bedauernswert abgemagert aus, jede Rippe 
zeichnete ſich deutlich ab, und die Hüftknochen 
an der Kruppe ſtanden ihnen ſo eckig heraus, 
daß man ſchier den Schutztruppenhut daran 
hängen konnte. 

Dennoch ſollten uns dieſe kraftloſen, ver— 
hungerten Tiere durch den tiefen Sand hinter 
dem Feinde hertragen, wenn es nun zur Verfolgung ging; denn das ſtand 
jetzt unbedingt feſt: Nur durch eine gründliche Verfolgung des geſchlagenen 
Gegners konnte man ihn endgültig niederwerfen. 

War dieſe Verfolgung wirklich noch notwendig? Es haben ſich 
Stimmen erhoben, die ſie für eine unnötige Grauſamkeit erklärten. Sicher— 
lich iſt jede Verfolgung eine harte Maßregel; aber oftmals, und ſo auch 
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hier, war fie das kleinere von zwei Abeln, denn fie beendete den Krieg 
ſchneller und vielleicht weniger blutig, als ein lang ausgedehnter Kampf. 

Man ſtelle ſich vor, wir hätten aus falſcher Humanität überhaupt 
nicht verfolgt; — dann hätte der fliehende Feind, ſtatt den Widerſtand auf- 
zugeben, ſich abermals geſammelt und organiſiert. Anſeren Mangel an Nach— 
druck würde er lediglich für Schwäche gehalten haben; dadurch ermutigt, 
hätte er ſich zu neuem energiſchem Kampfe erholt und gerüſtet. Dann 
gab es nach Monaten neue Gefechte, neue Hin- und Hermärſche, wiederum 
wochenlanges Liegen und Warten im Feldlager, während Typhus und 
Skorbut, Herzkrankheiten und Malaria die Reihen lichteten. Dann zog 
ſich der Krieg unabſehbar in die Länge, — um jeden Herero, den wir 
geſchont hatten, fiel nun ein deutſcher Soldat; — und ſchließlich mußten 
wir doch noch mit Waffengewalt den Feind niederringen. Statt durch 
Durſt und Not fielen die Gegner durch das Blei der Geſchoſſe. Eine 
energiſche Verfolgung war daher menſchlicher als ein langwieriger Kampf, 
bei dem beide Kriegführenden langſam verbluteten! 


* 


Anſere Toten wurden innerhalb des Lagers in einer Reihe an die 
Erde gelegt; ein breites, tiefes Grab wurde geſchaufelt, in das wir ſie 
nun ſorglich betteten. Es war eine traurige Pflicht. ö 

Dann traten unſere Leute ſtill und ernſt im Karree um die letzte Ruhe— 
ſtätte der Tapferen an. Schön und feierlich, packend und ergreifend war 
es, wie nun der Oberkommandierende eine markige Anſprache hielt, wie die 
Reiter ihre Hüte herabnahmen und mit geſenktem Haupt zum Vater— 
unſer die Hände falteten. Drei Salven brauſten über unſere Köpfe hinweg. 

Erſchütternd iſt ſolch ein Begräbnis auf dem Schlachtfeld, wenn man | 
auf ewig Abſchied nimmt von Kameraden, die noch am Vortage frohen | 
Mutes, friſch und unverzagt neben uns vorgeritten waren, — wenn an- 
geſichts des Todes das Bewußtſein wach wird, daß einen jeden von uns 
gar bald das gleiche Schickſal ereilen könnte! Das deutſche Kriegslied: N 
„Ich hatt’ einen Kameraden“ — iſt darum wahrhaft tief und echt aus dem 
Gemütsleben der kämpfenden Soldaten geſchöpft. 

Am 13. Auguſt, 6 Ahr früh, traten wir zur Verfolgung an. 

Voraus eilten die Witbois und ein Pionierzug; ſie ſollten aufklären, 
nach Waſſer ſuchen und die Waſſerlöcher in ſtand ſetzen. Leider war kein 
Dynamit vorhanden, um Felsſprengungen auszuführen. 

Die Truppen marſchierten ab. Es war ein langer, langer Zug, der 
auf der Spur des fliehenden Feindes vorging: Voran Abteilung Deim— 
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ling, dahinter, des Waſſermangels wegen mit großem Abſtand, Abteilung 
v. Mühlenfels. Das Hauptquartier ritt beim Gros der vorderſten Ab— 
teilung. 

Die Pad beſtand aus weichem, pulverartigem, trockenem Sand, in dem 
die Pferde bis über die Knöchel einſanken. Nur mit großer Mühe 
ſchleppten die müden Zugtiere Geſchütze und Wagen vorwärts, deren Räder 
tiefe Furchen zogen. Die Fahrer und Treiber munterten Maultiere und 
Treckochſen durch fortwährendes Schnalzen und Brüllen, durch unausge— 
ſetztes Knallen der Peitſchen zum Ziehen an. Eine dicke Staubwolke hüllte 
uns ein und ſtieg in der trägen, ſchwülen Luft faſt ſenkrecht empor. 

Wohl 100 Meter breit zeichnete ſich der niedergetretene Fluchtweg 
des Feindes ab. Hier war das ganze Volk mit Wagen und Tauſenden 
von Tieren, mit allen Weibern und Kindern, mit Greiſen und Kriegsleuten 
in eiliger Flucht gezogen. Deutlich ſah man die Beweiſe der verzweifelten, 
kopfloſen Haſt, mit der die Hereros davongeeilt waren, nur darauf bedacht, 
das Leben zu retten und aus dem Wirkungsbereich der „groten Rohre“ 
zu kommen. Auf der Pad lagen Felle, leere Waſſerſäcke, Lederbeutel, 
Geräte, Kleidungsſtücke, Schuhwerk und allerlei Gerümpel, das die Fliehen— 
den weggeworfen hatten, um ſchneller fortlaufen zu können; unzählige Kala— 
baſſen, meiſt zerſchlagen und unbrauchbar gemacht, leere Konſervenbüchſen, 
Melktrichter und Dmeiratöpfe*) waren auf dem Wege verſtreut. 

Wir fanden viele bleierne, dicke Ringe, wie ſie die Hererofrauen um 
die Fußknöchel tragen; man konnte beobachten, wie ſich die Beſitzerin 
widerſtrebend allmählich von einem Stück nach dem anderen getrennt hatte, 
da der Schmuck durch ſeine Schwere an der Flucht hinderte. Schließlich 
hatte die Beſorgnis vor Gefangenſchaft über die Eitelkeit geſiegt, und auch 
der letzte Bleiring war geopfert worden! An einer Stelle lagen ſogar ſechs 
ſolcher Schmuckſtücke auf einem Haufen. Sie hatten zuſammen ein der— 
artiges Gewicht, daß man ſich ſehr wohl vorzuſtellen vermochte, wie die 
Hereroſchöne damit weder laufen noch gehen, ſondern höchſtens bedächtig 
über den Boden ſchlürfen konnte. Es war ſicherlich die Frau eines Vor— 
nehmen geweſen, von der es die Stammesſitte erforderte, ſich derartig mit 
„Schmuck“ zu behängen, bis ſie nicht mehr imſtande war, vernünftig zu 
gehen. Welche unſinnige Mode, die ihre Trägerin hinderte, ſich frei zu 
bewegen, die fie zu körperlichem Anbehagen, wohl gar zu Schmerzen ver— 
urteilte! Doch wir wollen die afrikaniſche Modetorheit mit Milde be— 
trachten; die Bleiringe erſetzten durch ihre Anbequemlichkeit den Herero— 
damen die zu feſt geſchnürten Korſetts der europäiſchen Mondainen. 

) Omeira: Gegorene Milch, das Lieblingsgetränk der Hereros. 
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Hin und wieder fiel rechts und links ein Schuß im Dornbuſch, wenn 
unſere Patrouillen auf Nachzügler ſtießen. Von nennenswertem Wider— 
ſtand war indeſſen keine Rede. Wir fanden wenig Tote auf dem Wege, 
aber mehrere friſche Gräber. Einige alte Männer und Weiber, die bei 
der Flucht nicht mehr weiter gekonnt hatten, hockten mit angezogenen 
Beinen an der Erde und ſtierten uns ſtumpfſinnig und in ihr Schickſal 
ergeben an. Wir verſuchten ein paar Hererokrieger zu fangen, um von 
ihnen Nachrichten über den Feind zu erhalten; doch flohen die mißtrauiſchen 
Schwarzen ſtets auf Anruf und ſchoſſen bei unſerer Annäherung, ſo daß 
auch bei uns von der Waffe Gebrauch gemacht werden mußte. 

Wir ſtießen auf einen mit allerlei Gerät vollbeladenen Wagen; er 
war wohl in großer Eile im Stiche gelaffen worden, denn die Riemen, 
an denen die Zugochſen mit den Hörnern befeſtigt werden, waren durch— 
ſchnitten und lagen in Stücken am Boden. Viel zurückgelaſſenes Vieh 
ſtand zu beiden Seiten der Pad in den Büſchen; es ſchien ſehr verhungert 
und verdurſtet, die Rinder brüllten jämmerlich, und die Lämmer blökten 
unausgeſetzt. Die ſterbende Kreatur konnte uns jammern, doch wir ver— 
mochten ihr nicht zu helfen, wir hatten ja ſelbſt nichts, und unſere eigenen 
Zug: und Reittiere litten bittere Not. 

Manchmal konnte ſich eines unſerer treuen Pferde nicht mehr vor— 
wärts ſchleppen und ſank in die Kniee; dann ſprang der Reiter ſchnell ab, 
richtete es mühſam auf und verſuchte es am Zügel weiter zu ſchleifen; 
der Hintermann bewehrte ſich mit einem kräftigen Zweig und trieb es an. 
Doch ſchließlich verſagten dem totmatten Tier die Kräfte völlig, es blieb 
am ganzen Leibe zitternd ſtehen, wankte noch ein paar Mal hin und her 
und brach zuſammen. Der Reiter nahm aus den Satteltaſchen das wenige, 
was er noch beſaß, vielleicht ein Beutelchen mit Reis oder ein Stück 
Wäſche, und ſtapfte nun zu Fuß keuchend und ſchweißbedeckt durch den 
tiefen Sand. 

Die Hitze wurde unerträglich, die Zunge klebte trocken am Gaumen, 
und der feine Staub füllte Augen, Ohren, Naſe und Mund. Geſicht und 
Hände waren wie mit einer dünnen, mehligen Schicht bedeckt, welche die 
Poren verſtopfte und ein rauhes, unangenehmes Gefühl erzeugte, durch 
das die erſchlaffende Glut zur Pein wurde. Wer noch ein paar Tropfen 
in der Feldflaſche hatte, goß ſie ſich ſparſam auf die Zunge und be— 
täubte dadurch auf kurze Zeit die Empfindung des brennenden Durſtes 
und der ſengenden Hitze, die den ganzen Körper wie im Fieber hielt. 
Man ging wie durch Feuer. Die funkelnde Sonne, der wolkenloſe, tief- 
blaue Himmel, die weißen, grellen Sandſtreifen, die breite, unbewachſene 
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Pad und das flimmernde Licht über der Steppe blendeten die Augen, fo 
daß man fie geſenkt hielt und zuſammenkniff, bis man kaum noch die 
Kruppe des Vorderpferdes durch den Dunſt und Staub zu erkennen ver— 
mochte. 

Wir kamen an Waſſerſtellen. Meiſt waren fie bis zum letzten Tropfen 
geleert; der vor uns herziehende Feind hatte mit ſeinen Viehmaſſen das 
koſtbare Naß aufgebraucht. Wo aber noch etwas Waſſer nachgeſickert 
war, da wurde es verpeſtet von den 
Leibern der Rinder, die ſich, von Durft- wen ener Gee de wen, Adam Bae 
qualen gefoltert, hineingeſtürzt ten 
und dort verendend lagen. Aus einem 
Waſſerloch zogen wir acht Rinder her— 
aus, indem wir große Stricke um ihre 
Hörner wanden. Zwanzig Mann zogen 
im Takt an und hoben die ſterbenden 
Tiere bis über den Rand. Da blieben 
ſie zuckend und ſtöhnend liegen und 
waren fo entkräftet, daß fie nicht ein- 
mal mehr den Kopf zu heben ver— 
mochten. Nur noch die großen, brechen— 
den Augen bewegten ſich langſam, und 
ein dumpfes, keuchendes Stöhnen kam 
hin und wieder aus den gequälten 
Körpern. — 
Auf dem Grunde dieſes Wafler- e mung ne e a eukie 


loches fanden wir ſchließlich eine feuchte, 2b 
widerlich riechende, modrige Schicht; +" —— nn ne 
fie wurde getrunken. Blatt aus der Hererobibel 

Auf dem Fluchtwege lagen zahl— 
reiche Lämmer mit abgeſchnittenen Köpfen. Die Hereros hatten ſie auf 
dieſe Weiſe getötet, um ſie für uns unbrauchbar zu machen, oder auch 
um das Blut auszuſaugen, womit ſie ihren Durſt zu ſtillen verſuchten. 

Wo wir hinſahen, nichts als Verzweiflung, Tod, Vernichtung. 

Wir zogen weiter und kamen an verlaſſenen Pontoks vorbei. Ich 
kroch in eine der größten Hütten hinein, die eilig verlaſſen ſchien, denn 
Decken und Geſchirr lagen umher, und fand darin mehrere Briefe und 
eine Hererobibel. Die Briefe waren älteren Datums und konnten keinen 
Aufſchluß über den Aufftand geben. Als ich die Bibel öffnete, ſchlug 


ſie ſich ganz von ſelbſt an einer Stelle auf, wo ein Holzſchnitt die Er— 
Ib 
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mordung des Abel durch feinen Bruder Kain darſtellte. Die Seiten, auf 
denen das Bild ſtand, ſchienen beſonders häufig betrachtet und geleſen zu 
ſein. Warum hatte den Beſitzer der Bibel gerade dieſer Gegenſtand ſo 
ſehr angezogen, und was hatte ihm die Ermordung des Abel mit dem 
„Kirri“ bedeutet? Ob wohl die Eingeborenen im ſtande ſind, die Lehren 
des alten Teſtaments zu begreifen? Ob die Darſtellung von Kämpfen 
aus einer vergangenen, ihnen unverſtändlichen Epoche, die Erzählungen 
einer ihnen unbekannten, unfaßlichen Kultur nicht eher geeignet ſind, ihre 
Köpfe zu verwirren? Vielleicht empfiehlt es ſich, ihnen erſt nur das zu 
bringen, was ſie begreifen können: Die herrlichen Lehren der chriſtlichen 
Liebe aus dem neuen Teſtament. Für die Züge Israels und die Wunder 
der Propheten iſt ihr Verſtand wohl erſt nach Generationen reif. Man 
denke an Hendrik Witbois religiöfen Wahn und an feines Volkes Ver— 
trauen zum Propheten „Stuermann“! 

Der Fluchtweg wurde breiter und unregelmäßiger. Immer mehr 
ſterbendes Vieh ſtand in den Büſchen, die Anzeichen der Panik beim 
Feinde wurden immer deutlicher. 

An einem Waſſerloch ſaß ein etwa 4 Jahre altes Hererokind und ſah 
uns mit weiten, erſtaunten Augen an. Wir mußten hier einen Augenblick 
halten; unſere Schutztruppler umſtanden das Baby neugierig und über— 
legten, wie man es vor dem ſicheren Durſttode retten könne. Schließlich 

meinte einer, — es war ein Badener, ein 
Landsmann von mir —: „Da müſſe mer 
dem Kindle halt e Mutter ſuche.“ 
Schnell liefen ein paar Reiter in die 
Büſche und brachten bald triumphierend 
und fröhlich lachend eine alte Herero— 
frau an, ein verhutzeltes, verſchrumpeltes 
Weibchen, dem ſie das Kind auf den 
Schoß ſetzten. Dann holten fie eine Milch: 
ziege herbei, und ein Sachverſtändiger be— 
gann ſie zu melken. Das ſchlappe Euter 
gab etwa einen Viertel Becher voll; den 
gaben ſie dem Kinde. Sie banden der Ziege einen Strick um den Hals 
und ſteckten das Ende des Stricks dem Hereroweib in die Hand. 

Es war ein hübſcher Anblick: Die alte, über das ganze Geſicht lachende 
Hererofrau, das Kind und die Milchziege; davor unſere Soldaten, die ſich 
über das friedliche Bild freuten. — 

Als wir noch ruhend lagen, fielen plötzlich von rechts rückwärts Schüſſe, 
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und ein ſtarkes Gewehrfeuer braufte über unſere Köpfe hinweg. Naſch 
ſchwärmten die Leute aus, ein Maſchinengewehr wurde in Stellung ge— 
bracht, und wir begannen gleichfalls zu ſchießen, als auf einmal die lang— 
gedehnten Töne des Signals „Das Ganze“ — 9‘, de g“, h“ — über die 
Steppe klangen! Ein Offizier kam im Galopp angeſprengt und ſchrie: 
„Nicht ſchießen! Vietoria! Hier ſind unſere Truppen!“ Faſt hätten ſich 
die beiden deutſchen Abteilungen gegenſeitig bekämpft. 

Wie war das gekommen? Kolonne v. Mühlenfels hatte ſich bei ihrem 
Vormarſch der ruhenden Abteilung Deimling genähert und plötzlich von 
rechts und links vorwärts Feuer erhalten. Hereros, die offenbar verſuchten, 
hinter der vorderen Abteilung die Pad zu kreuzen, waren auf die Spitze 
der nachfolgenden Kolonne geſtoßen und hatten geſchoſſen. 

Abteilung v. Mühlenfels wußte nicht, wie weit ſie von Deimlings 
Kolonne entfernt war, und nahm den Kampf auf; die Schüſſe gingen uns, 
die wir etwas weiter vorwärts in gleicher Richtung lagen, über die Köpfe 
hinweg. Die Hereros flohen. — Bei unſeren Abteilungen waren glück— 
licherweiſe keine Verluſte eingetreten. Auch das Maximgewehr hatte keinen 
Schaden angerichtet, denn als es ſich auf die eigenen Truppen gerichtet 
ſah, hatte das ſonſt ſo zuverläſſige, brave, deutſche Maſchinengewehr zur 
rechten Zeit — verſagt! 

Nur einmal erhielten wir von vorn die Meldung, daß der Feind 
Widerſtand leiſte; doch kam es nicht zu einem nennenswerten Kampf; es 
war anſcheinend nur die Verzweiflungtat von Nachzüglern geweſen, die 
unſere Spitze aufzuhalten verſuchten. 

An ein paar Waſſerlöchern hielten wir Raſt. Es war Abend geworden, 
und endlich ließ die unerträgliche Hitze etwas nach. Doch was half es? 
Wir hatten weder den Feind erreicht, noch genug Waſſer gefunden. Die 
Ausſichten für den nächſten Tag waren ſehr trübe. 

Gefangene Weiber ſagten aus, daß die Abteilung v. Mühlenfels bei 
Hamakari den Hauptkräften des Feindes gegenüber geſtanden habe. Die 
Häuptlinge, worunter auch Samuel, hätten allerdings am Kampfe ſelbſt 
nicht Teil genommen, ſondern fern vom Schuß den Ausgang abgewartet 
und ſich in Nuhe gepflegt, während ihre Orlogleute für fie und ihr Volk 
in den Tod gingen. Samuel ſelbſt ſei einer der erſten geweſen, die aus— 
geriſſen waren. Die Hereros wüßten ſelbſt nicht, wohin ſie ſich wenden 
und was ſie beginnen ſollten. Ein Teil des Volkes, ſowie auch verſchiedene 
Häuptlinge hätten ſich nach Erindi Endeka, einer großen Vley, wohl noch 
einen Tagemarſch von uns entfernt, begeben. 

Dieſe Waſſerſtelle Erindi Endeka fanden wir nicht auf unſeren Karten, 
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und niemand wußte, wo fie lag; die Gefangenen behaupteten, den Weg 
dorthin nicht zu kennen. Gewaltſam konnten wir ihnen den Mund nicht 
öffnen, denn es waren Weiber, und ſie hätten uns wohl auch nur ange— 
logen und in die Irre geführt. Eine ausgeſchickte Patrouille kam unver— 
richteter Dinge zurück. 

Eine der Gefangenen behauptete, die Hererohäuptlinge hätten die Ab— 
ſicht, nach Epukiro zu gehen. Das war weit! Die Ausſicht, den Feind ein— 
zuholen, ſchwand immer mehr! 

Die moraſtigen Löcher, an denen wir lagen, enthielten faſt gar kein 
Waſſer. Nur ganz langſam ſickerte es unterirdiſch nach. Für je acht Mann 
konnte etwa ein Kochgeſchirr verteilt werden; für unſere Tiere war aber nichts 
mehr da. Mancher Reiter hat feine ganze Nachtruhe geopfert, um zu 
warten, bis wieder ſoviel zugelaufen war, daß er ſich die Feldflaſche mit 
dem trüben, lehmigen, faulig riechenden Waſſer füllen konnte! 

Friſches Fleiſch war reichlich vorhanden, die Büſche ſtanden ja voll 
von durſtendem Vieh, aber es fehlte an Waſſer zum kochen. Zur Zube— 
reitung von etwas Neis und Tee hatte es knapp gereicht. 

So heiß der Tag geweſen war, ſo froſtig wurde die Nacht. Der 
Oberkommandierende ließ ſich einen Neitermantel geben und legte ſich unter 
einen Baum. Sorge um das Schickſal der darbenden Kolonne und die 
Kälte ließen ihn jedoch nicht ruhen. Er ſtand auf und ging durch das 
Lager. Dabei begegnete er einem Soldaten, der ihn im Dunkel nicht er— 
kannte und ihn gemütlich anſprach: 

„Kannſt Du auch nicht ſchlafen?“ 

„Nein, es iſt mir zu kalt.“ 

„Haſt Du vielleicht eine Cigarre?“ 

„Leider auch nicht —“ 

„Wollen wir uns Feuer machen?“ 

„Ja, iſt denn Holz da?“ 

Der Soldat zeigte auf ein paar vertrocknete Stücke Ochſendünger, die 
am Boden lagen, und meinte: „Damit gehts auch.“ Er ſammelte die Fladen 
zuſammen; die Exzellenz und der Reiter ſetzten ſich an das aufflackernde 
Feuer und wärmten ſich. Allmählich kamen noch mehr Leute hinzu und 
hockten ſich um die Glut herum. Alle waren ziemlich einſilbig, müde 
und verdroſſen. Einer meinte, die ganze Verfolgung ſei eine zuwidere 
Beſchäftigung, — d. h. er drückte ſich etwas draſtiſcher landwirtſchaftlich 
aus. Generalleutnant v. Trotha erwiderte, das ſei auch durchaus ſeine 
Anſicht. 

Schließlich kam ein Soldat in den Kreis, der den Kommandierenden 
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trotz des Reitermantels und trotz des unſicheren Lichtes erkannte und vor 
ihm ſtill ſtand. 

Der Nebenmann fragte: „Was machſt Du denn für Zicken?“ 

„Menſchenskind“, raunte der, „halte doch die Schnauze, das iſt ja 
Ex'lenz!“ 

Alle ſprangen auf und machten ihre Ehrenbezeugung. Dann ſetzten 
ſie ſich wieder ans Feuer und ſchauten bedächtig in das Spiel der 
Flammen. 


Alle Führer beſchäftigte in dieſer Nacht die bange Frage, was nun 
werden ſollte. Patrouillen hatten allenthalben nur leere Waſſerlöcher 
und abgegraſte Weide gefunden. Wenn unſere Tiere noch einen 
Tag hungern und durſten mußten, ſo war ſicherlich die Verfolgung nicht 
mehr weiter durchzuführen, denn zu Fuß konnten wir in der Steppe die 
Wilden nicht einholen: Die Geſchütze blieben liegen, die Wagen mit 
Proviant vermochten nicht zu folgen. Hierzu trat die Beſorgnis, daß auch 
am dritten und an den weiteren Tagen die Waſſerſtellen leer gefunden 
würden. Was dann? Konnte man darauf rechnen, mit der Kolonne 
einen Platz zu erreichen, wo ſie wieder zu Kräften kam? Die Menſchen 
mochten noch viel aushalten, — aber die Zug- und Reittiere? Waren ſie 
erſt einmal durch Strapazen und Abermüdung zuſammengebrochen, ſo konnte 
es Monate dauern, bis die Truppen wieder kriegsbereit waren, bis der 
Erſatz für die gefallenen Tiere von der Küſte herangeſchafft, eingefahren, 
zugeritten, an die Weide gewöhnt war. 

Wenn man wenigſtens für alle dieſe Einſätze an Entbehrungen und 
Verluſten eine Ausſicht gehabt hätte, den Feind binnen Kurzem zu ſtellen, zum 
Kampfe zwingen oder gefangen nehmen zu können! Aber nach den bisherigen Er— 
fahrungen war es mehr als zweifelhaft, ob dies gelingen werde. Die 
Hereros ſchienen ohne Halten einem fernen Ziel zuzulaufen und ſich überall 
bei unſerem Erſcheinen in die Büſche zu verlieren! Mit den wenigen 
Nachzüglern, die wir erſchöpft auf dem Wege fanden, war uns nicht ge— 
dient; — die Kräftigſten, den Orlog, die Krieger mußten wir unſchädlich 
machen, dann erſt konnte man den Feldzug als beendet anſehen. 

Alle dieſe Erwägungen führten zu dem Entſchluß, die Verfolgung 
für den Augenblick abzubrechen und die Abteilungen Deimling und 
v. Mühlenfels ſo ſchnell als möglich nach Hamakari zurückzuführen, um 
die verdurſteten Tiere vor der völligen Erſchöpfung zu bewahren. Dann 
ſollte eine neue Verfolgung des geſchlagenen Gegners in großem 
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Stil, auf breiter Baſis angeſetzt und bis zur letzten Kraft durch— 
geführt werden! 

Dieſem Entſchluß entſprechend kehrten wir in der Nacht vom 13. zum 
14. Auguſt gegen 2 Uhr früh um und gingen nach Hamakari zurück! 

Am die Pferde zu fchonen, liefen wir meiſt zu Fuß. Anabläſſig zerrten 
wir die müden Tiere vorwärts, denn es galt der Sonnenglut, die mit dem 
anbrechenden Tage kommen mußte, ihre Opfer abzujagen. Alles ſtrebte in 
Eile dem Waſſer von Hamakari wieder zu. 

Dieſer Nachtmarſch wird allen, die ihn mitgemacht haben, unvergeßlich 
bleiben. Die Leute waren müde, hungrig und verdurſtet, ſie mußten im 
tiefen Sande ſich und ihre Pferde ſchleppen. Immerfort ſtürzten Tiere 
hin und wurden mit Schlägen auf- und weitergetrieben. Die Aſte der 
Dornbüſche riſſen uns Hände und Geſicht blutig, die Luft war von Kada— 
vergeruch erfüllt, denn der Weg war mit verendeten Tieren beſät. Wir 
ſtiegen über viele tote Rinder hinweg, deren Bäuche von Verweſungsgaſen 
dick aufgebläht waren. 

In den Büſchen blökte und brüllte ſterbendes Vieh. Aus weiter 
Amgegend ſchienen alle Schakale und Hyänen von dem durchdringenden, 
ſcharfen, eklen Leichengeruch angezogen worden zu ſein, ihr Heulen und 
Winſeln ſcholl ſchauerlich in die Nacht hinaus. Scharen von Aasgeiern 
flogen bei unſerem Näherkommen auf und ſtießen wieder auf ihre Opfer 
nieder, wenn wir vorbeigezogen waren. 

Einzelne Reiter konnten nicht mehr vorwärts, Kameraden ſtützten ſie 
und ſchleppten ſie mit ſich, denn wer zurückblieb, war verloren. 

Einmal hieß es, wir hätten uns verirrt; die Kolonne ſtockte, und die 
Spitze ſuchte im Dunkel die Spur. Doch fand ſich Melchior, der uns 
führte, glücklicherweiſe wieder zurecht, und bald ging es weiter. 

Der Höchſtkommandierende zog ſein Pferd am Zügel wie jeder 
Reiter. Ein Mann des Hauptquartiers ſchrieb ſpäter: „Auf der Pad 
bat mich jemand um ein Stückchen Brot, da ich doch beim Stabe ſei, 
und der, wie die meiſten meinten, immer noch etwas habe. Ich mußte 
leider bedauern, obwohl ich ihm gern ausgeholfen hätte, Brot hatte ich 
ſelbſt ja ſchon lange nicht mehr gefehen.“ *) 

Als es Morgen wurde, erreichten wir eine Lichtung, in der eine ver— 
laſſene, halb zerſtörte Farm ſtand. Wir raſteten kurze Zeit in völliger 
Erſchöpfung; dann zogen wir weiter, denn wieder begann die Sonne bren— 
nende Glut über das Land zu gießen. Noch ſo ſehr mochte man verſuchen, 


) Gegen die Herero 1904/05. Tagebuchau eichnungen von Max Belwe. Mittler 
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die Gedanken auf andere Dinge zu richten, ſie kehrten immer wieder zu 
der einen Frage zurück, wann wir endlich zum Waſſer gelangen und den 
Durſt ſtillen könnten — und zu der einen Sorge, ob es wohl gelingen 
werde, das müde Pferd bis zur Waſſerſtelle zu bringen. 

Wir verſuchten trotz allem, auch noch Ninder und Schafe, die zu beiden 
Seiten des Weges umherſtanden, vor uns her zu treiben, um davon zu 
retten, was zu retten war. Einige hundert Tiere ſind auf dieſe Weiſe tat— 
ſächlich geborgen worden. 

Ich ſah an einem Buſch einen Reiter ſich ganz verzweifelt um ſein 
gefallenes Pferd abmühen; er ſchien das Tier innig zu lieben, rief ihm 
allerlei Koſeworte zu, ſtützte ihm die Vorderbeine, zog es hoch, feuerte es 
an; doch war alles vergeblich. Man mußte ihn faſt gewaltſam wegbringen, 
da er das verendende Roß nicht im Stiche laſſen wollte. 

Endlich, um 1 Ahr nachmittags, erreichten wir die Waſſerlöcher von 
Hamakari! — Nun wurde getrunken, — getrunken, und den Tieren ſo 
lange Waſſer gereicht, bis alle ſatt waren. 

Die Bagage des Hauptquartiers war von Ombuatjipiro eingetroffen. 
Wir ſchlugen auf dem Gefechtsfeld raſch die Zelte auf; die Truppe mochte 
ruhen, doch die Federn des leitenden Stabes waren unausgeſetzt tätig, um 
die Befehle aufzuſetzen, nach denen die große Verfolgung ausgeführt 
werden ſollte. Verpflegung und Munition für die Feldtruppe, Hafer für 
die Pferde und Maultiere, Gas für die Funkenſtationen, Sauerſtoff für 
die Signal⸗Apparate, Verbandzeug für die Verwundeten, Erſatz für die 
Verluſte an Menſchen und Tieren waren heranzubeordern und zu verteilen. 
Jede Kolonne mußte ihren Auftrag erhalten, die Signallinien waren neu zu 
legen, für Aufklärung, Verbindung war zu ſorgen: 

Wir ſchrieben und ſchrieben bis in die ſinkende Nacht. 


Vierzehntes Kapitel. 
Siegespatrouille. 


ir erfuhren am 14. Auguſt durch die Waterberg-Station, 
RG daß die Meldung unſeres Kampfes vom 11. immer noch 
nicht nach Okahandya gelangt wäre, weil die Telegraphen— 
linie in den letzten Tagen fortwährend unterbrochen worden 
war. Für ſolche Hemmungen, deren Arſachen außerhalb 
IE Macht lagen, konnte zwar niemand verantwortlich gemacht werden; 
gleichwohl waren ſie ſehr peinlich. Denn ob die Heimat für die außer— 
ordentlichen Schwierigkeiten unſerer Nachrichten-Verbindungen und für die 
hierdurch bedingte Verzögerung aller, ſelbſt der wichtigſten Mitteilungen 
Verſtändnis haben würde, wußten wir nicht. 

Anſere Siegesdepeſche enthielt, obwohl ſie ſo knapp wie möglich ge— 
faßt war, im Ganzen 300 Worte und 40 Zeichen. Davon mußten etwa 
50 Namen und Zahlen von jeder Empfangsſtation wiederholt werden, um 
Fehler zu vermeiden; mehrere Stationen beſaßen auch nur eine Signal— 
lampe! Daher beanſpruchte die Weitergabe dieſer einen Depeſche von 
Station zu Station mindeſtens ſechs Stunden Zeit, — vorausgeſetzt, daß 
die Witterung ſo lange klar blieb, und daß die übermüdeten Signaliſten 
ſechs Stunden ohne Pauſe arbeiten konnten. 

Die Depeſche mußte folgenden Weg gehen: Von Station Hamakari 
zur Station Waterberg, von dort durch Lichtſpruch nach Ombuatjipiro, 
von da auf gleiche Art nach Station Erindi Ongoahere; dieſe hatte nur 
nachts Verbindung mit dem Okangawaberg; dann ging die Meldung weiter 
zur Signalſtation Owikokorero, dieſe blitzte fie nach Otjoſaſu, die Signal— 
höhe von Otjoſaſu hatte Lichtverbindung mit dem Kaiſer-Wilhelmberg bei 
Okahandya, und von hier lag ein Verbindungsdraht nach dem Etappen— 
kommando. Dieſes telegraphierte nach Swakopmund, und von dort über— 
mittelte des unterſeeiſche Kabel die Depeſche ſchließlich nach Deutſchland! 
In Wirklichkeit hat auf ſolche Weiſe die Nachricht vom Gefecht am 
Waterberg vier Tage gebraucht, bis ſie die Heimat erreichte! 
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Später kamen uns Klagen zu Ohren, daß in der erſten Depeſche 
nur die Namen der gefallenen Offiziere, nicht aber auch die der Mann— 
ſchaften, gemeldet worden wären. Die Eltern der Mannſchaften, ſo wurde 
etwa ausgeführt, hätten doch ein gleiches Recht gehabt, möglichſt bald über 
das Schickſal ihrer kämpfenden Söhne unterrichtet zu werden. Angeſichts 
des tiefen, pſychiſchen Moments in dieſem Vorwurf, — dem Hinweis auf 
die bangenden Herzen der Mütter, — möchte ich darauf zurückkommen. 

Es lohnt, der Frage näher zu treten, nicht etwa um nachträglich in 
eine gänzlich zweckloſe Polemik zu verfallen, ſondern um an einem 
Beiſpiel zu beweiſen, wie ſchwer es iſt, aus weiter Ferne über die tatfäch- 
lichen Verhältniſſe ein zutreffendes Arteil zu gewinnen. Ich bitte, dieſe 
Außerung nicht als Vorwurf zu betrachten, den zu erheben mir fern liegt, 
denn das Recht der Kritik darf niemand verkümmern; nur möchte ich 
die Schwierigkeiten der Kritik über ferne afrikaniſche Vorgänge einmal 
an einem praftifchen Fall näher beleuchten. 

Von den 300 Worten der Depeſche hätten ſich nämlich nur 22 ſparen 
laſſen, wenn man die Namen der Offiziere weggelaſſen und dafür Zahlen 
geſetzt hätte, wie bei den Mannſchaften. Wie aber, wenn man dagegen 
die Namen der 93 am Waterberg gefallenen und verwundeten Reiter dem 
Telegramm hinzugefügt hätte? 

Zunächſt iſt dabei zu beachten, daß wir die Namen der Gefallenen 
am 12. Auguſt ſelber noch nicht kannten, weil die Abteilungen damals 
noch zu weit auseinander waren. Die genauen Verluſtliſten trafen erſt 
am 15. Auguſt im Hauptquartier ein. 

Wenn wir aber davon abſehen und annehmen wollen, die Namen 
aller Gefallenen und Verwundeten ſeien dem Hauptquartier ſchon am 
12. Auguſt bekannt geweſen, ſo bleibt zu bedenken, daß es bei Offizieren 
genügte, den Namen anzugeben, da Verwechslungen ausgeſchloſſen waren, 
während man bei jedem Reiter den Vornamen, den Heimatsort und Kreis 
hätte hinzufügen müſſen. Da ſich bei den Mannſchaften viele Namen 
wiederholen, ſo hätte es ohne ſolche Erläuterungen zu ſehr bedauerlichen 
Irrtümern kommen können; alle Eltern von Reitern, die den gleichen 
Namen wie einer der Gefallenen oder Verwundeten trugen, wären in 
ſchwere Sorge und bange Zweifel geraten. Gerade das Gegenteil von 
dem, was man bezweckte, wäre dadurch entſtanden: Trauer und Beſtürzung, 
ſtatt der beabſichtigten Beruhigung. 

Ich habe mir ausgerechnet, daß wenn man der Meldung die 
Namen aller gefallenen und verwundeten Reiter, nebſt deren Vornamen, 
Heimatsort und ganz kurzen Angaben der Art ihrer Verwundung hinzu— 
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fügte, das Telegramm nicht weniger als 837 Worte mehr umfaßt 
hätte. Eine ſolche Depeſche von 1137 Worten und Zeichen würde aber 
unter dieſen Amſtänden mindeſtens 11 Tage (ſtatt J) gebraucht haben, 
um Deutſchland zu erreichen! Die Heimat hätte den Sieg vom 11. — erſt 
am 22. erfahren! — 

Wir waren am 15. Auguſt immer noch nicht in der Lage, uns davon 
zu überzeugen, ob das Siegestelegramm tatſächlich ſchon bis zum Etappen— 
kommando gelangt ſei. Es wurde daher beſchloſſen, gleich nach Eintreffen 
aller Berichte und der Verluſtliſten, eine Offizierpatrouille mit allen wichtigen 
Nachrichten auf den beſten Pferden nach Okahandya zu ſenden, um die über— 
anſtrengte Signallinie zu entlaſten und ſie für dringende Operationstele— 
gramme frei zu bekommen. Wir wollten dadurch unter allen Amſtänden 
ſicher ſein, daß die Angehörigen unſerer Schutztruppler von dem Schickſal 
ihrer kämpfenden Söhne ſo früh, als es die Verhältniſſe geſtatteten, Mit— 
teilung erhielten. 

Die Patrouille wurde mir anvertraut. Sie beſtand aus acht Reitern. 
Am 16. Auguſt, vor Morgengrauen, verließen wir Hamakari und ritten 
auf Ombuatjipiro zurück. Da ich ja die ausgewählten „beſten Pferde“ der 
Abteilung hatte, wollte ich traben laſſen, doch ergab es ſich bald, daß die 
Tiere zu kraftlos dazu waren. Sie gingen nur Schritt. Das mitgeführte 
Packpferd war ſo mager, daß ſich die Haut über den Knochen am Sattel 
wund ſcheuerte. Wir mußten oft abſteigen und führen. 

Wir ritten mit geſpannter Aufmerkſamkeit, ſtets die Hand an der 
Waffe, denn wir hatten ein Gebiet zu durchqueren, in dem ſich Teile des 
bei Omuweroumue geflüchteten Feindes verſteckt haben mußten. Häufig 
hörten wir das Gebrüll ziehender Rinderherden. Rechts von der Pad, etwa 
200 Schritte entfernt, ſtanden ein paar Hereros, die uns neugierig be— 
trachteten. Sie waren bewaffnet; wir holten die Gewehre aus dem Schuh. 
Gern hätte ich ein kleines Privatgefecht geführt; doch unſer Auftrag litt 
keinen Aufenthalt. Als der Feind nicht feuerte, eilten wir weiter ſo ſchnell 
wir konnten, im ſauſenden Schritt! 

Wir kamen an der Stelle vorbei, wo Salzmann verwundet worden 
war, und ſahen den Termitenhaufen wieder, auf welchem General v. Trotha 
am Morgen vor dem Waterberg-Gefecht geſtanden hatte. Wie lange Zeit 
ſchien das alles zurückzuliegen, wieviel hatte ſich inzwiſchen ereignet, — 
und in Wirklichkeit waren ſeitdem erſt fünf Tage verfloſſen! 

In Ombuatjipiro fanden wir die kleine Station wohl verſchanzt. Die 
Hereros hatten fie nicht behelligt; einige Verſuche, die zurückgelaſſenen Be- 
ſtände an Vieh und Pferden zu ſtehlen, waren vereitelt worden. 
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Hier traf ich den katholiſchen Feldgeiftlichen Weyer und den evange— 
liſchen Feldgeiſtlichen Schmidt, die im Beſtreben, recht bald zur Feld— 
truppe zu gelangen, mit nur drei Begleitern bis hierher vorgedrungen waren. 
Die „ſchwarze Brigade“, wie ſich die Herren ſelber ſcherzend nannten, 
wollte noch weiter vorgehen; doch riet ich dringend davon ab; denn wenn 
auch der Feind meine acht Reiter in Ruhe gelaſſen hatte, jo mochte er 
vielleicht bei noch ſchwächeren Patrouillen anderen Sinnes werden. 

Eine Stunde ſaß ich mit den beiden liebenswürdigen Vertretern des 
geiſtlichen Standes zuſammen, und berichtete ihnen von den Ereigniſſen 
der letzten Tage, während ſie mir ihre bisherigen Erlebniſſe zum Beſten 
gaben. Einer der beiden, — aus paritätiſchen Gründen ſage ich nicht 
welcher, — hatte noch wenig 
Bekanntſchaft mit Pferde- 
rücken gemacht und litt nach 
dem letzten anſtrengenden Ritt 
ſtill aber ſchmerzlich an den 
Folgen ſolcher Extravaganzen. 

Wie entzückt war meine 
Patrouille beim Anblick der 
herrlichen Weide von Ombuat— 
jipiro! Die Pferde fraßen 
unaufhörlich, ſchmatzten und 
ſchnalzten, ſchnoben und 
wieherten. Sogar etwas Hafer 
gab mir die kleine Etappe. Wir machten beim Weiterreiten einen neuen 
verunglückten Verſuch zu traben; die Tiere hatten jetzt zwar etwas im 
Magen, aber noch nichts in den Knochen. 

Ich beſchloß, nicht längs der alten Pad zu reiten, ſondern den kürzeren 
und beſſeren Weg über Otutundu-Otjamongombe nach Okahandya zu 
wählen. Wir hatten vor, bei Oſire in das Bett des Omuramba hinunter— 
zuſteigen. Waren Teile des Feindes ſüdweſtlich ausgebogen, ſo mußten 
wir dort auf ſie ſtoßen. 

Gegen Mitternacht hielten wir eine halbe Meile vor Oſire in hoher, 
ſaftiger Weide und ruhten einige Stunden, während uns die Pferde emſig 
graſend umſtanden. Feuer durften wir nicht anmachen; abwechſelnd ſtanden 
wir Poſten. 

Gegen 3 Ahr früh brachen wir wieder auf und näherten uns vorſichtig 
dem Tal. Ein eiſiger Luftzug wehte uns aus der Tiefe entgegen. Ich 
lief mit zwei Reitern voraus, um nach Feuern des Feindes auszuſpähen, 
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die übrigen führten die Pferde nach. Anſer Plan war, im Bogen die 
feindlichen Werften zu umgehen oder, falls dies nicht möglich wäre, ſie 
raſch zu durchreiten; im Dunkel würde uns ſchwerlich jemand getroffen 
haben. 

Wir drangen in den dichten Buſch ein, der dem Omuramba vorge— 
lagert iſt, und horchten angeſtrengt, — kein Laut! Wir kamen an eine 
Stelle, wo man einen Teil des Niviers überſehen konnte, — alles dunkel! 
Wir ſaßen auf und ritten über den ſteinigen Sand des Flußbetts, ſo daß 
die Hufe hell beim Aufſchlag klangen, — kein Schuß! 

Stundenlang zogen wir längs des Riviers weſtwärts. Vom Feinde 
war nirgends etwas zu bemerken. Der Zuſammenhalt dieſes Volkes mußte 
doch ein gewaltiger ſein, daß es trotz der furchtbaren Niederlage, trotz der 
Panik in feinen Reihen, trotz der Hilfloſigkeit feiner Lage, ſich nicht völlig 
auflöſte und zerſplitterte, ſondern nach gemeinſamem Plan in engem Haufen 
dem Sandfelde zuſtrebte! Seit Jahrhunderten geübter unbedingter Gehorſam 
gegen die Erbkapitäne hatte eine Unterordnung erzeugt, die keinen Herero 
wagen ließ, in anderer, als der befohlenen Richtung Rettung vor unſeren 
Waffen zu ſuchen. And dieſer Gehorſam wurde Kapitänen entgegen— 
gebracht, die es unter ihrer Würde erachtet hatten, mitzufechten, während 
ihr Volk den letzten Verzweiflungskampf um ſeine Exiſtenz führte! 

In Otjikurume fanden wir Nittmeifter Helm, der eine kleine Etappe 
in tadelloſer Ordnung hielt. Die dort ſtationierten Herren wußten noch 
nichts von dem Gefecht am Waterberg. Meine Leute ſah ich bald von 
den Etappenmannſchaften umringt, die fie wißbegierig nach den Erlebniſſen 
der letzten Tage ausfragten. Einer der Patrouillenreiter, der nicht mit im 
Gefecht gelegen hatte, war Hauptſprecher, erzählte in den lebhafteſten 
Farben von den gefahrvollen Kämpfen und wußte ſeine Berichte mit kühnen 
Ausſchmückungen zu beleben. Wieviel Hereros er angeblich höchſt per— 
ſönlich totgeſchoſſen hatte, habe ich wieder vergeſſen, aber es waren, glaube 
ich, eine ganze Menge. 

Sobald uns die Pferde wieder tragen konnten, zogen wir weiter und 
kamen an einer Anzahl ſchöner und reichlicher Waſſerſtellen vorbei. Stunden— 
lang ritten wir in herrlichem, meterhohem Graſe und durchquerten hin und 
wieder einen waldartigen, ſaftig-grünen Buſch. Hier war ein guter Teil 
der Kolonie, den unſere, dem Feinde nachdrängenden Truppen nicht kennen 
gelernt hatten; denn die Hereros vermieden die beſten Gegenden des Landes, 
ſie ſchienen ihnen für unſere Fechtart zu günſtig. Lieber lockten ſie uns 
in die Einöde, in den dichten Hakiesdorn, wo die Natur mit ihnen gegen 
uns kämpfte. 
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Wir mußten häufig abſteigen; die kraftloſen Tiere wurden immer 
ſchlapper und ſtolperten bei jedem Schritt. Auf einmal ſahen wir etwas 
braunes vor uns am Wege liegen; als wir näher kamen, ſchien es ein 
großer Ballen zu ſein, der einem Transport aus der Ladung gefallen war. 
Neugierig öffneten wir den Sack und trauten kaum unſeren Augen, — 
Hafer, gewiß und wahrhaftig Hafer! Wohl 50 Kilo der koſtbaren Kraft— 
nahrung hatte uns ein günſtiger Zufall hier mitten in der Steppe auf den 
Weg gelegt! 

Das war ein Feſt für unſere Pferde! 

Wir raſteten bei Omumborombonga, wo Gräber der Hererogrootleute 
am Fuße der hohen Bäume liegen. An den Stämmen ſind die Gehörne 
der zu Ehren des Toten geſchlachteten Ochſen befeſtigt; ein ſeltſamer, wild 
anmutender Schmuck für ein Grabmal! Das Weſen der Herero-Religion 
beſteht im Grunde aus dem Kult der Ahnen; doch iſt die Verehrung der 
geſtorbenen Väter mehr auf Furcht, als auf Liebe gegründet, da der Herero 
glaubt, der Geiſt der Toten könne die Lebenden noch quälen und ſtrafen, 
und ihnen allerlei Schabernack ſpielen. Die Geiſter ſpuken hauptſächlich 
wenn es dunkel iſt (das tun, ſo viel ich weiß, die Geiſter bei allen Völkern), 
und wegen dieſes Aberglaubens wagt ſich der Herero zur Nachtzeit nur 
ungern vor ſeinen Pontok. Dieſe Geſpenſterfurcht war eine der Haupt— 
gründe, derentwegen die Hereros nach Sonnenuntergang die Gefechte ab— 
brachen! 

Am 19. erreichten wir endlich Okahandya. 180 Kilometer hatten wir 
in 3½ Tagen im Schritt durch tiefen Sand auf müden, klapperdürren 
Pferden zurückgelegt. 

Ich brachte dem Etappenkommandeur, Major von Redern, die mit— 
gegebenen Befehle und Depeſchen. Ihn und feinen Adjutanten, Oberleut- 
nant Starck, fand ich in ſchwerer, aufreibender Arbeit, deren Maſſe kaum 
zu bewältigen war. Das ganze Etappenweſen war von Grund auf reor— 
ganiſiert; der Bahnverkehr war unter militäriſche Leitung geſtellt und pünft- 
lich und ordentlich geworden. Ein fortgeſetzter Kampf mußte gegen zweifel- 
hafte Elemente geführt werden, die, wie ſtets zu Kriegszeiten, aus aller 
Herren Ländern zuſammenſtrömten, und in Swakopmund, oder längs der 
Bahn, ſtrupellos ihr „Glück“ zu machen ſuchten. Diebſtähle waren an 
der Tagesordnung; mit eiſerner Strenge mußte dagegen eingeſchritten 
werden. Bei der Länge der Etappenlinie und dem geringen Perſonal war 
das keine Kleinigkeit. 

Der Leitung der Transporte legten ſich ungezählte Hemmniſſe in den 
Weg. Treiber und Eingeborene erwieſen ſich als unzuverläſſig, Geſpanne 


liefen fort, Rinderpeſt brach aus, Kolonnen blieben liegen, die Befehle 
zur Amleitung von Transporten konnten ihren Beſtimmungsort nicht er— 
reichen, es fehlte an Wagenmaterial, an Zugtieren, die einlaufenden Be— 
ſchwerden und Wünſche waren zu ſichten, das Notwendige vom Entbehr— 
lichen zu trennen. Denn ſo mancher verlangte natürlich mehr, als er 
bekommen konnte, ſah nicht die Schwierigkeiten, ſondern nur das Bedürfnis 
ſeiner Perſon. Das Etappenkommando hat unausgeſetzt gearbeitet und iſt 
ſchließlich aller dieſer Schwierigkeiten Herr geworden, mehr brauche ich 
wohl von ihm nicht zu ſagen. 

Am Bahnhof gab ich ein Telegramm an den B. L. A. auf, das mir 
Dannhauer mitgegeben hatte. Auch er, der einzige offizielle Kriegsbericht— 
erſtatter, litt unter der Schwierigkeit unſerer Nachrichtenübermittelung und 
mußte vielfach verſuchen, durch Patrouillen oder durch beſondere Gelegen— 
heiten die neueſten Depeſchen zu befördern. Schriftliche Berichte brauchten 
über einen Monat bis zur Heimat, alſo viel zu lange für unſere ſchnell— 
lebige Welt. 

Am nächſten Tage fuhr ich zum Gouverneur nach Windhuk, um ihn 
zu orientieren. Er erzählte mir, daß es auch im Süden der Kolonie un— 
ſicher ſei: Der Hererobaſtard Morenga, ein befähigter, kühner Kopf, hatte 
eine Bande von Hottentotten um ſich geſchart, mit der er die Farmer ent— 
waffnete! 

Künftige, wichtige Ereigniſſe, der große Aufſtand im Süden, der lang— 
wierige, blutige Krieg der gewandten, zähen Hottentotten gegen uns, warfen 
ihre Schatten voraus. — Doch noch konnte niemand ahnen, wie raſch ſich 
die Dinge hier entwickeln würden! 


Fünfzehntes Kapitel. 
Die Verfolgung ins Sandfeld. 


ir mußten zum Hauptquartier zurückkehren. Anſere Pferde 
70 hatten ihre Schnauzen ein paar Tage in Hafer geſteckt und 
ſich runde Bäuchlein gefreſſen; ſie waren ausgeruht und 
munter. Wir waren ſatt, ſauber und wohlgepflegt; — 
AR 7) fo trabten wir frohgemut in den friſchen Morgen hinein. 
= ſchön ſah heute die Welt aus, — die düſteren Eindrücke des Zuges 
auf dem Fluchtwege, vor acht Tagen, erſchienen wie traumhafter Spuk. 

An einer Biegung der Pad nach Otjoſaſu begegneten wir dem Oberſten 
v. Beaulieu, der ſchwer krank im Schritt auf dem Wege daher geritten 
kam. Harte Strapazen im ungewohnten Höhenklima, unausgeſetzt auf ihn 
einſtürmende Anforderungen, die ihm, dem verantwortlichen Generalſtabs— 
chef, Tag und Nacht keine Ruhe ließen, hatten allmählich feine Geſundheit 
ſtark erſchüttert und ihm ein heftiges Herzleiden zugezogen. Er atmete nur 
mit großer Mühe und litt ſtark an den bekannten Erſcheinungen dieſer Krank— 
heit, die uns in Südweſt ſo viele Opfer gekoſtet hat. 

Wieder einer, der geſund und kräftig ins Land gekommen war, und 
dann, zu unſerem großen Bedauern, durch Aberanſtrengung gezwungen, aus 
dem Kreiſe des Hauptquartiers ſcheiden mußte! Wir haben ſeiner noch 
oft gedacht. 

In Owikokorero fanden wir am 27. Auguſt den ganzen Stab ver— 
ſammelt. Die Truppen waren zur umfaſſenden Verfolgung in mehreren 
Kolonnen auf breiter Front angeſetzt worden. 

Es marſchierten: Abteilung Deimling mit der einen Kolonne, 
unter Major v. Wahlen-Jürgaß, von Hamakari in großem Bogen ſüdlich 
über Ombuatjipiro, Otjurutjondjou, Owikokorero, Onjainja, Karidona, mit 
der anderen Kolonne, unter Major Meiſter, gleichfalls ſüdlich ausbiegend 
auf Otjoſondu und Okahandya-Nord; 

Abteilung v. Mühlenfels, derem Fübrung Major v. . 

Bayer, Mit dem Hauptquartier in Süd peu bor rnen 
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für den erkrankten Kommandeur übernommen hatte, von Hamakari über 
Erindi⸗Endeka, Okoſongoho, Orutjiwa, auf Otjekongo; 

Abteilung v. Eſtorff (mit Abteilung v. d. Heyde) von Omatupa, 
am Omuramba, über Okahitua nach Okoſonduſu. 
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Abteilung Volkmann war nach Oſondema herangezogen, vereinigte 
ſich demnächſt mit Abteilung v. Eſtorff und rückte nach Okamatangara vor. 

Abteilung v. Fiedler blieb am Waterberg ſtehen. 

Eine neue Abteilung unter Hauptmann v. Heydebreck, befand 
ſich auf dem Marſche von Windhuk nach Epukiro. 


Abteilung v. Winkler war in der Gegend von Dtjefongo auf die 
flüchtenden Heerzüge des Feindes geſtoßen, und hatte Otjoſondu beſetzt, 
— ſehr zum Glück der dortigen Etappe und des Feldlazaretts, die beide 
nur wenige Mann zur Verfügung hatten, um ſich vor den vorbeifluten— 
den Maſſen des Feindes zu ſchützen! 

Das Hauptquartier war von Hamalari über Erindi, Ongoahere, 
Otjurutjondjou auf Owikokorero ſeitlich abmarſchiert und wollte nunmehr 
auf Otjoſondu vorgehen. 

Die deutſchen Kolonnen zogen alſo derart oſtwärts, daß die Flügel 
vorgebogen waren, um dadurch dem Feinde ein Ausbrechen nach Norden 
und Süden zu verwehren und ihn in das waſſerloſe Sandfeld zu drücken. 

Wir erwarteten nicht, daß die Hereros ohne energiſche Gegenwehr die 
letzten Waſſerſtellen am Rande der Omaheke räumen würden, ſondern 
rechneten mit einem Verzweiflungskampf des untergehenden Volkes hart am 
Rande der Wüſtenſteppe, bevor es in dieſer feinen Untergang finden mußte. 

Dementſprechend blieben die Abteilungen ſtets gefechtsbereit dicht auf— 
geſchloſſen und taſteten ſich vorſichtig vorwärts, da ſie an jeder neuen 
Waſſerſtelle auf Widerſtand ſtoßen konnten. 

Alle eingehenden Nachrichten über den Feind beſagten freilich, daß 
dieſer ſich noch weiter öſtlich zurückgezogen habe und keinerlei Kampfluſt 
bekunde. Es ſchien, als hätten die Hauptkräfte der geſchlagenen Hereros 
erſt in der Gegend von Otjimbinde und Okowindombo Halt gemacht. 

Die Ausſagen der Gefangenen widerſprachen ſich. Hin und wieder 
erzählten ſie von neuer Zuverſichtlichkeit Samuels; meiſt aber lauteten die 
Nachrichten dahin, daß allgemeine Kopfloſigkeit im feindlichen Lager herrſche: 
Die Häuptlinge wüßten nicht mehr ein noch aus, die einen wollten nach 
Weſten durchbrechen, andere hingegen ſtehen bleiben, noch andere auf eng— 
liſches Gebiet auswandern. Doch, wie geſagt, die Angaben widerſprachen 
ſich ſo ſehr, daß es unmöglich war, ein richtiges Bild der Lage zu ge— 
winnen, auf das man einen Operationsplan aufbauen konnte. Jedenfalls 
ſchien es am richtigſten, den Vormarſch oſtwärts, wie bisher, durchzuführen, 
den Gegner anzugreifen, wo man ihn fand, und ihn dann in das Sand— 
feld zu jagen. 

Die Amleitung der ſämtlichen Transporte und Verbindungen, die 
Verlegung der Magazine, der Etappenorte, der Signal- und Telegraphen- 
linien auf ein neues Operationsgebiet, waren mit außerordentlichen Mühen 
und Schwierigkeiten verknüpft. Bei dem ſchnellen Tempo unſerer mar— 
ſchierenden Abteilungen und dem jämmerlichen Zuſtande unſerer überan— 


ſtrengten Proviantkolonnen, deren Zugtiere kaum noch vorwärts kamen, 
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konnte es nicht ausbleiben, daß unſere Truppen vielfach Mangel zu leiden 
begannen und ſich mit halben und drittel Portionen begnügen mußten. 
Mit jeder Meile, um die ſich die Kolonnen weiter von der Verpflegungs- 
baſis entfernten, wuchſen die Schwierigkeiten immer mehr. 

Am 2. September, nachmittags, brach auch das Hauptquartier von 
Owikokorero auf, um in zwei großen Tagemärſchen Otjoſondu zu erreichen. 
In der Nacht zum 3. hielten wir gegen 4 Uhr früh bei einer Waſſerſtelle, 
lagerten zwei Stunden und marſchierten dann den ganzen nächſten Tag, 
faſt ohne zu raſten; nur mittags, während der heißeſten Stunden, gönnten 
wir den Tieren etwas Ruhe. Es hatte nach den letzten Meldungen den 
Anſchein, als werde es endlich zum Kampfe mit dem bisher unabläſſig 
fliehenden Feinde kommen; darum eilten wir vorwärts. 

Als es Abend wurde, und die Kräfte der Pferde verſagten, ſtiegen 
wir ab und führten ſie ſtundenlang am Zügel. Einer hinter dem anderen, 
vorgebeugt, am Zügelriemen zerrend, wateten wir mit den hohen Stiefeln 
tief im Sande auf der Pad dahin. 

Zu unſerer Rechten war der Himmel glühend purpurrot gefärbt. 
Mächtige Steppenbrände hatte der zurückgehende Feind entfacht, um den 
Tieren der verfolgenden Deutſchen die Weide zu rauben. Wir kamen dem 
Feuer immer näher, — das loderte und flackerte, tanzte und ſprang, ſprühte 
und kniſterte, flammte auf und verſank. Mit unheimlicher Schnelle wälzten 
ſich die Brände vorwärts, ſchienen mitunter zu ſtocken, um dann in raſendem 
Laufe weiterzugleiten. Die Flammen züngelten an den Büſchen und 
Bäumen empor, verſengten mit ihrer Gluthitze die jungen Triebe und ver— 
kohlten das dürre Gras bis zur Wurzel. Zeitweiſe wehte ein warmer 
Luftzug zu uns herüber; dann wurde die Luft von einem brenzlichen Ge— 
ruch und von Qualm erfüllt, der die Augen tränen machte und uns den 
Atem nahm. Wechſelte der Wind hingegen die Richtung, ſo ließ uns die 
eiskalte Nachtluft erſchauern. Im roten Lichte der Feuersbrunſt ſchimmerten 
die Waffen, und unſer ziehender Reitertrupp warf zur Linken geſpenſtige, 
bewegliche Schatten über Steppe und Buſch. 

Vor uns hoben ſich vom hell geſtirnten Nachthimmel die ſchwarzen 
Amriſſe des Otjoſonduberges ab. Wir hielten an ſeinem Fuße, unweit der 
Lazarettbaracken. Rittmeiſter Helm, der dieſe Station mit der von Otji— 
kurume vertauſcht hatte, nahm uns in Empfang und ſorgte für baldige 
Anterkunft. Doch es war wohl Mitternacht, als wir endlich zur Ruhe 
kamen. 

Alle Kolonnen waren noch in ſtändigem Weitermarſche begriffen. Ab— 
teilung v. Reitzenſtein (v. Mühlenfels), die bei Otjekongo ſtand, ſollte am 


nächſten Morgen weiter nach Oſten vorgehen. Durch Heliographen hatte 
ſowohl dieſe, wie auch Abteilung v. Eſtorff (bei Okoſonduſu) Verbindung 
mit der Signalſtation auf dem Otjoſonduberg. Es war daher zweckmäßig, 
daß ſich das Hauptquartier am Vormittag des 5. auf den ſteilen Berg— 
gipfel begab, um von dort aus die Truppenbewegungen leiten zu können. 
Stieß eine der Abteilungen auf den Feind, ſo waren wir durch unſere 
Blitzlichtverbindung in der Lage, die andere Kolonne zu ihrer Anterſtützung 
in die Flanke des Gegners zu dirigieren! 

Ein heller Sonnentag. Vom hohen, alleinſtehenden Bergkegel ſah 
man weit hinaus über die flache Buſchſteppe. Welch herrliches Pano— 
rama! Nach Weſten zu ragten einige Gebirgskuppen über den Horizont; 
im Norden hob ſich der Waterberg mit feinen eigenartigen, ſcharfen Am— 
riſſen vom tiefblauen Himmel ab; gegen Süden ſtieg leichter Rauch der 
Präriebrände ſenkrecht und bedächtig in die unbewegte, heiße Atmosphäre; 
nach Oſten aber dehnte ſich die Omaheke. Nun kräuſelte ſich leichter Staub 
an einer Stelle mitten im Buſch auf: Abteilung v. Reigenftein trat an. 
Dann hob ſich eine lange, gerade Staubwolke empor, die ſich träge ſeitlich 
neigte und raſch oſtwärts vorbewegte: Die ganze Abteilung marſchierte. 
Wir lauſchten angeſtrengt, ob Kanonendonner uns mitteilen werde, daß 
eine der Kolonnen mit dem Feinde zuſammengeſtoßen ſei. Mit den Fern— 
gläſern ſuchten wir die ganze Gegend ab, um etwas vom Gegner zu er— 
ſpähen. Bei der klaren, durchſichtigen Luft und der ſcharfen Beleuchtung 
ſahen wir über 50 Kilometer weit ins Land. 

Es hatte einen unbeſchreiblich feſſelnden Reiz, von der Höhe des 
„Feldherrnhügels“ herabzuſchauen, wie unſere ſtarken Kolonnen in ein 
fremdes, unerforſchtes Land zum Kampfe zogen. Der Gedanke, daß in 
den nächſten Stunden ein ernſtes Gefecht einſetzen könnte, — das letzte 
verzweiflungsvolle Ringen der untergehenden Nation, — hielt die Nerven 
in Spannung. 

Von Nordoſt blitzte ein grelles Licht am Horizont: Abteilung 
v. Eſtorff meldete ihren Vormarſch. Nun ſtrahlte auch der Heliographen- 
ſpiegel an einer Stelle im öſtlichen Buſch: Abteilung v. Neigenftein be- 
richtete über die Ereigniſſe ihrer Erkundungen. Bald darauf leuchtete noch 
ein Spiegel von Südoſten auf, von der rückwärtigen Verbindung der Ab— 
teilung Meiſter. Der Nachrichtendienſt klappte vorzüglich — Rückforth 
konnte ſtolz ſein. 

Aber eine Lichtung weit draußen ritten ein paar Schutztruppler, ſie 
ſahen von oben, in der Ferne, wie niedliches Spielzeug aus, wie Bleiſoldaten 
aus der Holzſchachtel. 
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Plötzlich loderte eine hohe Stichflamme wenige Kilometer nördlich des 
Odjoſonduberges empor; dort brannte ein Strohpontok lichterloh, und gleich 
daneben noch einer und noch einer, eine ganze Werft. 

Wer hatte das Feuer angelegt? Durch das Glas erblickten wir be— 
waffnete Geſtalten, dann entdeckten wir eine Rinderherde, und nun unter— 
ſchieden wir ganz deutlich, daß dort Schwarze waren. Schnell wurde Nitt- 
meiſter Helm benachrichtigt. Wir ſahen, wie er mit einem Zuge raſch um 
den Berghang ſchwenkte, und dann gerade auf das Feuer losritt. Wir 
konnten von oben beide Parteien beobachten, aber Helms Sicht war durch 
die Dornbüſche beengt. Nun hatte er die flammenden Hütten erreicht; 
unſere Leute ſetzten ſich in Galopp, und ſprengten auf die Eingeborenen 
zu, — die ruhig ſtehen blieben, das Gewehr am Riemen läſſig um die 
Schulter gehängt. Jetzt hielten auch die Reiter; wir konnten erkennen, daß 
ein gemütliches Geſpräch im Gange ſei. Helm ritt wieder ab. Einer von 
uns ſpottete: „Erſtens: es kommt anders, zweitens: wie man denkt, drittens: 
in Südweſtafrika.“ 

Wir erfuhren ſpäter, daß ſich eine unſerer Transportkolonnen in dieſe 
Gegend verirrt hatte, und daß die leere Werft durch deren eingeborene 
bewaffnete Treiber aus Zerſtörungsfreude angeſteckt war. 

Der Tag verging ohne die erwarteten großen Ereigniſſe. Als die 
Staubwolken am Horizont hinabgetaucht waren, kehrten wir ins Lager 
zurück. 

Die Kolonnen blieben, ihren Weiſungen entſprechend, im ſteten Vor— 
dringen. Abteilung v. Eſtorff (mit Abteilung Volkmann) rückte nach 
Dminaua-Naua, wo fie am 9. September eine große feindliche Werft vor— 
fand, die aber nach kurzem Gefecht wiederum öſtlich auswich. 

Abteilung v. Reitzenſtein marſchierte auf Otjomaſo. 

Abteilung Deimling war mit beiden Kolonnen nach rechts (ſüdlich) 
ausgebogen, um aus der Gegend Sturmfeld (Kol. Meiſter) — Epukiro 
(Kol. v. Wahlen) ein Ausbrechen der Hereros nach Süden zu verhindern. 
Auf dem Vormarſch dorthin war Oberſt Deimling mit der Kolonne 
v. Wahlen am 5. September bei Okowindombo auf Gegner geſtoßen, der 
aber ſchnell geflohen war. 

Nirgends hatte der Feind bisher Stand gehalten, vielleicht — ſo 
dachten wir — wollte er ſich uns erſt an den letzten Waſſerſtellen vor 
dem Sandfelde entgegenwerfen. 

Das Hauptquartier rückte am 10. September weiter öſtlich vor; denn 
Generalleutnant v. Trotha wünſchte ſelbſt in vorderer Linie die Kämpfe 
zu leiten, durch die wir den. Feind endgültig niederwerfen ſollten. Wir 


reer 83 r re 


ritten ziemlich flott und kamen am Abend bei Ombaheimoe in ſchwach be— 
ſtandene Buſchſteppe. 

Die Sonne war ſchon ſeit zwei Stunden untergegangen, und tiefes 
Dunkel umgab uns, als ich, vorn bei der Spitze reitend, auf geringe Ent- 
fernung vor mir ein rötliches Licht durch die Büſche ſchimmern ſah. 
Deutſche Truppen waren auf dieſer Pad noch nicht gezogen, es konnte 
nur ein Lagerfeuer der Herero ſein. Das Hauptquartier hielt auf dem 
Wege, und ich ritt mit der weit ausgeſchwärmten Spitze im geſtreckten 
Galopp gerade auf das Licht zu. 

Wir ſahen einen Menſchen am Feuer hocken, der uns erſchreckt an— 
ſtarrte, aber ſitzen blieb, als die Tiere dicht vor ihm ſcharf pariert wurden. 
Einige von uns fprangen raſch aus dem Sattel. Ein Reiter zog fein 
Seitengewehr und ging auf die ſchwarze Geſtalt los; ich hatte gerade noch 
Zeit, ihm in den Arm zu fallen und zu rufen: „Laſſen Sie doch, es iſt 
ja ein Weib!“ 

Eine alte Hererofrau ſaß allein vor uns; aber alles deutete darauf 
hin, daß noch vor wenigen Sekunden hier eine größere Anzahl Kaffern 
gelagert hatte. Vergeblich ſuchten wir im Dunkel die Büſche ab, die 
Wilden ſchienen wie in den Erdboden verſchwunden zu fein. Allerlei Koch— 
gerät und Lebensmittel hatten ſie zurückgelaſſen. Neben der Hererofrau 
lag ein Päckchen ſcharfer Patronen. Ganz offenbar hatten wir hier eine 
der Banden vor uns, die den deutſchen Truppen als Spione und Diebe 
folgten, und die auf jeder Pad und in jedem verlaſſenen Lager nach ver— 
lorener Munition ſuchten. Die zahlreichen Taſchen am Ledergurt der 
Schutztruppe waren mitunter ſchlecht verſchloſſen, ſo daß unſeren Leuten 
Patronen entfielen, wenn ſie ſich bückten. Darauf fahndeten die auf 
unſere Spur geſetzten Weiber. Jeder Patrone, die wir hier wieder— 
fanden, war von den Hereros die Spitze abgefeilt, damit ſie beim Auf— 
treffen, nach Art der Dumdumgeſchoſſe, zerreißen und ſchwere Wunden 
erzeugen möge! 

Das Weib erzählte, daß zahlreiche Hererobanden die Umgegend un— 
ſicher machten. Da das Hauptquartier ganz allein ohne Bedeckung mar— 
ſchierte, hielten wir an freier Stelle und richteten verſtärkten Poſtendienſt 
ein, an dem ſich ſelbſtverſtändlich alle Offiziere beteiligten. Auch Feuer 
durfte nicht angezündet werden. Wer ein Stück Kommißzwieback hatte, 
kaute es als Abendbrot. 

Die Nacht verging ohne Alarm; am frühen Morgen zogen wir weiter. 
Ich führte wieder die Spitze; Lettow geſellte ſich zu mir. Ein paar 
Stunden ritten wir nach afrikaniſcher Art ſtillſchweigend nebeneinander her; 
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dann meinte er, wenn ich noch einmal ein altes Hereroweib finge, ſo 
kündige er mir die Freundſchaft. 

Wir kamen an ein Waſſerloch, aus dem wir ſchöpften, indem wir 
eine größere Anzahl Riemen aneinander banden. Ich ſchätzte die Tiefe 
auf etwa 8 Meter. Das Waſſer war klar und kühl; die Wände des 
Waſſerlochs beſtanden aus ſchwerem Felsgeſtein. 

Wir folgten dem Flußbett des Eiſeb, das mit Bäumen und Büſchen 
beſetzt war. Auch hier war wieder einmal ein Stück Land, das der Er— 
ſchließung wert ſchien. Abends erreichten wir Oparakane, eine herrliche 
Waſſerſtelle. Wir hielten unter großen, ſchattigen Bäumen und richteten 
uns zu längerem Aufenthalt ein. Von hier konnten wir am bequemſten 


Das Hauptquartier lagert im Buſch 


in jeder erforderlichen Richtung voreilen, wenn uns durch ſichere Nachricht 
ein Zuſammenſtoß mit dem Feinde verbürgt ſchien. 

Im Buſch verſteckt lagen im näheren Amkreiſe acht kleine Weiher. 
Nach dem Waſſermangel der letzten Zeit beſahen wir ſie mit jenem Er— 
ſtaunen, mit dem Binnenländer zum erſten Male das Weltmeer zu be— 
trachten pflegen. Dann taten wir noch etwas, das im Sandfeld zu den 
beſonderen Ereigniſſen gehört, wir nahmen ein Bad! 

Die nächſten Tage vergingen in Arbeit. Ofters kamen Patrouillen; 
die Offiziere berichteten von dem fühlbaren Mangel an Proviant und 
Hafer, und von der immer ſtärker werdenden Typhus-Epidemie, die unter 
den überanſtrengten, ſchlecht genährten Leuten bei allen Abteilungen unaus— 
geſetzt ihre Opfer forderte. 
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Hin und wieder tauchten auch Eingeborene auf, meiſt alte Weiber 
und kleine Kinder, die nach dem Gefecht am Waterberg ihren eilig fliehenden 
Stämmen nicht hatten folgen können. 

Einmal ſtellte ſich auch eine Buſchmannsfamilie ein, ſeltſame, inter— 
eſſante Leute, von kleiner, zierlicher Geſtalt, gutmütig, mit intelligentem 
Geſichtsausdruck. Das Oberhaupt der Familie trug einen Bogen und 
vergiftete Pfeile als Waffen; ſeine Frau und ſämtliche Kinder waren mit 
allerlei Gerät, Werkzeug und Proviant behangen. Ein Fellbeutel wurde 
als beſondere Koſtbarkeit gehütet; wir fanden ein braunes Pulver darin, 
von dem unſere Eingeborenen behaupteten, es beſtände aus geröſteten, zer— 
riebenen Heuſchrecken und wäre eine große Delikateſſe. Als Mittagsmahl 
ſollte ein Leguan dienen, den der Buſchmann an ſeinem Ledergürtel am 
Schwanz aufgehängt hatte. 

Waſſer trugen ſie in einem leergeblaſenen Straußenei. Als ich für 
letzteres zwei Platten Tabak bot, war große Freude. Aus einem ſchmierigen 
Beutelchen wurde eine kleine Pfeife geholt, und bald ging ſie von Mund zu 
Mund. Das Neſtküken, etwa drei Jahre alt, rauchte mit; jeder durfte einmal 
ziehen, der Vater zweimal. Das älteſte Töchterchen war ungefähr 13 Jahre 
alt und ſchien voll entwickelt; es war ſo groß, wie bei uns ein Kind von 
ſieben Jahren, doch bei ſeinem proportionierten Körperbau fiel das kaum 
auf. Anſere Leute, die nur ſelten ein weibliches junges Weſen zu Geſicht 
bekamen, ſahen in jeder Vertreterin des holden Geſchlechtes eine Helena 
und erklärten das Buſchmannsfräulein für eine Schönheit. Wenn ich 
mich recht entſinne, ſo hatte ſie eine breite, plattgedrückte Naſe, in die es 
bei ſtarkem Wind hineinregnen mußte, etwas aufgeworfene Lippen, kurz- 
gekräuſeltes ſchwarzes Haar, zarte jugendliche Formen und von den 
Knien abwärts eine dicke Schmutzſchicht auf den von Dornen zerriſſenen 
Beinen. 

So fröhlich wie dieſe Buſchmannsgeſellſchaft habe ich ſelten jemand 
geſehen. Wenn man damit die ernſten, nachdenklichen Züge unſerer hoch— 
geſitteten Weißen verglich, ſo mußte man zu dem Schluß kommen, daß 
unſere geprieſene Kultur zwar viel für ſich haben möge — daß uns aber 
an Glück und Zufriedenheit vielleicht doch ein ſolch bedürfnisloſes Natur— 
völkchen überlegen ſei! 

Da die Buſchleute ein ſehr raſſenreiner Arſtamm find, deſſen Studium 
um ſo dringender wird, als er leider ausſtirbt, haben ſich die Gelehrten 
in letzter Zeit viel mit ihnen beſchäftigt. 

Oberarzt Dr. Werner hat noch während des Krieges eine Anzahl 
von Buſchleuten unterſucht und ſeine Beobachtungen ſchriftlich nieder— 
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gelegt.“) Er gibt die Durchſchnittsgröße der Männer mit 155,3 cm, die 
der Frauen mit 149,7 em, die Breite der Schultern bei Männern mit 
31,1, bei Frauen mit 30 cm an. Das Haar wird bei Männern 4, bei 
Frauen 6 cm lang, und iſt fein und ſpiralig gekrümmt. Je zwei bis drei 
Haare ſtehen in einem Büſchel zuſammen, ſo daß die Schädeldecke den 
Eindruck einer ſchwarzgefleckten Fläche macht. 

Bewundernswert iſt die von Werner bei Buſchleuten beobachtete 
Fähigkeit im Ertragen von Strapazen, erſtaunlich die Schärfe ihrer Sinnes— 
werkzeuge, welche durch das ungebundene Jägerleben in der Wildnis und 
durch den ewigen Kampf mit der Natur vervollkommnet iſt. Ein Buſch— 
mann kann vier Tage ohne Waſſer marſchieren und legt mitunter, auf 
weichem Sand, Strecken bis zu 130 Kilometer in 48 Stunden zurück! 
Manche Buſchleute beſitzen ſechsfache Sehſchärfe und hören das Ticken 
einer Ahr (im Freien) 3 Meter weit. Einer trabenden Abteilung folgen 
ſie zu Fuß und in froher Laune. 

Werner bezweifelt die Naſſenverwandtſchaft zwiſchen Buſchleuten und 
Hottentotten, was mich Wunder nimmt. Er begründet dies mit der Ver— 
ſchiedenheit der Sprache, der Sitten und Gebräuche, und mit dem Fehlen 
der Steatopygie bei den Buſchleuten. Allgemein war man bisher der An— 
ſicht, das gleiche Volk in verſchiedener Ausgabe vor ſich zu haben, denn 
der beſchriebene eigenartige Haarwuchs, ſowie der ſchwächliche Körperbau 
finden ſich bei Buſchleuten wie bei Hottentotten, auch haben die Sprachen 
eine auffällige Eigentümlichkeit gemeinſam: Die Schnalzlaute. Doch mögen 
die Herren Anthropologen das unter ſich ausmachen. 

Da das Hauptquartier bei Oparakane ohne Bedeckung im Buſch 
allein lag, ſo war ſcharfer Wachtdienſt angeordnet. Wir Offiziere löſten 
uns zweiſtündlich ab. Wie poeſievoll iſt ſolch eine Nachtwache im Dorn- 
buſch! Angeſtrengt horcht man auf jeden Laut in der Steppe; die Mög— 
lichkeit einer Gefahr, ſowie das Gefühl der Verantwortung für die Sicher— 
heit des leitenden Stabes ſpannen alle Sinne an. 

In der Mitte des Lagers loderte ein Feuer, in das man beim 
Patrouillieren im Vorbeigehen ein Scheit warf, um es in Brand zu halten. 
Von Zeit zu Zeit tönte der einförmige Ruf der Wachen durch die Nacht: 
„Hier Poſten Eins“ — „Hier Poſten zwei“! Am Feuer ſtand brodelnd 
der Teekeſſel, der nach überſtandener Wache ſtärken und wärmen ſollte, 
denn die Nächte waren eiſig kalt. 

) Anthropologiſche, ethnologiſche und ethnographiſche Beobachtungen über die 
Heifum- und Kungbuſchleute. Oberarzt H. Werner. Zeitſchrift für Ethnologie. 
Heft 3. 1906. 
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Anſer neuer Chef, Major Quade, hatte einen leifen Schlaf. Wenn 
nur von fern der Hufſchlag einer näherkommenden Patrouille erklang, ſo 
rief er aus dem dünnen Leindwandzelt dem wachthabenden Offizier ein 
dröhnendes „Was gibt's?“ zu. Ge— 
wöhnlich kamen die dringendſten De— 
peſchen während der Nacht, Major 
Quade hatte wenig Ruhe. Die Stell: 
ung eines Generalſtabschefs im Haupt— 
quartier war überhaupt anſtrengend, denn 
ſie verlangte, neben den körperlichen 
Strapazen bei mangelnder Nahrung, eine 
ununterbrochene geiſtige Anſpannung. 
Keine Meldung, mochte ſie eintreffen 
wann ſie wollte, durfte als unwichtig 
betrachtet und zurückgeſtellt werden; faſt 
alles erforderte ſofortige telegraphiſche 
Erledigung; bei jedem Befehl, bei jedem 
Entſchluß ging es um den koſtbarſten 
Einſatz, um Menſchenleben! 

Wir lagen bis zum 22. September 
bei Oparakane. Dann ſchob ſich das Major Quade 
Hauptquartier noch weiter öſtlich vor, Aufnahme von Phot. Ruppricht, Coblenz 
weil verſchiedene Patrouillen Fühlung 
mit dem Feinde gewonnen hatten, ſo daß wieder ein Zuſammenſtoß 
unſerer Kolonnen mit dem Gegner in Ausſicht war. Wir rechneten 
mit dem letzten Widerſtande der immer weiter in das Durſtfeld gedrängten 
Hereros. Der in die Enge getriebene Hirſch nimmt ſeine Verfolger an, 
ſollten Menſchen ohne ein letztes, verzweifeltes Wehren, geduldig und 
apathiſch mit Weib und Kind dem ſicheren Untergang entgegenziehen? Wir 
konnten es nicht glauben, ſtellten uns vor, wie wir an ihrer Stelle handeln 
würden — und trafen dementſprechend unſere Maßnahmen. 


* 


Das Hauptquartier begab ſich nach Owinaua-Naua zur Abteilung 
v. Eſtorff. 

Ich wurde gleichzeitig mit einigen Mann Bedeckung zu Major 
v. Mühlenfels entſendet, um ſeiner Abteilung, welche die Waſſerſtellen von 
Okowindombo bis Okoſonduſu beſetzt hielt, Befehle zu überbringen. 
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Einſchaltend ſei bemerkt, daß Abteilung v. Mühlenfels in der be— 
zeichneten Abſperrungslinie eine Anzahl von guten Waſſerſtellen fand, 
die uns nicht bekannt waren; wie überhaupt fortwährend neue Waſſerlöcher 


und Vleys entdeckt wurden, jo daß ſich die Abſperrung des Sandfeldes 


viel ſchwieriger erwies, als wir nach der unvollſtändigen Karte vermutet 
hatten. 

In Otjimbinde fanden wir eine ſtarke Beſatzung und ein großes 
Lazarett. Die Kranken waren in weiten, dünnen Zelten untergebracht. 
Es fehlte am Nötigſten, — den Transportkolonnen mit ihren ſchlappen 
Zugtieren war es unmöglich, durch den tiefen Sand der neugezogenen 
Pad rechtzeitig bis hierher zu gelangen. 

An einem aus Kiſten gezimmerten Tiſch ſaßen vier Offiziere, von 
denen jeder eine Blechtaſſe vor ſich hatte, in der er von Zeit zu Zeit mit 
dem Löffel herumrührte. Ich fragte, was darin ſei; die Herren erklärten 
mir, ſie hätten ſich zum Frühſtück ein paar Feldzwiebacks in Waſſer ge— 
tunkt und warteten nun, bis ſie weich ſein würden. Kaffee und Tee ſei 
nicht mehr vorhanden, auch kein Mehl und kein Gemüſe, keine Dörrkartoffeln 
und keine Makkaroni, kein Rum und kein Zucker, aber noch etwas Fleiſch 
und Reis in Drittelportionen. Der letzte Transport ſei, 20 Treckſtunden 
entfernt, wegen Abermüdung der Ochſen zuſammengebrochen, man habe 
ihm ein Geſpann entgegengeſchickt und hoffe nun in zwei Tagen auf beſſere 
Nahrung. Ein Leutnant meinte, er habe jetzt das große Geheimnis ent— 
deckt, aus einer Drittelportion zwei ganze Portionen zu machen, die bibliſche 
Fifch- und Brotverteilung ſei ihm nun verſtändlich. 

Der Arzt kam von den Zelten langſam zu uns heran. 

„Wie ſteht's im Lazarett, Herr Doktor?“, fragten wir.“ 

Er ſah uns an: „Eben iſt wieder einer an Typhus geſtorben, und 
zwei andere machen es nicht mehr lang!“ Dann ſetzte er ſich an den Tiſch 
und blickte ſtill vor ſich hin. 

Auch in Otjomaſo war die Verpflegung ſehr knapp. Alle ſehnten ſich 
nach baldiger Entſcheidung. Das ſchwerſte Gefecht war leichter zu ertragen, 
als dies untätige Herumliegen bei ſchlechter Nahrung und Pflege. 

Major v. Mühlenfels traf ich in ſeinem Zelt. 

Er war von ſchwerer Krankheit geneſen, einer Kopfroſe, welche die 
Folge des zu gering bewerteten Streifſchuſſes von Hamakari geweſen war. 
Nun führte er wieder ſeine Abteilung mit der alten Energie. 

Auf dem Rückritt zum Hauptquartier näherte ſich meine Patrouille 
gegend Abend der Waſſerſtelle Owinaua-Naua, als ſeitwärts aus den 
Büſchen ein einzelner Mann auf die Pad trat, der uns einen Augenblick 


———— 
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mißtrauiſch betrachtete, dann aber ruhig ſeines Weges ging. Er mochte uns 
trotz des Halbdunkels als deutſche Reiter erkannt haben. Ich wollte wiſſen, 
wo ſich das Lager befinde, und rief ihn an. Da blieb er ſtehen, ſah mich 
ganz entgeiſtert und entſetzt an und ſagte mit zögerndem Zweifel: 

„Ich denke, Herr Hauptmann ſind tot?“ 

Es mag ſicher nicht angenehm ſein, jemandem, den man geſtorben 
glaubt, plötzlich im düſteren Buſch zu begegnen. Für meine Patrouille 
überwog jedoch die Komik, und wir brachen ſtatt aller Antwort in ſchallendes 
Gelächter aus. Der Reiter ſtimmte ſchließlich fröhlich mit ein, da er ſich 
nun wohl überzeugte, keine Geſpenſter vor ſich zu haben. 

Ich frug ihn, wie er darauf komme, mich für tot zu halten. Er 
meinte, im Lager Eſtorffs erzähle man ſich allgemein, ich ſei bei Hamakari 
den Hereros in die Hände gefallen und umgebracht worden. 

Solche Gerüchte ſchwirren während des Krieges unausgeſetzt umher, 
fie find ſchwer kontrollierbar, und faſt nie gelingt es, ihren Urfprung feſt— 
zuſtellen. Einförmigkeit des Lebens im Felde, Erregbarkeit der Phantaſie 
in ſolcher Lage und Wichtigtuerei wirken zuſammen, um freie Erfindungen 
— „stories“, nennt man fie in Südweſt — in die Welt zu legen und jo 
lange zu brüten und zu nähren, bis fie ſich zu dicken, fetten Enten ent- 
wickelt haben. Mehrere ſolcher Vögel ſind ſogar bis nach der Heimat 
geflogen. In Feldzugsberichten wird man deshalb gut tun, die Angaben 
ſtets daraufhin zu prüfen, ob ſie mit einem „ich ſah“ oder mit einem „ich 
hörte“ beginnen. Briefe von Mitkämpfern ſind im gleichen Sinne zu be— 
werten. Entweder wurden ſie mit der Abſicht einer ſpäteren Veröffent— 
lichung geſchrieben, dann verlieren ſie den Charakter der perſönlich intimen 
Prägung; oder der Verfaſſer hat den Brief nur für den Empfänger be— 
ſtimmt und ſeine augenblickliche Anſicht daher rückhaltlos ausgeſprochen. 
Dann ermangelt die Auslaſſung ſicher nicht der Aberzeugungstreue, der 
Anſchaulichkeit, der ſubjektiv intereſſanten Note. Es entſteht aber ein 
„Stimmungsbild“, das weniger der tatſächlichen Lage, als der Stimmung 
des Schreibers entſpricht. Darauf kommt es dieſem auch nur an. Er 
will ſich ja doch lediglich ſeine Freude vom Herzen oder ſeinen Groll von 
der Leber ſchreiben, weiter nichts; das iſt entſchuldbar und verſtändlich. 
Wer hätte in ſeinem Leben nicht ſchon einen Brief verfaßt, in dem er dem 
augenblicklichen Empfinden freien Lauf ließ mit dem Gedanken: Beim 
Empfänger iſt mein Erguß wohl aufgehoben, und mir iſt leichter. Doch 
wäre mancher ſehr in Verlegenheit, wenn ihm für alles das, was er in 
ſolch ſpontaner Regung niedergeſchrieben hatte, ſpäter die Beweiſe abge- 
fordert würden. So entſtehen mitunter „ſenſationelle Enthüllungen“, die 


fich bei näherer Betrachtung als gröbliche Abertreibungen herausſtellen, 
für die man den Abſender weniger verantwortlich machen darf, als den 
Empfänger, der ſie unkontrolliert in die Offentlichkeit brachte, weil er 
irrtümlicherweiſe jedes briefliche Wort für lauteres Gold hielt. — 

Der Reiter führte mich Tot⸗ 
geſagten zum Lager. Als ich mich 
im Hauptquartier zurückmeldete, 
traf ich hier meinen früheren Kom— 
mandeur, Major v. Eſtorff. Dies 
Wiederſehen nach all den über— 
ſtandenen, ſchweren Zeiten und Ge— 
fechten war mir eine große Freude. 

Bei Owinaua-Naua lagerten 
die Abteilungen v. Eſtorff und Volk⸗ 
mann auf einer großen Lichtung. 
Oſtlich ſchloß fich ein ſchöner Buſch— 
wald an, in dem die feindlichen 
Werften beim Anrücken der Rolon- 
nen gelegen und leichten Wider— 
—cc8ſtand geleiſtet hatten. 

Szene aus den Verfolgungsgefechten Mit Boſſe ſuchte ich das Ge- 
fechtsfeld ab. Aberall ſahen wir 
Spuren des ſinnloſen Schreckens, mit dem die Hereros geflohen waren, als die 
Schrapnels der Angreifer mitten unter ihnen eingeſchlagen hatten. Am die 
Feuerſtellen ſtanden Geräte und gefüllte Kochkeſſel noch ebenſo, wie ſie im 
Augenblick der Flucht zur Benutzung bereitgeſtellt worden waren. In einem 
Pontok lagen drei von Sprengſtücken entſetzlich verſtümmelte Leichen. Am 
Fuße eines Baumes lehnte ein alter Herero, den Kopf vornüber geneigt, 
die Arme ſchlaff herabhängend; wie er da friedlich am Feuer geſeſſen, ſo 
hatte ihn der Tod ereilt. 

Große Bündel mit Kleidern, zahlloſe Omeiratöpfe und Melktrichter, 
und ſeltſam geformte Kalabaſſen waren rings im Buſche zerſtreut. Die 
Flüchtlinge hatten offenbar nur das nackte Leben gerettet, als fie davon 
geeilt waren, um ſich in der Omaheke vor uns zu verbergen. Ein furcht— 
bares Strafgericht war über dieſes Volk hereingebrochen, das unſere 
deutſchen Anſiedler ermordet hatte. Wer aber glaubt, daß uns Reiter der 
Schutztruppe, deren harter Beruf es war, die Vergeltung mit kämpfender 
Hand zu bringen, kein Mitleid mit dem Jammer der Anterlegenen be- 
ſchlichen habe, der kennt das Gemüt des deutſchen Soldaten nicht. Wer 
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iſt denn ſchließlich unſer deutſcher Soldat? Doch ein für wenige Jahre 
unter die Waffe gerufener Sohn des Volkes; — und wer ihm Gefühl— 
loſigkeit und Grauſamkeit nachſagte, der würde der Geſamtheit unſerer 
Nation einen ſehr ungerechten Vorwurf machen. 

Diviſionspfarrer Schmidt ſchrieb nach dem Gefecht von Okowindombo: 
„Die Gefangenen wurden vernommen, aber ihnen kein Haar gekrümmt — 
genau, wie ich's ſtets in dieſen Wochen erlebt habe. Ich ſah ſogar, daß 
abgehungerte Gefangene geſättigt und, wenn es Weiber oder alte Männer 
waren, unbehelligt entlaſſen, ja vor der Hinterliſt unſerer eingeborenen 
Treiber und Bambuſen, die den Gefangenen ſolche Schonung mißgönnten, 
mit allem Nachdruck beſchützt wurden. Oftmals ſah ich Hererojungen, die 
von ihren flüchtigen Angehörigen in der Werft zurückgelaſſen waren, und 
nun vergnügt bei der Truppe kleine Dienſte taten. Sie litten keinen Hunger 
und unſere Ärzte nahmen ſich ihrer an.““) 

Ich kann dies Arteil nach allem, was ich von unſeren Leuten geſehen, 
nur vollauf beſtätigen. Anſere braven Schutztruppler waren gutherzig und 
mitfühlend. 

Bei den traurigen Bildern, die ich bald entrollen muß, möge man 
ſich dieſer Zeugniſſe eines menſchlich weichen Empfindens erinnern. 


) Aus unſerem Kriegsleben in Südweſtafrika. Von Div.-Pfarrer M. Schmidt. 


Sechzehntes Kapitel. 
Der letzte Vorſtoß. 


(S. Skizze Seite 178.) 


Datrouillen ſtellten wiederum die Anweſenheit von Hereros 
weiter öſtlich feſt; alle Nachrichten beſagten, daß der Feind 
nunmehr die letzten Waſſerſtellen erreicht habe, ſo daß ihm 

4 ein weiteres Ausweichen ohne Kampf nicht mehr möglich 

IE fein werde. 

Es wurde daher beſchloſſen, die Abteilungen v. Mühlenfels und 
v. Eſtorff im Vormarſch bei Otjinene zu ſammeln, und demnächſt mit 
den vereinigten Kolonnen auf Epata am Eiſeb zu marſchieren; dies war 
auf unſerer Kriegskarte die äußerſte Waſſerſtelle am Rande des Sandfeldes! 

Am 25. September rückte das Hauptquartier mit Abteilung v. Eſtorff 
von Owinaua-Naua ab. Wir durchquerten ſtarken, üppig grünenden 
Dornbuſch und traten dann auf eine offene Steppe hinaus. Gegen Abend 
erreichten wir die ſchöne Kalkpfanne Okatambaka. Hier hielten wir zwei 
Tage lang, damit Abteilung v. Mühlenfels, die einen weiteren und 
ſchwierigeren Weg zurückzulegen hatte, Zeit gewann, mit uns in gleiche 
Höhe zu kommen. 

Bei Okatambaka hatte der Anſiedler Spatz eine hübſche Farm, das 
„Spatzenheim“, angelegt und gezeigt, was ſich mit Fleiß und Tüchtigkeit 
aus einer ſüdweſtafrikaniſchen Waſſerſtelle machen laſſe. Am Rande der 
Pfanne lag ein von den Wilden halb zerſtörtes und doch noch ſauberes 
Haus mit blendend weißen Wänden. Näher am Waſſer war eine Bade— 
anſtalt mit hübſcher Veranda eingerichtet. Sie ſchien äußerlich ziemlich 
unverſehrt, doch war im Innern arg gehauſt worden. Hohe Bäume 
ſtanden rings umher und ſpendeten kühlen Schatten. Viehtröge, An— 
fänge von Wegen, beſcheidene Verſuche eines Gärtchens bewieſen, daß 
der Beſitzer an alles gedacht hatte und mitten in ſeinen Einrichtungen und 
Arbeiten vom Aufſtand überraſcht worden war. Glücklicherweiſe hatte 
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ſich Spatz noch retten können. Er wird wohl, wie viele unſerer unverzagten 
Farmer, nach dem Kriege mit neuen Kräften wieder aufgebaut haben, was 
die Eingeborenen ihm zerſtörten. 

Volkmann und v. Zülow luden mich am 26. zu einem Eſſen ein. 
Es gab allerlei gute Sachen, die nur dieſe durch lange Erfahrungen ge— 
witzigten, alten Afrikaner in den Tiefen der unergründlichen Vorkiſten“) 
ſelbſt noch in ſchlechten Zeiten ſich aufzuſparen wußten. 

Hier lernte ich den bewährten Führer Volkmann kennen, dem ſeine 
Verdienſte um die Kolonie und um den Bezirk Grootfontein eine bleibende, 
ehrende Erinnerung ſichern. Bei den Eingeborenen genoß er großes An— 
ſehen. 

Er hatte ein Auge verloren und trug dafür einen Erſatz aus Glas, 
den er nach Belieben einſetzen konnte. Dies hat den Schwarzen mitunter 
großen Eindruck gemacht. 

Als Volkmann, ſo erzählte er mir, ſeinerzeit nach dem Okawango 
gezogen war, um die dortigen, noch wenig bekannten Gegenden zu durch— 
ſtreifen, fand er bei einem der Häuptlinge geringes Entgegenkommen. Das 
Palaver, an dem ſich die Stammesälteſten beteiligten, kam nicht vorwärts. 
Schließlich wurde Volkmann ungeduldig, nahm die Glaskugel heraus, legte 
ſie auf den Tiſch und bedeutete den Verſammelten, ſie möchten jetzt allein 
unter ſich beraten, er werde unterdeſſen hinausgehen: Aber er laſſe ſein 
Auge da, um zu ſehen, was ſie trieben. Als er nach einiger Zeit zurück— 
kehrte, fand er die Häuptlinge im tiefſten Schweigen, während ſie in ſtarrem 
Staunen das Auge auf dem Tiſch betrachteten. Alle Einwände waren 
plötzlich geſchwunden, und ſie erklärten ſich voll abergläubiſchen Grauens 
mit allem einverſtanden, was der unheimliche Weiße verlangte. 

Ein andermal fand es Volkmann angebracht, ſeinem Bambuſen, der 
ſich durch allerlei Antugenden auszeichnete, den Standpunkt klar zu machen. 
Am ſeinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen, nahm er das Glasauge 
und rollte es in der Hand. Ganz entſetzt prallte der Eingeborene zurück, 
ein paar Sekunden lang blieb ihm faſt der Atem ſtehen — aber auf ein— 
mal lächelte er liſtig und ſagte bittend: „Miſter, nimm mal das andere 
Auge auch 'raus!“ 


Am 27. September war große Geſchäftigkeit im Lager. Die Tiere 
wurden noch einmal zur Tränke geführt, und man hielt ihnen ſo lange die 
gefüllten Eimer vor, bis ſie völlig geſättigt ſchienen. 


) Kiſten unter dem Kutſchbock der Kapwagen. 
Bayer, Mit dem Hauptquartier in Südweſtafrita. 13 
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Noch in dieſer Nacht ſollten wir uns, wie geplant, mit Abteilung 
v. Mühlenfels bei Otjinene vereinigen und dann Eiſeb-abwärts marſchieren. 
Die Entſcheidung ſtand dicht bevor. 

Gegen 5 Ahr nachmittags waren alle Offiziere und Mannſchaften 
zum Feldgottesdienſt verſammelt. Die Stimmung war ernſt und feierlich. 
Erinnerungen an miterlebte blutige Gefechte, und die Überzeugung, daß 
zum mindeſten einige von uns den nächſten Abend nicht mehr erleben 
würden, ſtimmten die Seelen dem Gotteswort empfänglich. Die Soldaten 
beteten, — beteten, wie nur Menſchen es vermögen, die ſich innerlich vor— 
bereiten, vielleicht bald vor ihren Richter zu treten. 

Der Krieg iſt ein rauhes Geſchäft, er iſt hart und unerbittlich, und 
vermag die wildeſten Inſtinkte im Menſchen zu erregen; aber er weckt auch 
gleichgeitig die höchſten und edelſten Empfindungen. Er zerſtört nicht nur, 
er läutert und reinigt auch, und iſt, wie alles auf dieſer Erde, nur ein 
Glied in der für uns unbegreiflichen göttlichen Weltordnung, die alles zu 
einem fernen, unfaßbaren, unerforſchlichen Ziele führt. 

Diviſionspfarrer Schmidt“) hielt eine wundervolle, tief ergreifende 
Predigt; er knüpfte an die Bibelſtelle an, wo Paulus in das Haus eines 
ſterbenden, reichen Kaufmanns tritt, der ihn mit den Worten empfängt: 
„Sprich mir ohne Weitläufigkeiten von Gott und von der Ewigkeit!“ 

Nach Dunkelwerden brachen wir auf. Die Pad war ſchlecht und 
ſteinig. Wir bewegten uns lautlos vorwärts; ſprechen und rauchen 
waren unterſagt. Als wir in das Eiſeb-Tal gelangten, fanden wir den 
Boden mit großen Kalkſtücken bedeckt, ſo daß die Pferde fortwährend 
ſtolperten und mitunter in die Kniee fielen. 

Bei Otjinene lagerte die Abteilung v. Mühlenfels an großen Feuern. 

Nach kurzem Halt marſchierten wir weiter. Begierig horchten wir 
in die Nacht hinaus, ob nicht endlich der erſte Schuß die Berührung mit 
dem Feinde anzeigen werde. Doch die Stunden verrannen, während wir 
langſam im dornbeſtandenen, ſteinbeſäten Flußtal vorrückten. 

Wir erreichten Epata; es war nicht beſetzt. Die Morgendämmerung 
brach an. 

Bon hier ab oſtwärts zeigte unſere Karte nur noch einen bläulichen 
Strich, der die Richtung des Niviers andeuten ſollte; alles andere war 
weiß: Anerforſchtes Gebiet! Kein einziger unſerer tauſend Mann war 
jemals in dieſer Gegend geweſen. 

Wir rückten nun in zwei Kolonnen weiter, und zwar: Abteilung 


») Diviſionspfarrer Weyer war einer anderen Abteilung beigegeben. 
geg 
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v. Mühlenfels nördlich, Abteilung v. Eſtorff mit dem Haupt— 
quartier ſüdlich des Eiſeb; die beiden Spitzen befanden ſich etwa in 
gleicher Höhe. 

Das Gelände war wellig und mit trockenen Grasbüſcheln beſtanden. 
Der Dornbuſch war nicht ſehr ſtark, nur unten im Tal, wo auch die 
Kronen hoher Bäume auftauchten, ſchien die Bewachſung dichter. Der 
ganze Boden beſtand aus lockerem Sande, in den unſere Geſchütze und 
Wagen eine neue Pad furchten. 

Immer noch kein Feind! Hin und wieder fanden wir Stellen, an 
denen die Hereros verzweiflungsvoll nach Waſſer gegraben hatten; nicht 
ein Tropfen war in den Sandlöchern. Zu unſerer Rechten hockte eine 
Gruppe alter Weiber und Männer im Buſch, wir achteten ihrer nicht und 
zogen weiter. 

Die Sonne brannte erbarmungslos, der Boden wurde glühend heiß, 
und flimmernde Luft umgab uns. 

Gegen 10 Ahr tönten plötzlich ein paar Schüſſe aus dem Buſch, wir 
eilten vorwärts bis zu einer Anhöhe. Man ſah eine Staubwolke mehrere 
Kilometer entfernt im Flußtal öſtlich abziehen. Die Geſchütze fuhren auf, 
Schrapnels ſauſten durch die Luft und krepierten mit dumpfem Krachen. 
Die vorderſten Kompagnien ſchwärmten aus und gingen in weiter Schützen— 
linie vor. 

Doch bald kam Meldung: Der Feind war wieder abgezogen. Die 
Verfolgung wurde fortgeſetzt. 

Schließlich erhielten wir die Nachricht, daß eine große Waſſerſtelle 
entdeckt ſei; die Gefangenen nannten ſie Oſombo-Windimbe; wir erreichten 
ſie mit müden Tieren und mußten halten. 

Hier hatten die Hereros mit unſäglicher Mühe wohl über 100 Waſſer— 
löcher, 2 bis 3 Meter tief, in den Boden gegraben, um ſich und ihr letztes 
Vieh vor dem Verdurſten zu retten. Auch dieſe mühſelig geſchaffene 
Tränkſtelle hatte der Feind in der letzten Nacht verlaſſen, ohne 
den Verſuch eines Kampfes, denn die paar Schüſſe am Vormittag, 
die unſeren Patrouillen gegolten hatten, durfte man ernſthaft nicht 
rechnen. 

Dies Verhalten des Gegners konnte Zweierlei bedeuten: Entweder 
hatte er jede Hoffnung auf Widerſtand aufgegeben, oder es waren weiter 
öſtlich noch Stellen vorhanden, an denen er ſich feſtſetzen konnte. Gegen 
letzteres ſprach die unſägliche Mühe, welche die Waſſererſchließung bei 
Dfombo-Windimbe gekoſtet haben mußte. 


Eine Erkundung unter Böttlin ſollte hierüber Klarheit ſchaffen. 
18: 
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Gleichzeitig wurde die Amgegend ſorgfältig abgeſucht, um Gefangene 
zu machen, deren Ausſagen für uns von großem Wert ſein konnten. 

Am Morgen des 29. brachte uns eine Patrouille ein junges Herero- 
mädchen, deſſen gutes, rotes Kleid von der Ärmlichkeit der übrigen Ge- 

fangenen vorteilhaft abſtach. Es 
begrüßte uns in fließendem Deutſch. 
„Wie heißt Du?“ fragte der 
Oberkommandierende. 
„Ich heiße Amanda! Mein 
Vater iſt der Kapitän Zacharias 
von Otjimbingue.“ 
„Wo haſt Du denn ſo gut 
deutſch ſprechen gelernt, Amanda?“ 
„In der Miſſion, Herr.“ 
Wir fragten, warum ſie nicht 
weiter in die Omaheke gelaufen ſei. 
Die Häuptlingstochter der Hereros berichtet Sie gab die charakteriſtiſche Ant⸗ 
wort, ſie habe ſich fangen laſſen, 
weil ſie wiſſe, daß deutſche Soldaten den Hererofrauen nichts tun würden. 

Dann kam ſie auf die Dinge zu ſprechen, die uns am wichtigſten 
waren. Mit leiſer, müder, eintöniger Stimme, den Kopf zu Boden geneigt, 
erzählte ſie den ganzen Jammer ihres untergehenden Volkes: Wie ſich die 
verſchiedenen Stämme nach dem Gefecht von Waterberg in eiliger Flucht 
nach der Omaheke gewendet, wie ſie die Toten unterwegs begraben hätten, 
wie ſie von Waſſerſtelle zu Waſſerſtelle getrieben, wie ſie bettelarm geworden 
ſeien. Krankheiten und Tod, ſo berichtete ſie, forderten Opfer unter den 
Menſchen, das Vieh verendete am Wege. Nun habe Verzweiflung die 
Meiſten gepackt; die Häuptlinge verſuchten ſich allein zu retten, nur einzelne, 
wie ihr Vater, ſeien bei den Reſten des Stammes geblieben. Die Krieger 
könnten nicht mehr kämpfen, denn es fehle an jeder Leitung, und keiner 
habe dazu noch den Mut. Das Hererovolk ſei vernichtet und gehe dem 
Durſttod im Sandfeld entgegen. Der Krieg ſei zu Ende! 

„Warum habt Ihr denn Orlog gegen uns gemacht?“ 

„Ich weiß nicht“, ſagte ſie ausweichend, — und dann nach einer 
Pauſe: „Samuel hat befohlen!“ — die übliche Antwort. 

Die Aufſchlüſſe, die wir hier erhalten hatten, waren von größtem 
Wert, denn ſie ergaben, daß der Widerſtand des Feindes vollſtändig 
gebrochen war; fie zeigten ferner, daß unſer Sieg am Waterberg viel 
größer und nachhaltiger geweſen war, als wir gedacht hatten; und ſchließlich 
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bewieſen ſie, daß unſere Verfolgung völlig ihren Zweck erfüllt hatte, den 
Aufſtand der Hereros zu einem gründlichen und dauerhaften Abſchluß zu 
bringen. 

Dennoch wollten wir auch jetzt noch unſeren Vorſtoß Eiſeb abwärts 
fortſetzen, denn wir konnten uns allein auf die Ausſagen der Häuptlings 
tochter nicht verlaſſen, und überdies hatte Böttlin bei ſeiner letzten Er— 
kundung nochmals Feuer erhalten. 

In der Nacht zum 30. September, 1 Uhr früh, traten wir wieder 
an. Wir folgten dem Eiſeb-Rivier und gelangten am Morgen an eine 
leere Waſſerſtelle, die ein Gefangener mit Oſombu-Onjatu bezeichnete. 

Hier erbeuteten die Baſtards eine kleine Rinderherde, deren Hirt uns 
verſicherte, er habe ſie nicht weitertreiben können, weil dieſes Waſſerloch 
das letzte jei! 

Alle Gefangenen beſtätigten die Angabe. 

Vor uns lag nur noch waſſerloſe Wüſte! 

And an dieſer Stelle, wo die Notwendigkeit uns zwang, die Ver— 
folgung abzubrechen, lag, wie für uns hingebaut, ein einzelner Hügel am 
Rande des Riviers. Wenn noch ein letzter Widerſtand vom Feinde ge— 
wagt wurde, ſo mußte er hier erfolgen. 

Die Kolonne marſchierte auf: Artillerie fuhr auf die Höhe, die Feld— 
kompagnien bogen rechts und links aus, Aufklärer trabten weit voraus 
und ſicherten. 

Das Hauptquartier ritt auf den Hügel hinauf, der weite Aberſicht 
bot: And vor uns lag das Sandfeld! — Das Sandfeld? So weit das 
Auge reichte, erblickten wir ſchöne, üppige Weide, grünende Büſche! Ein 
verwunſchenes Land! 

Wenn ſich einſt die Kultur dieſer Omaheke annehmen, ihre tief unter 
der Erde fließenden Waſſeradern öffnen wird, ſo mag ſie ein reiches Ge— 
biet, eines der beſten unſerer Kolonie werden. — Wie wir ſie fanden, 
war fie tot, trotz der gleißneriſchen Bewachſung. Nur arme Bufchleute 
wagten ſie in der Regenzeit zu betreten, anderen brachte ſie Verderben. 

Weit gegen Oſten ſahen wir eine Staubwolke am Horizont ver- 
ſchwinden. Der Hirt zeigte darauf hin und ſagte: „Samuel Maharero!“ 
Dort zog er hin, der Oberhäuptling eines vernichteten Stammes. Mit 
wenigen Begleitern und ohne Beſitz rettete er ſich auf vier Tage langer 
Durſtſtrecke hinüber auf engliſches Gebiet, wo er von unſeren Nachbarn 
in loyaler Weiſe entwaffnet und am Ngami-See feſtgeſetzt wurde. 

Ein Teil der Kolonne v. Eſtorff ritt unter Hauptmann v. Oertzen 
noch ein Stück weiter öſtlich in die Wildnis hinein, mußte aber dann, 


EER ER ., ER ER ER EER EERFER FE ER FEN 198 FERFER TER TER FER EEE ER PER ER ER 


ebenfo wie wir, nach Oſombo-Windimbe zurückkehren, denn er 
fand keine Spur von Waſſer mehr vor. 

Das Sandfeld hatte die Trümmer des Hererovolkes aufgenommen. 
Ein kleiner Teil vermochte ſich auf engliſches Gebiet zu retten, einige 
Wenige ſchlugen ſich ſeitlich nach weit entfernten Waſſerſtellen durch oder 
kehrten weſtwärts um und ſuchten ihr altes Land zu erreichen. — Viele 
aber verſchmachteten in der weiten, dürren Omaheke unter den glühenden 
Strahlen der Sonne. 

Entſetzliche Szenen müſſen ſich in den nächſten Tagen hier abgeſpielt 
haben, als die Flüchtlinge, von Durſtqualen gefoltert, mit der letzten Kraft 
nach ein paar Tropfen Waſſer im Erdreich der Steppe gruben, — der 
dürren Steppe, die nur Sand und Steine den Verzweifelten gab! Dann 
mögen die Sterbenden planlos herumgeirrt ſein und hinter den armſeligen 
Hecken nach ſchützendem Schatten vor dem ſengenden Sonnenbrande geſucht 
haben, bis wohltätiger Wahnſinn ſie betäubte und ihnen das klare Be— 
wußtſein raubte. 

Zuletzt hielt der Tod ſeine Ernte und erlöſte erbarmend die qual— 
durchbebten Körper von aller irdiſchen Pein. 


Siebzehntes Kapitel. 
Rückkehr nach Windhuk. 


Der Hererofeldzug war in eine neue Phaſe getreten. Größere 
Unternehmungen der völlig aufgelöſten Stämme ſchienen 
nicht mehr möglich; dagegen war es nicht ausgeſchloſſen, 
daß die einzelnen Banden eine räuberiſche Guerrilla be— 
gannen. 

Wir rechneten damit, daß kleinere Hererotrupps den Verſuch machen 
würden, aus dem Sandfeld wieder in ihr früheres Land zurückzukehren! 

Dementſprechend erließ General v. Trotha am 1. Oktober in Oſombo— 
Windimbe „Direktiven für die demnächſtige Verwendung der Truppen im 
Schutzgebiet“, welche im Weſentlichen folgendes anordneten:“) 

Abteilung Volkmann rückt nach Grootfontein, beſetzt Otjituo, und 
ſperrt den Omuramba von Oſondema bis Otjituo. Eine ſtärkere Beſatzung 
wird nach Namutoni vorgeſchoben.“ ) 

Abteilung v. Fiedler ſperrt mit 8. Komp. F. R. 1 und Halbbatterie 


) Siehe Skizze Seite 178. 
) Wacht an der Ovambo-Grenze. 
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v. Winterfeld den Omuramba von Okahitua bis Oſondema; 6. Komp. F. N. 1. 
und 2. Batterie bleiben am Waterberg. 

Abteilung v. Mühlenfels beſetzt die Waſſerſtellen in der Linie 
Okowindombo-Okoſonduſu und bei Otjoſondjou. 


Ein Gefangener wird verhört. — Oben im Baum ſichert der Poſten 


Abteilung v. Eſtorff ſperrt die Linie Ombu-Atogo — Owinaua— 
Naua — Epata. Detachement v. Winkler) tritt zu ihr über. 

Abteilung v. Heydebreck bleibt bei Ombakaha und Klein-Oka— 
handya. 


) Oberleutnant Becker hatte deſſen Führung inzwiſchen übernommen. 
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Abteilung Deimling beſetzt mit dem J. Bataillon Epukiro, Oko— 
warumende, Eware, Okatjekuri. Eine Kompagnie und die 7. Batterie 
rücken nach Otjimanangombe und Ganas! 

Das Il. Bataillon, die 5. Batterie und die Halbbatterie Stuhlmann 
marſchieren nach Gobabis und warten dort weitere Befehle für die Ver— 
wendung im Süden ab! 

2. Kompagnie F. R. 1 (die alte Kompagnie Frankes, jetzt von 
Oberleutnant Ritter geführt) begleitet das Hauptquartier auf ſeinem 
Marſche nach Okahandya. 

Epukiro ſollte mit Gobabis und Windhuk durch eine neue Signal— 
linie verbunden werden. Die Funkenabteilung, deren Stationen 
dringend der Reparatur bedurften, wurde nach Okahandya zurückgeſchickt. 
Die neue Feldtelegraphenabteilung hatte Otjoſondu mit Otjimbinde 
durch eine Kabelleitung zu verbinden und die Linie Owikokorero-Otjoſondu 
auszubauen. 

9 Feldlazarette wurden verteilt, und die Magazinorte für jede 
Abteilung beſtimmt. 

Die letzte Ziffer des umfangreichen Befehls aber lautete: 

„Ich begebe mich zunächſt mit dem Hauptquartier nach Epata, von 
da über Epukiro (woſelbſt ich Oberſt Deimling zu ſprechen wünſche) nach 
Okahandya. Der Kommandeur: 

gez. v. Trotha.“ 

Da größere Gefechte und Entſcheidungen im Norden nicht mehr zu 
erwarten waren, erſchien es zweckmäßig, das Hauptquartier an einen Ort 
zu verlegen, wo es mit allen Teilen der weit auseinandergezogenen Truppen 
Verbindung halten und gleichzeitig auch über die Vorgänge im Süden 
raſcher benachrichtigt werden konnte, als dies bisher der Fall war. 

Aberdies erleichterte es die allgemein wenig günſtige Verpflegungs— 
lage, wenn das Hauptquartier, das in ſeiner Geſamtheit eine nicht un— 
erhebliche Kopfſtärke beſaß, näher an die Operationsbaſis zurückgezogen 
wurde. 

An der Bahnlinie war alſo jetzt der zweckmäßigſte Platz für unſeren 
Stab; nur machte es die Lage ſpäter nötig, ihn nach Windhuk ſtatt 
nach Okahandya zu verlegen. 

Noch einen Tag blieben wir in Oſombo-Windimbe. Es liefen immer 
mehr Gefangene zu. Prinzeß Amanda hatte bei einer Batterie Anſtellung 
als Wäſcherin gefunden; — die umgekehrte Madame Sansgéne. Die 
Soldaten waren ſehr freundlich zu ihr, „doch eine Würde, eine Höhe ent— 
fernte die Vertraulichkeit.“ 


Zwei Orlogleute waren mit der Waffe in der Hand aufgegriffen 
worden; ſie hatten, um als arme Ovambandjerus (Feldhereros) zu gelten, 
ihre Kleider ausgezogen, bevor ſie 
unſeren Soldaten in die Hände 
fielen; doch verriet ihre tadellos 
glatte Haut, die beim Feldherero 
von Dornen tauſendfach zerriſſen 
und mit Narben bedeckt zu ſein 
pflegt, die ungewöhnliche Kriegsliſt. 
Es wurde ein Kriegsgericht 
abgehalten, das fie von Rechtens 
zum Tode durch den Strang ver— 
urteilte. Die Hinrichtung fand als— 
bald ſtatt. Vielleicht hat manchem 
von uns, die wir zum erſten Male 
einer ſolchen Exekution beiwohnten, 
das Herz ſtärker gepocht, als den 
beiden Verurteilten, die eine un— 
natürliche Apathie zur Schau trugen. 
Die Henker, Eingeborene unſerer 
[Truppe, darunter auch ein Herero, 
ſchienen die Sache mehr als Kurz— 

Prinzeß Amanda von Otjimbingue weil zu betrachten, denn ſie befanden 

ſich in beſter Laune. Sie mochten 
von ihrem Standpunkt aus nicht begreifen, warum wir zu der einfachen 
Angelegenheit, ein paar Menſchen ins Jenſeits zu befördern, eines ſolchen 
Apparats von Richtern und Zeugen bedurften und fo viele Amſtände 
machten. Für dieſe Heiden hatte die Verkürzung eines Menſchendaſeins 
nicht die Bedeutung, die wir ihr nach unſeren Anſchauungen geben mußten. 

An einem ſtarken Baumaſt hing der Strick mit der Schlinge, darunter 
ſtanden zwei alte Kiſten. 

Der erſte Herero war ein finſterer, häßlicher Kerl, mit einem falſchen 
lauernden Blick. Die Arme waren ihm an den Ellbogen hinter dem 
Rücken zuſammengebunden worden. Als die Vorbereitungen getroffen 
ſchienen, ging er auf den Richtplatz los, ſtieg dreiſt auf die Plattform, ſteckte 
ſeinen Hals in die weite Schlinge und ſchob ſie durch Halsbewegungen 
ſo lange zurecht, bis ſie ihm richtig zu ſitzen ſchien. Dann gab er ſelbſt 
ein Zeichen, — die Kiſten wurden fortgeſtoßen, ein kurzer Ruck, und das 
Arteil war vollſtreckt. 
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Der zweite Orlogsmann benahm ſich ähnlich. War das heldenhafter 
Todesmut oder Gleichgültigkeit gegen das Leben? Jedenfalls glich der 
Akt in ſeiner ruhigen Abwicklung wenig dem erſchütternden Bilde, das 
ich mir von einer ſolchen Hinrichtung gemacht hatte. 

Eine halbe Stunde ſpäter ſah ich, wie einer unſerer ſchwarzen Treiber 
mehrere elende, abgemagerte Hererokinder, die er ſoeben im Buſch auf— 
gegriffen haben mochte, an den Armen mit ſich ſchleifte. Ein Landwehr— 
Anteroffizier von Grootfontein ſchrie ihn wütend an: „Laß doch die Kinder 
los, du infamer Kaffer, was willſt du denn mit denen?“ 

Ein deutſcher Reiter füllte ſeine Mütze mit Waſſer und gab den 
verdurſteten Kleinen zu trinken. 

Sie waren nun in guten Händen. Den älteſten Jungen habe ich 
ein paar Monate ſpäter in Windhuk wiedergeſehen; er war Bambuſe eines 
Feldwebels geworden und ſah unbekümmert, wohlgenährt und frohgemut 
in die Welt. 


Das Hauptquartier rückte ab. 
Der Weg führte zunächſt auf der eigenen Spur zurück, über Epata, 


Okatambaka nach Owinaua⸗Naua. Von dort drehten wir ſüdlich und 
kamen an neuen Waſſerſtellen vorbei, die größtenteils von unſeren Signal— 
ſtationen beſetzt waren. 

Je mehr wir von der Gegend an der Grenze der Omaheke ſahen, um 
fo ſtärker wurde unſere Überzeugung, einen der zukunftreichſten Teile der 
Kolonie vor uns zu haben. Hier war Waſſer und Weide, hier wuchſen 
hohe Bäume rings um ausgedehnte Lehmkuhlen und Kalkpfannen, hier 
war brachliegendes, der Entwicklung fähiges Land. Ich war nicht in der 
Lage, Meſſungen ausführen zu können, hatte aber das Gefühl, daß wir 
in einer ungeheuren Senke marſchierten, unter der das Waſſer weiter Ge— 
biete zuſammenfloß. 

Einige unſerer Herren, die kaum dem öden Sandfeld entronnen waren, 
äußerten die Abſicht, ſich ſpäter hier anzuſiedeln. Es iſt eine der glücklichſten 
Seiten unſerer menſchlichen Natur, daß ſie ſo ſchnell vergangene Leiden 
vergißt, neue Hoffnungen ſchöpft und friſche Pläne ſchmiedet. 

Am 10. Oktober gelangten wir in ein breites, ſchwach bewachſenes 
Rivier, dem wir oſtwärts folgten. Von einer Höhe am Talrande leuchtete 
uns ein größeres Gebäude entgegen; weiter unterhalb ſtand eine Gruppe 
hoher Bäume. In der Talſohle fanden wir ein großes Waſſerloch, an 
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dem wir hielten. Wir waren in Epukiro! Die Truppen lagerten weiter 
öſtlich am Saume einer Buſchſavanne. 

Ein Teil der Kolonne Deimling war unter ihrem Führer weiter 
Nivier⸗abwärts vorgeftoßen, um Otjimanangombe und Ganas zu erreichen! 
Auf der Karte waren vor dieſen Plätzen noch einige Tränkſtellen einge— 
zeichnet, die ſich aber als leer erwieſen. 

Der Abteilung Deimling iſt es trotzdem gelungen, die 85 Kilometer 
lange Durſtſtrecke bis Otjimanangombe glücklich zu überwinden, indem 
ſie ſich in Offizierkoffern und ſonſtigen improviſierten Behältern ein wenig 
Waſſer in die Wüſte vorausfahren ließ. 

Auch aus dieſem äußerſten Schlupfwinkel war der Feind mithin ver— 
trieben worden! Weitere Unternehmungen gleicher Art ſäuberten die Ge— 
gend bei Omu-Jamorombora. Oberſt Deimling ſtieß ſogar noch 45 Kilo— 
meter über Ganas hinaus öſtlich vor. Er fand dort eine andere kleine 
Waſſerſtelle von Flüchtlingen beſetzt. Die eilig abziehenden Hereros ſchoſſen 
noch einmal auf ihre unermüdlichen Verfolger, ſo daß die Artillerie auf— 
fuhr und auf weite Entfernung einige Schrapnels in die Sandſteppe ſendete. 
Die Stätte dieſes Gefechts erhielt den Namen „Orlogsende.“ 

Zwei Wochen ſpäter hat Hauptmann Klein“) von Otjimanangombe 
aus noch einen weiteren Vorſtoß unternommen, der ein außerordentliches 
Wagnis war. Klein kannte die Entfernung längs des ſtark gekrümmten 
Epukiro-Niviers bis Nietfontein nicht, und es ſchien völlig ungewiß, ob 
auf dem Vormarſch noch neue Waſſerſtellen gefunden werden könnten. 
Trotzdem trat er den Vormarſch an, denn es hatten ſich wiederum Hereros 
bei Orlogsende geſammelt, welche den Patrouillen die weitere Aufklärung 
verwehrten. Die Kolonne vertrieb den Feind von dort und fand 7 Kilo— 
meter öſtlich davon eine letzte, wenig ausgiebige Waſſerſtelle, die von den 
Gefangenen Oz-Ombu genannt wurde. 

Mit nur 25 Mann brach Hauptmann Klein von hier auf und drang 
noch 50 Kilometer vor. Die verdurſteten Reittiere konnten ſich kaum noch 
weiter ſchleppen; da wählte der Führer vier Reiter auf den beſten Pferden 
aus und ſetzte den Marſch fort! Zwei Pferde ſtürzten erſchöpft zuſammen; 
Klein ritt mit zwei Mann weiter. 30 Kilometer öſtlich Oz-Ombu machte 
er auf einem Hügel endlich Halt. Waſſer hatte er nicht mehr gefunden, 

die weite Steppe vor ihm zeigte ſich öde und menſchenleer. 

Eine Verfolgung „bis zum letzten Hauch von Mann und Roß“! 

And nun der Rückmarſch! Es bedurfte aller Energie, um die große 


) Am 29. 11. 1904 zu Epukiro am Typhus geſtorben. 
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Strecke nochmals zurückzulegen. Die müden, vor Durſtqualen halb wahn— 
ſinnigen Reiter netzten den Mund mit dem Blute der gefallenen Tiere. 
Alle haben Otjimanangombe wieder erreicht; doch viele, wie ja auch der 
Führer ſelbſt, hatten ſich auf dem furchtbaren Zuge den Keim zu tod- 
bringender Krankheit geholt! Nun ruhen ſie unter dem Sande der Omaheke. 

Das Hauptquartier brach am 14. Oktober von Epukiro auf. Die 
Nachrichten aus dem Süden klangen immer bedenklicher. Morenga hatte 
Zulauf erhalten und einige Erfolge errungen. Auch unter den Bondel— 
zwarts gärte es; noch konnte der Frieden im Süden leicht wiederhergeſtellt 
werden, wenn Hendrik Witboi treu blieb! 

Hendrik Witboi, der kluge, 
vielgewandte Oberhäuptling der 
Namas, der angeſehenſte aller 
Kapitäne im Süden, von dem 
Hereros, Hottentotten und Weiße 
mit gleicher Hochachtung ſprachen, 
über den Legenden umliefen, — 
Hendrik Witboi mußte doch ein— 
ſehen, daß jetzt, nach Beſiegung 
der Hereros, unſere Hände frei l 
waren. Er mußte doch wiſſen, Deutſcher Reiter und Witboikrieger 
daß ein Kampf ſeines kleinen 
Volkes gegen uns nur Elend und Not, aber keinen Gewinn bringen konnte! 
— ſo dachten und folgerten wir mit europäiſcher Logik. / 

Die Nachrichten überſtürzten ſich inzwiſchen; überall loderte die 
Flamme des Aufruhrs empor — und dann kam die entſcheidende Nachricht: 
Hendrik Witboi abgefallen! Er hatte ſein Treuwort gebrochen, der 
Hottentottenaufſtand war in ſeiner ganzen Gewalt entfacht! 

Noch waren die Beſatzungen im Süden zu ſchwach, um den Feind 
bewältigen zu können; was an Truppen verfügbar ſchien, wurde aus dem 
Norden herangeholt. Doch zunächſt mußten wir dem neuen Kriegsſchau— 
platz näher ſein, dann erſt konnten wir klarer ſehen und danach die wichtigen 
Entſchlüſſe faſſen. Das Hauptquartier nahm Richtung auf Windhuk und 
eilte voran. 

Wir begegneten zum erſten Male den neuen Proviantkolonnen, die 
aus deutſchen Fahrzeugen beſtanden und von Maultieren gezogen waren. 
Wie leicht, ſicher und ſchnell fuhren die vierrädrigen, feldgrau geſtrichenen 
Wagen daher. Wenn man die alte Art des Treckens mit den ſchweren 
Kapwagen und dem 20Ochſengeſpann geſehen hatte, konnte man nach dem 


erſten Blick nicht zweifelhaft fein, welche Transportart die beſſere ſei. 
Doch wog ein Nachteil der Maultierkolonnen faſt alle ihre Vorteile auf: 
Die Mauleſel brauchten Hafer — etwa 1 Kilogramm pro Tag — und 
acht bis zwölf Tiere mußten vor jeden Wagen geſpannt werden; das be— 
deutete einen täglichen Haferbedarf von etwa 10 Kilogramm im Tage, alſo 
bei einem Treck von 30 Tagen 6 Zentner. Mit anderen Worten, etwa 
die Hälfte der ganzen Beladung wurde von den Zugtieren verbraucht. Als 
Nutzlaſt, die bis zu den Truppen gelangte, blieb alſo verhältnismäßig 
wenig übrig. — Darum ſehen wir auch künftig noch, zumal bei größeren 
Strecken, den alten, bewährten, viel befehdeten und heißgeliebten Kapwagen 
immer wieder auftauchen: Den alten Burenwagen mit ſeinen vielen, aber 
nur von der Weide lebenden Zugochſen und ſeinem ſchwerfälligen Gang, 
wie er mit polterndem Nollen über ſchweres Geſtein unter Lärmen, Ge— 
ſchrei und Peitſchenknallen der Treiber durch die Steppe zieht. 

Anſere Eingeborenen blickten der raſch vorbeifahrenden, ſauberen, friſch 
geſchirrten Maultier-Transportkolonne bewundernd nach. Beſonders der 
Amſtand ſchien ihnen zu imponieren, daß auf dem Bock jedes Wagens 
zwei Mann mit Gewehren ſaßen, ſo daß die Bedeckung eine erhebliche 
Gefechtskraft hatte. Ein ſchwarzer Soldat meinte nachdenklich: „Deutſcher 
Kaiſer — banje*) Soldaten, banje Soldaten!“ 

„Der deutſche Kaiſer hat viel mehr Grootleute, als du bis jetzt Soldaten 
geſehen haſt, Gottlieb“, belehrte ich ihn „und zu jedem Grootmann gehören 
30 Soldaten; wenn er aber Orlog macht, hat er noch zehnmal ſo viel!“ 

Gottlieb kniff ein Auge zu. Er ſagte „Jawohl Miſter!“ dachte ſich 
aber wohl ſein Teil, denn er lachte mich verſchmitzt und ungläubig von 
der Seite an. Wenn ich ihm dagegen erzählt hätte, der Kaiſer beſitze die 
größten Ninderherden und die ſchönſten Waſſerſtellen im fernen Deutſch— 
land, das hätte er mir vielleicht geglaubt. 

Für unſere Machtmittel beſaßen die Eingeborenen kein Verſtändnis; 
woher ſollten ſie es auch haben? Die alte Schutztruppe war nur 800 Mann 
ſtark geweſen, — für ein Gebiet anderthalbmal ſo groß wie das deutſche 
Reich! In den drei Kriegsjahren mußten wir den Eingeborenen unſere 
Macht erſt beweiſen; die frühere Sparſamkeit war uns teuer zu ſtehen 
gekommen, die Erkenntnis, daß eine ſtarke Schutztruppe, die 
den Eingeborenen die Luſt nimmt, einen Aufſtand zu wagen, 
billiger, viel billiger ſei als ſeine Niederwerfung, haben wir uns 
mit viel Blut und Geld erſt erkaufen müſſen! Hoffentlich bleibt ſie für 
unſere künftige koloniale Entwicklung unvergeſſen! 

) banje: viele. 


nente Nr dr r drr 207 EEREREREE EEE ERE ER ER 


Zweimal liefen uns zur Nachtzeit ſämtliche Pferde fort. Auch der 
große Schimmel des Chefs vergaß ſich und galoppierte, trotz der engen 
Spannfeſſeln, mit dem ganzen Rudel in die Steppe hinaus. Stundenlang 
mußten unſere Patrouillen der Spur folgen, bis ſie der Flüchtlinge wieder 
habhaft wurden. Dieſe wahrſcheinlich durch Raubtiere verurſachte Störung 
bedeutete für uns leider einen empfindlichen Zeitverluſt. 

Mit unſerer Verpflegungsſtaffel hatten wir große Schwierigkeiten. 
Die Zugochſen waren durch den unausgeſetzten Treck ſo heruntergekommen, 
daß ſie die Wagen kaum noch von der Stelle zu ſchleppen vermochten. 
Mehrere Tiere brachen zuſammen und mußten verendend auf der Pad 
liegen gelaſſen werden. Die Geſpanne wurden immer dürftiger, und die 
Tagesleiſtungen immer geringer. Glücklicherweiſe hatten wir der Staffel 
von Epukiro aus einen Vorſprung gelaſſen, ſo daß ſie wenigſtens an einigen 
Tagen zu unſerer Verfügung war. 

Wenn der transportführende Offizier, oder Wachtmeiſter Schröder, 
oder Anteroffizier „Peter Moor“ entgegengeritten kamen, um mitzuteilen, 
daß uns die Wagen mit den Vorräten an einer Waſſerſtelle unweit am 
Wege erwarteten, ſo hob ſich die Stimmung zuſehends; denn von keiner 
Hausfrau kann die wichtige Frage „Was kochen wir heute?“ eifriger er— 
wogen werden, als von ziehenden Soldaten auf beſchwerlicher Pad, bei 
knurrendem Magen und trockenem Halſe. Es iſt mir erinnerlich, daß mich 
im Sandfelde, wenn ich ſo ſtundenlang in der Sonnenglut dahinritt, be— 
ſtimmte kulinariſche Gedanken beherrſchten, die ſich faſt zur fixen Idee zu 
entwickeln begannen; die Vorſtellung nämlich, daß ich einmal wieder im 
Leben in ſauberem Anzuge mit reingewaſchenen Händen in ein gutes, 
ſchattiges, kühles Gaſthaus treten möchte, — dann mich hinſetzen, die 
Speiſekarte — welche Muſik lag in dem Wort! — verlangen und ſagen: 
„Kellner, bringen Sie ein ſchönes Stück Braten mit Kartoffeln und grünem 
Salat!“ And dazu trank ich dann in der Phantaſie immer eine ſchäumende 
„Berliner Weiße“, wohl wegen des großen Gemäßes, das man mit beiden 
Händen am Munde feſthalten mußte, während der breite Strom erfriſchender, 
prickelnder Flüſſigkeit in der dorrenden Kehle wohlig hinabrann. 

Der Leſer wird vielleicht lächeln, — aber dieſe Vorſtellung beſchäftigte 
mich ſtundenlang, und der ſich quälende, von der Sonne erbarmungslos 
beſtrahlte, fieberheiße Körper ließ andere Gedanken nicht aufkommen. Einer 
von uns hat meiſt, wenn ihn der Durſt zu peinigen begann, von einer 
umfangreichen, eiskalten Erdbeerbowle geſchwärmt; ein anderer dagegen 
rühmte eine echte Havanna als den höchſten der Genüſſe — und qualmte 
dabei ingrimmig den harten, beißenden Plattentabak aus kurzer Pfeife. 
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Als wir die erften Häuſer von Windhuk vor uns auftauchen fahen, 
ging uns das Herz auf. Seit vier Monaten waren die meiſten von uns 
ſtändig unterwegs geweſen und hatten nur in leichtem Zelt oder am Boden 
unter Bäumen geſchlafen. 

Wir hielten zwiſchen Gärten und Häuſern unſeren Einzug, mit dem 
Gefühl von Menſchen, denen eine längſt entſchwundene, halb vergeſſene 
Welt neu erſteht. 

Neben mir ritt Stabsveterinär Moll, ein liebenswürdiger, ernſter 
Mann von tiefem, reichem Gemüt. Er ließ die Freude, wieder in einer 
Amgebung zu ſein, die uns beſſere Zeiten verhieß, voll auf ſich wirken; 
doch kämpfte er ſtark mit einer Mattigkeit, die ihn ſchon ſeit mehreren 
Tagen befallen hatte. Er kannte Windhuk noch nicht, und ich mußte ihm 
alles erklären. 

„Was iſt das für ein großes, ſchönes Gebäude dort oben auf dem 
Berge?“ fragte er. 

„Das Lazarett!“ 

Er betrachtete es einen Augenblick nachdenklich: 

„Dort werde ich mich ausruhen, — ich fühle mich ſo müde und krank!“ 

Es war mir ſchon aufgefallen, daß er ſehr bleich ausſah und fiebrig 
glänzende Augen hatte. Das war Typhus, die Folge der großen An— 


ſtrengungen und des ſchlechten Waſſers aus elenden, ſchmutzigen Pfützen! 

Am 7. November, drei Wochen ſpäter, haben wir von dieſem Lazarett 
aus unſeren Stabsveterinär zu Grabe geleitet. Es war ein Tag der Trauer 
für uns alle im Hauptquartier, die wir ihn hochgeſchätzt hatten als einen 
tüchtigen, edlen Menſchen und guten Kriegskameraden! 


Achtzehntes Kapitel. 
In der Hauptſtadt der Kolonie. 


her Quartiermacher wies jedem von uns ein paar ſaubere 
Stuben an. Wir beſaßen nun ein Heim; welche Wohltat, 
nach langer Pad! 
Die Räume des Schulhauſes waren als Geſchäftszimmer 
TTS eingerichtet. Auf halber Bergeshöhe, unterhalb der Feſte, 
befand ſich das Quartier des Oberkommandierenden. 

Oberſt Leutwein hatte zunächſt die Operationen gegen die Witbois 
geführt, war dann aber nach Windhuk zurückgekehrt. Da er krank nach 
der Heimat reiſen mußte, übergab er Ende des Jahres die Gouvernements— 
geſchäfte an General v. Trotha. 

Im Gouverneurshaus wohnte nun der Chef. Dort wurde auch unſer 
Kaſino eingerichtet. 

Scharfe Bureautätigkeit ſetzte wieder ein. Wir waren längs der 
Bahn telegraphiſch mit dem Etappenkommando in Okahandya, ebenſo auch 
mit Swakopmund und von dort durch das Anterſeekabel mit der Heimat 
verbunden. Bei Okahandya ſchloß ſich der wichtige Feldtelegraph an, 
der über Otjoſondu nach Otjimbinde gelegt war. Außerdem wurde Windhuk 
unmittelbar durch eine Signallinie mit Gobabis und durch eine Feld— 
telegraphenlinie mit Rehoboth verbunden. Neben der letzteren führte 
eine große Signallinie nach Keetmanshoop, auf der uns die Nach— 
richten aus dem Süden zugeblitzt wurden. Tag und Nacht liefen un— 
unterbrochen Depeſchen beim Hauptquartier ein. Die Anzahl der not— 
wendigen Antworttelegramme betrug bis zu hundert in 24 Stunden. 

Die Lage im Süden war in der zweiten Hälfte des November 
folgende: 

Das Kommando aller Truppen, die den Kampf gegen die Hotten— 
totten übernehmen ſollten, war Oberſt Deimling übertragen, der ſich 
nach Rehoboth begeben hatte. 


Bayer, Mit dem Hauptquartier in Südweſtafrita. 14 


La er Zr Zr] Zr Sr Sr er Zr rl nr] er 2 1 0 [2a] 27] 277 2er] 271 2277 2277 2277 227 2er er Zt 


Von Abteilung Meifter ftanden vier Kompagnien und 2¼ Batterien 
auf der Linie Windhuk-Kub, im Begriff nach Kub aufzuſchließen. Eine 
Kompagnie hielt Hoachanas beſetzt. 

Abteilung v. Lengerke ſtand mit 2 Kompagnien und 1½ Batterien 
bei Keetmanshoop und Warmbad. 

Keetmanshoop, Gibeon, Kub, Nomtſas, Maltahöhe, Reho— 
both waren überdies von Reſerve- und Landwehrleuten beſetzt. 


An einer heißen Quelle in Windhuk 


Abteilung Manger (der bisherige Führer, Major v. Wahlen, war 
erkrankt) wurde mit 2 Kompagnien und 2 Batterien aus der Gegend von 
Epukiro auf Windhuk in Marſch geſetzt, um ſich dort wieder zu ergänzen 
und für die Verwendung im Süden frei zu werden. 

In Lüderitzbucht befand ſich eine Eiſenbahnkompagnie, welche die 
Ausladung durch Bau eines Landungspiers fördern ſollte. Die Leitung 
der Süd-Etappenlinie, des berüchtigten Baiwegs, hatte, als Nachfolger 
des Majors Lequis, Major Buchholtz übernommen. 

Der Stab und 2 Kompagnien des Eiſenbahn-Bataillons, das 
allmählich aus der Heimat herangezogen war, befanden ſich in Swakop— 
mund, ebenſo eine Scheinwerferabteilung, die den Strand beleuchtete, 
um auch nachts die Ausladung zu ermöglichen. Ferner waren eine Erſatz— 
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batterie und ein Feldvermeſſungstrupp (unter Hauptmann v. Hahnke) 
in Swakopmund eingetroffen. Die vom Großen Generalſtabe geſandten 
Topographen und Trigonometer ſollten uns beſſere Kriegskarten ſchaffen! 

Hendrik Witboi hatte ſeinen Stammſitz Gibeon verlaſſen und ſich 
nach Rietmont begeben, wo er feine Orlogleute verſammelte. Er ver— 
ſuchte am 22. November Kub zu nehmen, ſtieß aber bei der Beſatzung 
(Kompagnie Ritter, eine halbe 2. Erſatzkompagnie, eine halbe Gebirgs— 
batterie) auf energiſchen Widerſtand. Ja, er mußte ſich ſogar zurückziehen, 
als ihm die zufällig heranrückende 4. Kompagnie, bei der ſich auch Oberſt 
Deimling befand, in die Flanke fiel! Ebenſo mißglückte ein Vorſtoß der 
Hottentotten gegen Hoachanas. 

Als Oberſt Deimling genügend Truppen vereinigt hatte, ging er 
zum Angriff vor. Er ſchlug die Witbois am 4. Dezember bei Naris 
und beſetzte am 5. Dezember Rietmont, wo er große Viehherden erbeutete. 
Hendrik wich ſüdöſtlich in die Wüſte Kalahari aus. 

Der Anfang der kriegeriſchen Ereigniſſe war vielverſprechend geweſen 
und führte vorübergehend zu der Anſicht, daß der Widerſtand des Feindes 
durch die Niederlagen bereits gebrochen ſei. Es ſollte ſich indeſſen bald 
zeigen, daß die Hottentotten viel zähere Gegner als die Hereros waren. 

Hierzu trat, daß die kulturell höher ſtehende Hottentotten-Nation ſich 
der Bedeutung des Kampfes, den ſie ausfocht, durchaus bewußt war. 

Hendrik ſowohl, wie auch die anderen Namaführer hatten ſehr gut 
begriffen, daß es ſich hier um Exiſtenz und Selbſtändigkeit ihres Volkes 
handle. Am ſo mehr muß es wunder nehmen, daß die Kapitäne den un— 
gleichen Kampf begonnen hatten, ohne daß eine zwingende Notwendig— 
keit dazu vorlag. Kein Menſch hatte Hendrik den Krieg aufgezwungen! Im 
Gegenteil, — der Bezirksamtmann v. Burgsdorff in Gibeon hatte alles 
getan, was in ſeinen Kräften ſtand, um den Aufſtand zu verhindern. Er 
hat ſogar den Verſuch, Hendrik von ſeinem Entſchluß abzubringen, mit 
dem Leben bezahlt. 

Wenn man der Frage näher tritt, was eigentlich Hendrik bewogen 
habe, gerade zu dieſem Zeitpunkt loszuſchlagen, ſo kommen verſchiedene 
Arſachen in Betracht, deren jeder eine gewiſſe Schuld daran beigemeſſen 
werden muß, und deren Summe jedenfalls genügte, um den Aufſtand zu 
entfachen. 

Zunächſt iſt es nach allem, was wir ſpäter erfuhren, ſehr wahrſchein— 
lich, daß Hendrik ſich ſchon ſeit langer Zeit mit dem Gedanken getragen 
habe, die Deutſchen aus dem Lande zu jagen; als Meiſter in der Ver— 


ſtellung wußte er indeſſen dieſen Plan vor uns zu verbergen. Er mochte 
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freilich zu deſſen Ausführung urſprünglich einen viel ſpäteren Zeitpunkt in 
Ausſicht genommen haben; denn ſonſt wäre er doch wohl mit den Hereros 
gemeinſam wider uns aufgeſtanden, ſtatt uns auch noch eine Hilfstruppe 
von etwa 100 Mann gegen dieſe zu ſtellen! 

Es ſcheint ferner, daß angebliche Drohungen von Anſiedlern und 
Miſſionaren den Kapitän zu der Anſicht gebracht hatten, unſere Truppen 
würden nach Niederwerfung der Hereros auch das Hottentottenland mit 
Krieg überziehen.“) 

Dazu kam, daß einige Witbois der im Norden auf unſerer Seite fechten— 
den Hilfstruppe, ohne erſichtlichen Grund, nach Gibeon geflüchtet waren. Am 
ihre Deſertion zu entſchuldigen, mögen ſie dem Kapitän allerlei Lügen über 
ſchlechte Behandlung erzählt haben, die dieſen gegen uns aufbringen mußten; 
vielleicht haben ſie auch falſche Nachrichten über Mißerfolge der Deutſchen 
verbreitet, die zur Erhebung ermutigten. 

Entſcheidend für Hendriks plötzlichen Entſchluß war aber wohl doch 
erſt das Auftreten eines „Propheten“, Sheppert Stuermanns, welcher 
den religiös -ſchwärmeriſchen Wahn des zum Myſteriöſen neigenden 
Hendrik geſchickt auszunutzen wußte, um ihn zum Aufſtand zu reizen. 
Es iſt ſpäter öfters bezweifelt worden, ob es Hendrik mit ſeiner „gött— 
lichen Sendung“ wirklich ernſt geweſen ſei, und ob er nicht vielmehr den 
Glauben ſeiner Berufung als „Retter des Volkes vom Joche der Deut— 
ſchen“ vorgetäuſcht habe, um ſeine Anhänger an ſich zu feſſeln und zu 
begeiſtern. Nach allem aber, was mir darüber bekannt wurde, neige ich 
der Anſicht zu, daß Hendrik ſich tatſächlich in einem krankhaften Zuſtand 
religibſer Aberſpanntheit befunden habe. Nicht nur feine Briefe deuten 
darauf hin, — das wäre ja kaum Beweis genug, — ſondern auch vor 
allem ſeine Handlungen. Er ließ es z. B. zu, daß ſich Sheppert Stuer— 
mann eine „heilige Schar der Anſterblichen“ aus den beſten Witboikriegern 
bildete, und er gewährte überhaupt dieſem abgefeimten Patron einen un— 
begreiflichen Einfluß auf die Kriegführung. Am ſo größer mag Hendriks 
Enttäuſchung geweſen ſein, als er ſpäter Stuermanns wahres Geſicht er— 
kannte; doch nun war es zu ſpät, der greiſe Kapitän konnte nicht mehr zurück, 
der Abſchluß eines Friedens war für ihn nicht mehr möglich, denn ſein Leben 
war durch die Ermordung deutſcher Anſiedler und Miſſionare verwirkt. 

Am das Weſen des Propheten, der den Krieg entfachte, zu kenn— 
zeichnen, gebe ich eine Stilprobe aus einem ſeiner Briefe an den Bezirks— 
amtmann Schmidt von Keetmanshoop wieder: 


) Vergl. „Il Jahre Gouverneur“ von General Th. Leutwein. 
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„In dem Beginn war das Wort und das Wort war bei Gott und 
das Wort war Gott.“ 

„So dieſe Dinge, die ich Dir nun bekannt mache, ſind von Gott dem 
König des Himmels und der Erde. Er, derſelbe Herr, hat mir, Sheppert 
Stuermann, die Erkenntnis Gottes geſandt. Durch mich erlöſt Gott, der 
Schöpfer Israels. Das Geſetz des Herrn iſt heilig, wie es uns die 
Bibel verkündigt (nämlich), daß in den letzten Tagen ein König geboren 
werden ſoll, und das iſt geſchehen vom Herrn, auf daß er möge herrſchen 


Das gefangene Hilfskorps der Witbois 


über die ganze Welt; darum gebraucht Gott ihn, um ein Königreich zu 
zerſchlagen; dies iſt beſchloſſen von dem Herrn der Heerſcharen.“ 

„So bin ich geboren unter dem Himmel und war Gott um dieſes 
Werk zu beginnen; ſo iſt der Beginn vom Herrn und auch das Ende 
vom Herrn.“ 

Wohl noch eine Seite geht es im gleichen Tone weiter. Dicht vor 
dieſen angequälten Phraſen ſteht aber ein ganz vernünftig abgefaßtes 
Schreiben an denſelben Bezirksamtmann. 

Eine der erſten Folgen der übereilten Kriegserklärung Hendriks war 
die Gefangennahme des noch im Hererolande befindlichen Witboihilfskorps 
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durch unfere Truppen. Der Kapitän hatte fo überſtürzt gehandelt, daß 
er dieſes nicht einmal von ſeiner Abſicht rechtzeitig verſtändigt hatte. Es 
wäre ſonſt dem noch etwa 80 Mann ſtarken Kommando ein Leichtes ge— 
weſen, ſeine wenigen weißen Führer in der Nacht zu überwältigen und 
dann auf Amwegen nach Gibeon zurückzukehren. 

Statt deſſen arbeitete diesmal unſer Telegraph ſchneller, als der ſonſt 
fo prompte Kundſchafterdienſt der Eingeborenen. Nittmeiſter Helm in 
Otjoſondu wurde angewieſen, die dorthin aus dem Sandfeld zurück— 
marſchierenden Witbois zu entwaffnen. Da die Etappe nur ſchwach war, 
konnte dies nicht mit Gewalt, ſondern nur durch Aberrumpelung geſchehen. 
Als Leutnant Müller v. Berneck mit den Witbois einzog, wurde er raſch 
verſtändigt. Auf ſeinen Befehl hielt die Abteilung, ſattelte ab und führte 
die Pferde fort zur Tränke. Helm ließ inzwiſchen die beim Gepäck ge— 
laſſenen Gewehre von den bereitgehaltenen deutſchen Mannſchaften ein— 
ſammeln; als die Hottentotten von der Waſſerſtelle zurückkehrten, fanden 
ſie die Beſatzung ſchußbereit vor und konnten der überraſchenden Erklärung, 
daß ſie nun Gefangene ſeien, keinen Widerſtand entgegenſetzen. Sie fügten 
ſich willig; die Mitteilung des Aufſtandes überraſchte ſie völlig. Ihr 
Führer, Anterkapitän Daniel Pitter, äußerte ſogar noch, er glaube nicht 
daran, das ſei ſicherlich eine „Story“. 

Die Gefangenen ſind ſpäter nach Togo verſchifft worden, wo viele 
dem Klima erlagen. Hendrik hat von den Angehörigen dieſer Leute häufig 
bittere Vorwürfe zu hören bekommen. 

Die Nachrichten aus dem äußerſten Süden waren im allgemeinen günſtig. 
Ein Angriff der Hottentotten auf Warmbad wurde von der Beſatzung ab— 
geſchlagen. Dagegen ſollte es den Eingeborenen wiederholt gelungen ſein, 
einzelne Patrouillen abzuſchießen, ſowie mehrere Signalſtationen, Trans— 
porte und Pferdewachen zu überfallen. 

Bei allen dieſen Unternehmungen zeichnete ſich Morenga durch 
beſondere Anternehmungsluſt und kluge Nutzung aller Vorteile des Klein— 
krieges aus. 

Auffällig waren die großen Verluſte, die wir ſchon in dieſen erſten 
Zuſammenſtößen zu beklagen hatten. Es blieb kein Zweifel: Der neue 
Feind war zwar an Zahl den Hereros erheblich unterlegen, übertraf fie 
aber weit an kriegeriſchen Eigenſchaften. 

Bei den ungeheuren Schwierigkeiten, die ſich der Kriegführung in 
dieſem weiten, jeglicher Hilfsmittel baren Lande entgegenſtellten, war eine 
ſorgfältige Vorbereitung jeder Operation notwendig. Jedes unbedachte 
Drauflosſtürmen hingegen mußte ſich rächen; denn ſehr bald hätte ſich eine 
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Truppe, die ohne genügenden Vorrat an Verpflegung und Hafer zu weit 
vorſtieß, gezwungen geſehen, vor dem Hunger zurückzuweichen. 

Die Arbeiten des Hauptquartiers befaßten ſich daher zu dieſer Zeit 
vornehmlich mit der Mobilmachung der neu ankommenden Verſtärkungen 
und mit deren Anmarſch (— ſei es von Lüderitzbucht durch die Wüſte 
nach Keetmanshoop, ſei es von Swakopmund mit der Bahn nach Windhuk 
und dann auf Kub —); ferner mit der Auffüllung der Magazine, ſowie mit 
der Heranſchaffung von Munition und Sanitätsmaterial. 

Die ungeheuren Entfernungen gaben dieſem Beſtreben das Tempo 
an. Ein Transport von Lüderitzbucht nach Keetmanshoop dauerte etwa 
drei Wochen, von dort nach Warmbad wiederum drei Wochen. Wir 
mußten uns in Geduld üben. Der Heimat ging es damals nicht ſchnell 
genug — uns auch nicht! Wenn wir die Bahn von Lüderitzbucht nach 
Keetmanshoop gehabt hätten — ja wenn! 

So aber mußte, um die nötige Anzahl der Transporte aufzuſtellen, 
mit vollen Händen in der Kapkolonie aufgekauft werden: Burenwagen, 
Treckochſen, Maultiere, Pferde, Hafer, Proviant; ja, wir ſahen uns ſogar 
gezwungen, Waſſer dort zu kaufen und nach Lüderitzbucht ſchaffen zu laſſen, 
weil anderenfalls die ausgeladenen Zug- und Reittiere elendiglich ver— 
ſchmachtet wären! Anſer damaliger Generalkonſul in Kapſtadt v. Lindequiſt 
und ſein Vertreter Dr. Jacobs, hatten einen ſchweren Stand; wenn es trotz 
aller Hemmungen dennoch gelang, die Aufgaben zu bewältigen, ſo iſt das 
mit in erſter Linie der unabläſſigen, aufopfernden Mühe dieſer beiden 
Herren zu danken. 

Ein Dampfer nach dem anderen traf mit Truppen und Verpflegung 
vor Swakopmund und Lüderitzbucht ein und wurde, mit Aufbietung aller 
Kräfte, in Tag und Nacht dauernder Arbeit entladen. 

Ende November wünſchte General v. Trotha ſich ſelbſt von dem 
Stande der Ausladungsarbeiten zu überzeugen und unternahm zur Be— 
ſichtigung der Bahn-Etappenlinie eine Reiſe nach der Küſte. Ich ſollte ihn 
begleiten. 

Drei Tage dauerte die Fahrt. 

Als wir uns Swakopmund näherten, war es ſchon finſtere Nacht. 
Plötzlich flammte ein breiter Lichtſtreifen quer vor uns auf. Es ſah aus, 
als rage der glänzende Schweif eines ungeheuren Kometen über den 
Horizont. Doch bewegte ſich der Leuchtkegel raſch im Bogen, ſo daß er 
abwechſelnd nach rechts und nach links gegen die Wolkenwand ſtieß. — 
Die Scheinwerferabteilung ließ zum Willkommen ihre Lichter ſpielen! 

Vor der offenen Rhede lag S. M. Schiff Vineta von der amerika— 
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nischen Station. Kommodore Schröder lud uns am nächſten Tage ein, 
und wir genoſſen eine Gaſtfreundſchaft, wie ſie nur ein ſolches Kriegs— 
ſchiff zu bieten vermag. 

Der General prüfte die Landungseinrichtungen. Die Pioniere hatten 
für die verſandete Mole einen hölzernen Pier keck in die Brandung 
hinausgebaut. Peſſimiſten prophezeiten ihm eine kurze Lebensdauer, doch 
unbeſchadet dieſer abſprechenden Arteile trotzte er allen Anbilden der 
Witterung. Er war ſo konſtruiert, daß die anprallenden Wogen möglichſt 
wenig Widerſtand fanden, ſelbſt der obere Bretterbelag wies aus dieſem 
Grunde Lücken auf. Jahrelang hat dieſer Pier in Wind und Wetter feſt 
gehalten und eigentlich faſt allein das Fortbeſtehen der nördlichen Ver— 
pflegungslinie von Swakopmund aus geſichert; denn die Brandungsboote 
waren wenig leiſtungsfähig und die großen Flöße wenig zuverläſſig, weil 
ſie die Dünung durchqueren und unmittelbar am Strande landen mußten. 
Bei ſtarkem Winde war daher nur der Pier zu gebrauchen; bei ſehr 
ſchlechtem Wetter verſagte allerdings auch dieſer, denn er war ſchließlich 
doch kein vollwertiger Erſatz für einen Hafen. — Die engliſche Walfiſch— 
bai war für Kriegsgüter geſperrt. 


Zu dieſer Zeit ging die ruſſiſche Flotte im Redford-Hafen bei 
Lüderitzbucht vor Anker. Sie fuhr nach Oſtaſien, nach Tſuſchima! Das 
Intereſſe der Welt war einige Tage lang auf unſeren abgelegenen Erden— 
winkel gerichtet, — dann folgte es im Kielwaſſer der Panzer! 

Die fortwährend aus allen Teilen des Schutzgebiets einlaufenden 
wichtigen Kriegsdepeſchen und Berichte gaben dem an ſich einförmigen 
Leben des Hauptquartiers in Windhuk den Reiz größter Spannung. Wir 
trugen auf großen Karten die Bewegungen der Truppen und Transporte 
ein; alle Möglichkeiten wurden erwogen, und die gefaßten Entſchlüſſe in 
Befehle umgeſetzt. 

Der Heimat wurde häufig von den Ereigniſſen durch lange Telegramme 
Mitteilung gemacht. Jedes amtliche Depeſchenwort koſtete 1,75 Mark; die 
Aktien der engliſchen Kabelgeſellſchaft ſtiegen. 

Dem Vaterlande waren wir in Windhuk weſentlich näher gerückt. 
Poſtſendungen hatten zwei bis drei Monate gebraucht, um uns im Sand— 
feld zu erreichen. Nun erfuhren wir das Neueſte ſchon nach vier Wochen. 
Kreuzbänder und Pakete hatten uns bisher nur ſelten erreicht; bei unſerem 
Eintreffen in Windhuk fanden wir einen mächtigen Poſtſack vor, der 
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uns ſchon lange hier erwartet hatte. Das Studium der zwölf von uns 
gehaltenen Zeitungen, das mir reſſortmäßig oblag, zeigte, daß ſich die Heimat 
allgemach mehr für die Ereigniſſe in Südweſtafrika zu intereſſieren begann. 
Auch unſere trefflichen deutſchen Witzblätter, brachten uns in der Kari— 
katur — endlich! Denn ſo lange ſich Humor und Satire einer Sache nicht 
bemächtigen, iſt ſie nicht volkstümlich. 


Burenfamilie 


Die Poſt ſtand während des Krieges vor einer ſchweren Aufgabe. 
Die Zahl der Eingänge war groß, und die Möglichkeit, die Poſtſäcke 
den Truppen nachzuſchaffen, gering. Von Ende Januar 1904 bis Ende 
Januar 19055) trafen 371 Briefbeutel mit 11923 Kilogramm Gewicht ein, 
welche 495000 Briefe und Poſtkarten, 31400 Zeitungen und 823 Poſt— 
anweiſungen enthielten. Abgeſchickt wurden in der gleichen Zeit: 298 Brief— 
beutel mit 5378 Kilogramm Gewicht, in denen ſich 960000 Briefe und 
Poſtkarten, ſowie 13600 Poſtanweiſungen befanden. Im Ganzen wurden 


) Beiheft 8 zum Amtsblatt des Reichspoſtamts 1905. 
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alſo anderthalb Millionen Briefſendungen befördert, von denen 
16 Proz. allein auf den Januar 1905 entfielen. 

Von Ende März 1904 bis Ende Januar 1905 trafen in 2253 Säcken 
22270 Feldpoſtpakete ein. 28 ¼ Proz. davon waren Weihnachtsſendungen. 

Am ſämtliche Feldpoſtpakete und Briefe, die im Dezember 1904 an— 
kamen, gleich zur Feldtruppe zu befördern, wären nach meiner Berechnung 
15 große Burenwagen mit 300 Zugochſen und 45 Treibern nötig geweſen. 
Wie ſollte das Etappen-Kommando, das Mühe hatte, den Truppen den 
notwendigſten Bedarf an Lebensmitteln nach dem weit entlegenen Kriegs— 
ſchauplatz zu ſchleppen, ſo viele Geſpanne verfügbar machen? 

Jedem Transport wurden jedoch einige Poſtſäcke mitgegeben, denn 
wir wußten wohl, was den Soldaten das Eintreffen der erſehnten Nach— 
richten von den Lieben in der fernen Heimat bedeutete. 

Bei dem fortgeſetzten Herumziehen der Truppen und bei dem ſtarken 
Wechſel im Perſonalbeſtande (durch Verluſte, Krankheiten, Abkommandier— 
ungen, Ergänzungen) mußte mancher Brief eine lange Wanderſchaft unter— 
nehmen, bevor er ſeinen Adreſſaten fand. Wer die Schwierigkeiten nicht 
überſah, räſonierte; wer ſie kannte, ſtaunte über die muſterhafte Organiſation 
unſerer Reichspoſt, die ſelbſt dieſe Schwierigkeiten allmählich meiſterte. 

Durch Telegraphieren einer Nummer konnte man ſeinen Angehörigen 
mitteilen, daß man wohl und munter ſei. Eine davorgeſetzte Zahl, die bei 
jedem verſchieden war, bezeichnete die Adreſſe. Das Verfahren war ein— 
fach, praktiſch und billig. Mir iſt nur ein Fall zu Ohren gekommen, in 
dem die ſogenannte „Heimatsdepeſche“ zu einem tragiſchen Vorfall Anlaß 
gab. Die Angehörigen eines an Typhus verſtorbenen Reiters erhielten 
plötzlich von dem tiefbetrauerten Sohne, einen Monat nach ſeinem Ab— 
leben, mit richtiger Adreſſe und Anterſchrift das überraſchende Telegramm: 
„Vollkommen geſund! Gruß!“ Man kann ſich die Aufregung denken, die 
dieſe Depeſche verurſachte. Die Behörden wurden benachrichtigt, Anfragen 
gingen beſchleunigt über den Ozean, und wir mußten leider mitteilen, daß 
der Reiter trotz des Telegramms nicht unter den Lebenden weile. Doch 
nach einem Monate meldete der Tote den Seinigen wieder, daß er voll— 
kommen geſund ſei. Nochmals wurden alle Inſtanzen in Bewegung ge— 
ſetzt; der Fall war ſehr ärgerlich; die von neuem vergeblich in Hoffnung 
verſetzten Eltern waren ſehr zu bedauern, da ſich abermals herausſtellte, 
daß auch nicht der geringſte Zweifel über die Richtigkeit der Todesnachricht 
beſtehen könne. Durch einen Zufall wurde nun ermittelt, daß der Reiter 
einen zur Etappenlinie abgerückten Kameraden gebeten hatte, für ihn an 
jedem Erſten des Monats das genannte Telegramm an die Eltern zu 
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ſchicken. Er dachte wohl, das gehe ſchneller und ſei ſicherer. Bald darauf 
ſtarb er; doch der andere wußte davon nichts und führte den Auftrag ge— 
treulich weiter aus. 

Die Arbeit im Bureau wurde durch drückende Hitze ſehr erſchwert, 
die in der dünnen Höhenluft, — Windhuk liegt rund 1500 Meter über 
dem Meeresſpiegel — beſonders ſtark empfunden wurde. Jeden Morgen 
um 11 Ahr legten wir dem Chef die Bearbeitung der Eingänge vor; dann 
zogen wir alle zuſammen den ſteilen, ſandigen Weg zur Wohnung des 
Oberkommandierenden hinauf, um ihm Vortrag zu halten. Entſcheidungen 
allgemeiner Natur, wie z. B. Organiſationsfragen, wurden meiſtens zu 
dieſer Zeit vom General getroffen, operative Entſchlüſſe hingegen, je nach 
Eingang der Depeſchen, unbekümmert um die Tages- oder Nachtſtunde, 
ſofort erledigt. 

Anſere Erholungszeit war der ſpäte Abend; dann ſaßen wir im Kaſino 
beim einfachen Mahl, das uns ein Schutztruppler, Metzger von Beruf, 
bereitete. In dieſen Abendſtunden pflegten meiſtens die Depeſchen vom 
Auswärtigen Amt und vom Großen Generalſtabe einzutreffen. Es gehörte 
zu meinem „Reſſort“, fie zu dechiffrieren. Es war eine beſchwerliche, aber 
ſehr intereſſante Arbeit, aus dem Zahlen- und Zeichentext allmählich den 
richtigen Wortlaut zu entwickeln. Die Art des Verfahrens iſt geheim und 
der Inhalt der Depeſchen gleichfalls, doch darf ich wohl ſagen, daß die 
obere Leitung in der fernen Heimat nicht nach Art des einſtigen Wiener 
Kriegsrats in die Einzelheiten eingriff, ſondern dem Kommandeur größte 
Freiheit des Handelns ließ. 

Nach Tiſch ſaßen wir meiſt plaudernd zuſammen. Es wurde viel 
Schach geſpielt. Wenn die Stimmung es zuließ, ſetzte ſich einer von uns 
an das Gouvernementsklavier und entlockte dem ſelten geſtimmten In— 
ſtrument allbekannte Weiſen; durch die geöffneten Fenſter drangen die 
Akkorde in die dunkle Nacht hinaus. 

Vom Lichte angezogen, ſammelte ſich allerlei Getier und ballte ſich 
zu ſcheußlichen Klumpen auf dem weißgedeckten Eßtiſch: Lange, braune 
Muttergottesanbeterinnen, ſtachliche Käfer, Motten und allerlei Groß— 
flügler mit wunderlicher Mimikry, bald wie ein Blatt, bald wie ein Stück 
Holz geformt und gefärbt, harmloſe Inſekten von unbekannter Art; — wenn 
aber die langbeinigen, dicken, ſchwarzbehaarten, giftigen Taranteln eilig 
herangelaufen kamen, machte der Chef oſtentativ ſeine Schlafzimmer— 
türe zu. — 

Durch die Anſammlung von Truppen und durch die Schwierigkeit 
der Zufuhr war in Windhuk Teuerung eingetreten. Eine Flaſche Bier 
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koſtete zwei bis drei Mark, drei Brötchen 25 Pfennige, drei Zigarren eine 
Mark, eine kleine Cervelatwurſt ſechs bis acht Mark. Für Kartoffeln 
wurden Phantaſiepreiſe bezahlt, 
ebenſo für Butter und Eier. Hin 
und wieder erhielten wir aus den 
Gärten von Klein-Windhuk etwas 
friſches Gemüſe, das als Delikateſſe 
gebührend gewürdigt wurde. Im 
ſchönen Gouvernementsgarten wuch— 
ſen herrliche, ſüße Trauben, dort 
ſtanden auch Palmen und andere 
tropiſche Pflanzen in üppigſtem 
Wachstum, ein Beweis dafür, daß 
der Boden, wenn ihm genügend 
Waſſer zugeführt wird, von hoher 
Fruchtbarkeit iſt. — Wild war 
reichlich vorhanden. 

And die Waſſerfrage? Der 
Himmel löſte ſie in verſchwender— 
iſchſter Weiſe. Die Regenzeit war 
angebrochen; faſt jeden Tag gegen 

Gemsbock 9 Ahr zogen finſtere Wolken zu— 

ſammen, die ſich eine Stunde ſpäter 

unter Donnerkrachen entluden; doch mit welch elementarer Gewalt! Kein 

Regen war das zu nennen, das war ein Wolkenbruch, ein Gewitterſturz, eine 

Sintflut; in dicken Strahlen, wie aus Kübeln, goß es vom Himmel. Von 

den unbewachſenen Berghängen rauſchten die Waſſermaſſen brauſend tal— 

abwärts und füllten die Schluchten mit einer toſenden, ſchäumenden 
Flutwelle. 

Vor meinem Hauſe führte ein Miniaturrivier vorbei, durch deſſen 
trockenen, ſteinigen Untergrund ich täglich zum Kaſino gehen mußte. Eines 
Tages, nach einem ſolchen Regen, fand ich den Weg durch einen wild 
dahinſtrömenden Gießbach verſperrt. Wir holten Bretter, Taue, Stangen 
und bauten einen Brückenſteg. Kaum war er fertig, als die Waſſerflut 
ebenſo plötzlich nachließ, wie ſie eingeſetzt hatte. Eine Stunde ſpäter konnte 
man durch das Nivier gehen, ohne ſich den Fuß zu netzen! 

Am gleichen Tage ſtand vor dem Eingange des Kaſinos ein Reiter, 
der dem Kommandanten meldete, daß ein mit Haferſäcken vollbeladener 
Wagen beim Durchfahren eines trockenen Flußbetts plötzlich von der 
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meterhoch anſtrömenden Waſſerwelle gepackt und mitgeriſſen worden ſei. 
Die ganze Ladung war verdorben und verloren, der Wagen beſchädigt, 
und von den Maultieren waren einige erſoffen. Mit knapper Not hatten 
ſich die Begleitmannſchaften vor dem Ertrinken gerettet, — im waſſerloſen 
Südweſtafrika! 

Am Weihnachtsabend waren wir im Kaſino verfammelt. Eine Aloe 
ſtand als Chriſtbaum geſchmückt auf dem Tiſch; der Schnee, durch Watte 


Weihnachten deutſcher Reiter im Felde 


„markiert“, ſchien angeſichts der tropiſchen Temperatur nicht ſonderlich 
glaubwürdig. Wenn man ſich aber genügend weit wegſtellte, die Augen 
etwas zukniff und ein wenig Phantaſie beſaß, ſah die mit Kerzen beſteckte, 
ſchmalgeblätterte Alo& genau wie ein Tannenbaum aus, — wie einer von 
den ſilberbehangenen, ſtrahlenden Tannenbäumen, um welche an dieſem 
Abend im lieben Vaterlande frohe, ſelige Menſchen ſtanden. Anſere 
Gedanken gingen auf Wanderſchaft; doch ließen wir es uns nicht merken, 
und jeder bemühte ſich, ein recht fröhliches Geſicht zu machen, um den 
anderen die Stimmung nicht zu verderben. Allerlei Liebesgaben waren 
als Geſchenke aufgeſtapelt. Eine große Firma hatte Wein geſtiftet, eine 
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andere Zigarren, und eine dritte hatte die Herren des Hauptquartiers mit 
einer großen Sendung Manoli-Zigaretten überraſcht. Auch die Partitur 
zu einem ſüdweſtafrikaniſchen Kriegsmarſch lag auf dem Weihnachtstiſch 
des Hauptquartiers; der Komponiſt hatte ſich ſogar bereit erklärt, ihn für 
volles Militärorcheſter zu ſetzen. Wir verfügten indeſſen leider nur über 
einen Trompeter. 

Da wir uns gegenſeitig nichts ſchenken konnten, hatten einige von 
uns den Pegaſus beſtiegen und allerlei Neckerei in Verſe eingekleidet. 
General v. Trotha erhielt eine apokryphe, gereimte Zuſchrift von Samuel 
Maharero aus dem Sandfeld, worin es hieß: 


„Euer Exzellenz 

möcht ich nur ſagen — der Orlog liegt mir ſchwer im Magen. — 
Hätt' ich gewußt, daß ſo das Ende, — dann wüſch' in Anſchuld ich die 
Hände, — anſtatt in Blut bei Raub und Mord — und lebt' in Okahandya 
fort ... Da ging's mir gut, ich hatte alles — Tabak, Schnaps, Weiber 
und den Dalles — And blieb, Herr Voigts iſt ja geduldig, — die ganzen 
Ochſenherden ſchuldig.“ 

„Nun ſitz' ich hier und bitte dich: — Mach unter alles einen Strich. 
— Ich hab' gemordet und geklaut, — wie's Sitte beim Hereromann, — 
weil, wer in dunkelfarb'ger Haut, — das Stehlen niemals laſſen kann. — 
Doch nun genug, ich tu's nicht wieder! — Ich will, zum mindeſten zehn 
Jahr, — wie alle die Hererobrüder, — bezahlen fortan nur in bar! — 
Will überhaupt mich ſo betragen, — daß alle in Europa ſagen; — Nein, 
dieſer ſchwarze Gentle-Lehmann — iſt doch ein braver oller Seemann, — 
fo treu, jo ehrlich und ſtets bieder.‘ — Und morden? will ich niemals wieder! 
— Ich hab darin ein Haar gefunden! — Drum tu' mir doch den Galgen 
ſtunden! — Ich träume davon immerzu — und habe tags und nachts 
nicht Ruh, — und ſehe mich bereits im Traum — hoch baumeln an dem 
höchſten Baum; — es ſchnürt im Geiſt ſich mir die Kehle, — denn Angſt 
hat auch die Kaffernſeele ... Darum entlafte mich der Pein und laß 
mich Gauner wieder rein — und geh mit mir nicht ins Gericht — das 
bischen Morden zählt doch nicht!“ 

„Doch wenn dereinſt, was Gott behüte, — in zwanzig Jahr das Land 
in Blüte, — und lohnt es wieder aufzuſtehn, — dann bleib ich treu, das 
ſollſt Du ſehn. — Mein Wort darauf, nach Kaffernbrauch, — ſo treu 
wie Hendrik — bin ich auch! — — Drum ſchicke ſchnell mir den Be— 
fehl, — zur Wiederkehr 

Dein Samuel.“ 
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Oberkriegsgerichtsrat Dr. Volley mußte natürlich juriftifchen Alk über 
ſich ergehen laſſen: „. . . Juſtitia die blinde — iſt feine einzige Braut, 
— fie trägt ja eine Binde — um ihre Bindehaut! ...“ 

Generaloberarzt Dr. Schian, der „große Medizinmann“, erhielt ein 
Epos auf die Anopheles-Mücke, deren Weibchen den Malariaparaſiten 
verpflanzt: „. . . Siehſt du ſolch ein Tierchen da — im deutſchen Südweſt— 
afrika, — ſo fange es und trag es hin — zur Generalober-Medizin. — 
And frage ihn, er ſieht's genau, — ob männlich dieſes, oder Frau. — 
Sollt' er: ‚Das iſt ein Männchen, ſprechen — dann laſſe ganz getroſt dich 
ſtechen! ...“ 

Auch machten wir am Schluß dieſes Gedichts unſerer geringen Freude 
an der eingeführten Chinin-Prophylaxe, die uns zwang, aller acht Tage 
ein Gramm dieſes abſcheulich ſchmeckenden, Ohrenſauſen erregenden Mittels 
zu ſchlucken, in folgender Weiſe Luft: „. . . So nimm als Gegenmedizin 
— allwöchentlich ein Gramm Chinin. — Wirſt du dann herz- und magen— 
krank, — fo ruf zum Himmel: ‚Gott ſei Dank! — Zwar, mir iſt hunde— 
mäßig ſchlecht, — auch eſſen kann ich nicht mehr recht, — ich kann nicht 
kriechen mehr, noch gehn, — nicht liegen, ſitzen oder ſtehn, — der Schädel 
brummt, als ob er bricht, — — doch, — die Malaria hab ich nicht!“ 

Einige Stunden ſaßen wir bei Scherz und Kurzweil zuſammen. Dann 
kamen Depeſchen. 

Wir gingen nach Hauſe, jeder ſtill für ſich. Die Weihnachtsengel 
hatten den ganzen Himmel mit glitzernden Sternen geſchmückt: Dann 
wollten ſie auch ihr Lied vom Frieden auf Erden ſingen; doch als ſie 
hinunterblickten auf das große, verwüſtete, von kämpfenden Menſchen er— 
füllte Land, da ſchüttelten ſie traurig die Köpfchen — und ſchwiegen! 

K * 

Andreas, mein Bambuſe, konnte das gute 
Leben in der Stadt nicht vertragen. Zwar hatte 
ich ihn häufig ermahnt, ſich ein wenig Geld zu 
ſparen, auch war es ſtreng verboten den Ein— 
geborenen, zumal ſolchen halbwüchſigen Jungen, 

Schnaps zu verkaufen; doch war die Tatſache 
nicht zu beſtreiten, daß der kleine Hottentott 
wiederholt in einem Zuſtande auf der Straße 
liegend gefunden wurde, für welchen das Wort 
„betrunken“ viel zu milde erſcheint. Ich ſprach 
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ihm ins Gewiſſen, machte ihm die Folgen klar, zeigte ihm feinen ſchmierigen 
Rod, drohte — Dreckſpatz verſprach hoch und heilig ſich zu beſſern. Ich 
ſchenkte ihm einen neuen Anzug, doch war auch dieſer drei Tage ſpäter 
zu Fetzen umgewandelt; der Muſterknabe hatte ſich wieder einen ſchweren 
Anfall akuter Alkoholvergiftung zugezogen. Ich kündigte ihm. Es tat 
mir leid, an ſeine kleine, braune Perſon knüpfte ſich ein Stückchen Er— 
innerung an ſchwere, ereignisreiche Zeiten. Ich hatte mir auch mit dem 
Jungen viel Mühe gegeben, ihn gut behandelt, es hatte ihm nie an etwas 
gefehlt. 

Zum Dank dafür ließ er mich beim Abſchied einen Blick in ſein 
Hottentottenherz tun. 

„Alſo, Andreas, du mußt mich nun verlaſſen!“ 

Vergnügtes Grinſen. 

„Haſt du mir noch irgend etwas zu ſagen?“ 

„Jawohl Miſter — kriege Geld!“ 

„Dort liegt's! Das Gehalt für den vollen Monat. Haſt du ſonſt 
nichts zum Abſchied zu ſagen?“ 

„Schenken mir Miſter mehr Geld.“ 

„— Mach, daß du raus kommſt!“ 

Fünf Minuten ſpäter tollte er mit ſeinen gleichaltrigen Gefährten 
fröhlich draußen herum. 

Trotz dieſer Erfahrung wollte ich meine Geſchicklichkeit im Verbreiten 
der Kultur an einem anderen Hottentotten erproben. Ich ließ mir den 
Kapitän der Swartbois holen, der den Namen „Schafskopf“ offiziell 
führt. Er brachte und empfahl mir ſeinen Sohn Gottfried Schafskopf, 
der eine Perle des ganzen Stammes ſei, als künftigen Bambuſen. Am 
den Pakt zu beſiegeln ließ ich jedem der beiden einen Schnaps kommen 
und erzählte dem Alten, wie es mir mit Andreas ergangen ſei. Der 
Kapitän hörte mir mit dem Ausdruck des tiefſten Abſcheus bedächtig zu, 
trank feinen Schnaps aus, dann den feines Sohnes und erklärte mit Aber— 
zeugung, der Alkohol ſei überhaupt die Wurzel alles Abels. — Gottfried 
iſt nicht lange bei mir geblieben. 


* 
* 


Die Kriegslage im Süden nahm Ende Dezember eine plötzliche 
Wendung. Erkundungen hatten ergeben, daß Hendriks Streitmacht keines- 
wegs aufgerieben war, ſondern ſich nur zurückgezogen hatte und kampf— 
bereit in der Gegend von Gochas am Auob ſtand. Die Stärke des Feindes 
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war noch eine ſo beträchtliche, daß Oberſt Deimling die Abteilung Meiſter 
allein für zu ſchwach hielt, um die Witbois zu bewältigen. Er zog daher 
auch noch die Abteilungen v. Lengerke und Ritter heran. Alle drei 
Kolonnen ſollten konzentriſch auf Gochas marſchieren, und zwar: 

Abteilung Meiſter von Kalkfontein über Groß-Nabas Auob— 

abwärts. 

Abteilung Ritter von Gibeon über Goamus. 

Abteilung v. Lengerke von Koes über Perfip Auob aufwärts. 

Der Abmarſch war ſo geregelt, daß ſich die drei Kolonnen etwa am 
4. Januar ſüdlich Gochas vereinigen mußten. Wo der Gegner den An— 
griff annehmen würde, ließ ſich indeſſen vorher nicht beurteilen. Die Ent— 
fernung der Abteilungen voneinander war beim Abmarſch ſehr groß; daher 
mußte damit gerechnet werden, daß die Hottentotten durch eine Vorwärts— 
bewegung nach irgend einer Richtung die Lage verſchieben konnten; doch 
blieb nach wie vor ein wichtiger Geſichtspunkt des Operationsplans be— 
ſtehen, nämlich, daß jeder bedrängten Abteilung von den beiden anderen 
Anterſtützung geleiſtet werden ſollte. Warf ſich aber der Gegner zwei oder 
allen drei Abteilungen entgegen, ſo war auch er zur Teilung ſeiner Kräfte 
gezwungen. 

Als Hendrik von dem Anmarſch Kenntnis erhielt, beſchloß er, ſich 
mit ſeiner Hauptmacht auf die von Norden anrückende Abteilung Meiſter 
zu werfen, die weſtliche und ſüdliche Kolonne dagegen nur mit geringen 
Kräften zu beſchäftigen und aufzuhalten. 

Der Zuſammenſtoß der verhältnismäßig ſchwachen Abteilung Meiſter 
(223 Mann, 4 Geſchütze) mit dem ſtark überlegenen Orlog der Hotten— 
totten, dem ſich ſogar noch ein Hererohilfskorps unter Samuels Sohn 
Friedrich angeſchloſſen hatte, führte zu einem der ſchwerſten Kämpfe des 
ganzen Krieges. 

Am 2. Januar traf beim Hauptquartier eine in der Nacht vom 1. zum 
2. aufgegebene Depeſche Meiſters ein, in welcher dieſer meldete: „6“ 
abends bei Stamprietfontein 500-600 Hottentotten geſehen. Leiſten 
energiſchen Widerſtand. Heutiges Gefecht bis 9% abends. Nacht über 
Biwak in Schützenlinie. Stoße morgen energiſch vor. Hauptmann 
Krüger, Leutnant Trenk, Leutnant Rietzſch verwundet und, ſoweit zu 
überſehen, 2 Reiter.“ *) 

Die Entfernung von Stamprietfontein bis Kub, der nächſten Sta— 


) In Wirklichkeit waren, außer den genannten Offizieren, 2 Anteroffiziere und 
2 Reiter verwundet. 
Bayer, Mit dem Hauptquartier in Südweſtafrika. 15 
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tion, beträgt etwa 150 Kilometer, bis Windhuk rund 350 Kilometer auf 
der Pad! 

Es war alſo nicht möglich, der kämpfenden Abteilung Hilfe zu bringen, 
oder ihr Verſtärkung zuzuführen! 

In jenen erſten Tagen des Januar 1905, als wir mit äußerſter Spann— 
ung von Stunde zu Stunde, von Tag zu Tag auf Nachrichten warteten, 
die uns über das Schickſal der Abteilung Meiſter und der anderen Kolonnen 
aufklären ſollten, mußte ich oft an die Worte eines Etappen- Kommandanten 
denken, der mir, als ich von den Kämpfen am Waterberg erzählte, bitter 
zur Antwort gab: „Im Gefecht zu liegen, das mag ſehr ſchwer ſein; aber 
hier hinten zu ſtehen, von den Taten der Kameraden zu hören, oder ſie in 
Bedrängnis zu wiſſen und nicht einmal nach vorn eilen, mitmachen und 
helfen zu können, das iſt einfach unerträglich!“ 


Neunzehntes Kapitel. 
Gefechte gegen Hendrik Witboi und Morenga. 


ach den vorbereitenden Kämpfen bei Stamprietfontein 

(31/12. 04) hatte am 2. Januar jenes heiße Ringen der 
Abteilung Meiſter bei Groß-Nabas begonnen, das trotz 
af der Angunſt des Geländes, trotz der überlegenen Stärke des 
Feindes nach 54 ſtündigem Gefecht durch einen Sturmanlauf 
unſerer Leute zum Siege verwandelt wurde. 

Aus dem Bericht eines Mitkämpfers, des Leutnants Nath, möchte 
ich einzelne Stellen wiedergeben. 

31. Dezember 1904 abends (nach dem Gefecht von Stamprietfontein): 

„Es hatte immer mehr angefangen zu blitzen und zu wetterleuchten. 
Der ganze Himmel war ſchwarz; da fielen plötzlich einige Tropfen, und 
dann feste ein Wolkenbruch unter Donnern und Blitzen ein, wie er eben 
nur in Afrika möglich iſt. Im Nu waren wir bis auf die Haut durch— 
näßt, vorübergehend war der ganze Himmel ein Flammenmeer, dann zogen 
wieder, Feuerſchlangen gleich, lange Blitzſäulen über den ganzen Horizont, 
denen ſofort ein betäubender Donner folgte. Angeſichts des Feindes mußte, 
der Blitzgefahr wegen, der Befehl gegeben werden von den Geſchützen 
zurückzutreten. Das Anwetter tobte etwa eine Stunde, dann hörte es 
plötzlich auf, und nach kurzer Zeit erſchien der ſüdliche Sternenhimmel 
unſeren Augen. Inzwiſchen war es zwölf geworden, das neue Jahr hatte 
begonnen, Glückwünſche wurden ausgetauſcht, und die ermüdeten, durch— 
frorenen und durchnäßten Lebensgeiſter durch einen Schluck Rum wieder 
angeregt. Eine Stunde Schlaf auf den harten Klippen ſtärkte mich für 
den kommenden Tag .. .“ 

„Am die Eigenart des afrifanifchen Krieges zu charakteriſieren, 
möchte ich noch mitteilen, daß der linke Flügel der 5. Kompagnie den 
Hottentotten auf fünf Schritt die ganze Nacht gegenüber lag. Wir alle 
hatten die Entfernung für größer gehalten. Sturmverſuche waren vorher 
geſcheitert.“ 


R 


15 


za ara 228 ECC 


2. Januar (Gefecht von Groß-Nabas): 

„Es war Mittag; die afrikaniſche Sonne ſtand ſenkrecht über uns. 
Nirgends Schatten; die vorhandenen Büſche waren klein und blätterlos, 
mit Tauſenden von ſpitzen Dornen beſetzt. Die harten und ſcharfen Steine 
riſſen uns die Haut blutig und waren ſchon fo heiß, daß man beim An— 
faſſen Brandblaſen bekam. Der Durſt machte ſich fühlbar, aber wo 
Waſſer hernehmen? Die gefüllten Waſſerſäcke waren ausgetrunken oder 
an die Verwundeten abgegeben, die Waſſerſtellen noch in Händen des 
Gegners. Doch vorläufig hieß es, die Zähne zuſammenbeißen und aus— 
halten. Dabei fielen jetzt auch noch im Rücken Schüſſe, ein Zeichen für 
uns, daß wir von allen Seiten umſtellt ſeien. Außerdem fing die Muni— 
tion an knapp zu werden und es wurde äußerſte Sparſamkeit befohlen. 
Neue Sturmangriffe der Hottentotten wurden abgewieſen. Mit Sehnſucht 
erwarteten wir die Nacht, deren Kühle doch wenigſtens etwas den Durſt 
lindern konnte. Endlich wurde es dunkel.“ 

3. Januar: 

„Mittags wurde die Lage bedenklich. Der fürchterliche Durſt nahm 
die Leute entſetzlich mit. Mehrere wurden plötzlich wahnſinnig, ſprangen 
auf und liefen in die Linie der Witbois, von denen fie einfach nieder- 
geſchoſſen wurden. Andere lagen teilnahmslos da und ließen ab und zu 
ein faſt tieriſches Brüllen hören. Wieder andere tranken ihren eigenen 
Arin und ſogen begierig das Blut der Verwundeten ein. Viele konnten 
nur durch energiſches Eingreifen von Kameraden am Selbſtmord verhindert 
werden. Mehrere Offiziere wurden ohnmächtig zurückgeſchafft, einer wurde 
tobſüchtig. Bei alledem ſteigerten ſich die Verluſte in unheimlicher Weiſe. 
Das Stöhnen und Schreien der Verwundeten, die teilweiſe fünf Schritt 
vor der eigenen Linie lagen und des heftigen Feuers wegen nicht zurück— 
geſchafft werden konnten, war einfach entſetzlich.“ 

„Inzwiſchen hatte mich auch die Nachricht vom Tode des Majors 
v. Nauendorf und des Leutnants v. Bockelberg erreicht. Die Leutnants 
v. Kleiſt, Neubronner, Lauteſchläger und Donner waren bereits verwundet. 
Leutnant Helmich wurde gerade, durch die Bruſt geſchoſſen, vorbeigetragen. 
Die 7. Kompagnie hatte überhaupt keine Offiziere mehr. Oberleutnant 
Grüner und Leutnant Klewitz waren beſinnungslos fortgeſchafft worden. 
Beim linken Flügelzug der Batterie war nur ein einziger Anteroffizier 
als Bedienung. Die ganze Batterie hatte pro Geſchütz noch 5 Granaten 
und 2 Kartätſchen. Da kam der Befehl, die Geſchütze zurückzubringen 
oder unbrauchbar zu machen. Alles, was ein Gewehr noch tragen konnte, 
ſollte in die vorderſte Linie. Doch dazu war es zu ſpät. Die Hotten- 
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totten verſuchten jetzt mit folcher Gewalt zu ſtürmen, daß die Infanterie 
zurückweichen mußte. Die Witbois folgten und kamen auf dem linken 
Flügel bis auf etwa 10 Schritt an die Geſchütze heran, die ſie unter 
„Hurrah“ nehmen wollten. In dieſem kritiſchen Moment zog der Unter- 
offizier Köhler ab, und 24 Schwarze lagen von der Kartätſche zerriſſen 
am Boden. Gleichzeitig war der am Tage vorher ſchwer verwundete 
Leutnant Semper, ſeiner Wunde nicht achtend, vorgeſtürmt mit den Worten: 
‚Sch will bei meiner Kanone ſterben. Er kam gerade zur rechten Zeit, 
um das alleinſtehende Geſchütz abzuziehen. Der Angriff ſtockte, und die 
Hottentotten gingen zurück. Doch Leutnant Semper erhielt einen Schuß 
in den Oberſchenkel. Das Blut ſpritzte etwa einen halben Meter hoch, 
und nach etwa einer Stunde war er eine Leiche. Noch im Sterben kom— 
mandierte er, dicht hinter dem Lafettenſchwanz liegend, einem hinzugeeilten 
Kanonier: ‚Mit Kartätſchen geladen, Feuer! Als der Mann nicht 
gleich abzog, weil das Geſchütz beim Rücklaufen Semper überfahren mußte, 
rief dieſer: ‚Zum Donnerwetter Kerl, ziehen Sie ab, ich bin doch gleich 
tot!“ Zum Glück kam in dieſem Moment Leutnant v. Seuther mit 
5 Mann, die den Sterbenden zurückzogen und ſpäter die beiden Geſchütze 
zu den Ochſenwagen brachten. . ..“ 

„Von der 7. Kompagnie lagen rechts rückwärts der Artillerie nur 
noch etwa 10 Mann, als ich den Befehl erhielt, zurückzugehen. Bei 
meinem rechten Flügelgeſchütz, hinter dem ich lag, waren nur noch drei Mann. 
Wir alle griffen jetzt in die Räder. Doch innerhalb weniger Sekunden 
lagen zwei tot, der dritte ſchwer verwundet neben dem Geſchütz. Ich warf 
mich ſofort hin und konnte nur noch den beiden Befehlsüberbringern ent— 
gegenrufen: Zurück, unmöglich!“ Im nächſten Augenblick wurde mir 
von einem aufprallenden Geſchoß ein Stein an den Kopf geſchleudert, der 
mir das Bewußtſein nahm. Als ich nach etwa einer Stunde erwachte, 
war ich mit meinem Geſchütz und den beiden Toten allein. Der Ver— 
wundete war weggetragen worden, mich hingegen hatte man wohl als tot 
liegen laſſen. . .. Da endlich, etwa nach drei Stunden, kamen ſieben 
Mann der 4. Kompagnie zu meiner Hilfe heran. Ich erfuhr, daß der 
Angriff abgeſchlagen und ſogar von Schwarzen geholtes Waſſer in Aus— 
ſicht ſtände. Doch ſchon der Name Waſſer gab mir genügend Kraft, 
mich, nachdem ich die Bewachung des Geſchützes den Infanteriſten über— 
geben, nach der Batterie, deren Führung ich ſchon ſeit einigen Stunden 
übernommen hatte, umzuſehen. . ..“ 

„Endlich, gegen Abend, kam ein Mann und brachte einen Waſſerſack 
zur Hälfte gefüllt mit einer dicken, ſchlammigen Maſſe. Seit 48 Stunden 
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wieder Waſſer! Die Leute waren halb unfinnig vor Freude, und alle 
Anſtrengungen und Entbehrungen waren vergeſſen. . ..“ 

„In der Nacht begab ich mich zu den Ochſenwagen, um nach den 
Verwundeten zu ſehen und für meine Leute irgend etwas Genießbares zu 
erhalten. Mit großer Mühe gelangte ich durch den dichten Buſch endlich 
an den richtigen Platz. Doch wie ſah es hier aus! Die Ochſenwagen waren 
dicht zuſammengefahren, die Tiere zum größten Teil totgeſchoſſen oder 
infolge des Durſtes verendet. Ein widerlicher Geruch von verweſendem 
Fleiſch erſchwerte das Atmen und raubte uns faſt die Beſinnung. Aber 
mehrere Kadaver ſtolpernd, gelangte ich zu den Verwundeten, die unter 
und neben den Wagen lagen. Aber 50 waren hier dicht nebeneinander 
untergebracht. In das Brüllen der vom Durſt gepeinigten Tiere miſchte 
ſich das Stöhnen und Wimmern der Verwundeten, ſowie das Schreien 
der Wahnſinnigen und Tobſüchtigen. Dazwiſchen ſchlugen des öfteren 
einzelne Geſchoſſe zwiſchen und in die Wagen ein. ... Die Toten wurden 
ſofort neben den Wagen ohne weitere Zeremonien begraben.“ 

4. Januar. Der Sturmangriff wird befohlen: 

„Ein Gefühl der Erleichterung und ein lautes Hurrah ging durch die 
ganze Linie hindurch. Mit Aufbietung der letzten Kraft ſtürzten ſich die 
Kompagnien unter Hurrah- Rufen auf den Feind, der ein heftiges, aber 


ungezieltes Feuer abgab, dann aber nicht mehr zu halten war.“ 

„Die Nachricht von der Eroberung der Waſſerſtelle ging wie ein 
Lauffeuer durch das Detachement. Deutlich hörte man, trotz Gewehr- und 
Geſchützfeuer, die Leute den Choral ‚Nun danket alle Gott‘ fingen.“ 


Der Sieg war ſchwer erkauft worden, 9 Offiziere, 60 Mann — 
über 30 Proz. der Kolonne — lagen tot oder verwundet auf dem Ge— 
fechtsfelde! Major Meiſter blieb einen Tag an der erkämpften Waſſer— 
ſtelle und kehrte dann mit ſeiner erſchöpften Abteilung nach Stampriet— 
fontein zurück. 

Oberſt Deimling war am 1. Januar mit Ritter von Gibeon 
aufgebrochen. Erſt am Auob ſtieß er (3. 1. 05) auf Feind, der ge— 
worfen wurde. Am 4. Januar vereinigte er ſich bei Haruchas mit der 
Abteilung Lengerke. Zu ſeiner Aberraſchung war Meiſter weder einge— 
troffen, noch hatte er eine Meldung geſchickt. Deimling befahl daher am 
5. den Vormarſch auf Gochas, ſchlug einen Hottentottenorlog, der ſich 
ihm hier entgegenſtellte, und ſetzte am 6. den Marſch Auob-aufwärts 
fort. Immer noch fehlte jede Nachricht von der Abteilung Meiſter! 
Die Beſorgnis um das Schickſal der Kameraden trieb die Kolonne 
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Deimling vorwärts. Am 7. ftieß fie auf die von Groß-Nabas zurück— 
gehenden Witbois. Dieſe hatten ſich gedeckt in einem weiten Bogen hinter 
Dünen aufgeſtellt und wollten dadurch die anmarſchierende deutſche Ab— 
teilung beiderſeits überflügeln. In geſchickter Weiſe vermied der Führer, 
in die ihm gelegte Falle zu laufen und griff ſtatt deſſen, indem er ausbog, 
den Gegner ſelbſt flankierend an. Das Gefecht von Zwartfontein endete 
mit der völligen Niederlage der Hottentotten. Als ſchließlich die Artillerie 


Oberſt v. Deimling vor der Front einer Feldkompagnie 


auf 6000 und 7000 Meter die Werften und Wagen beſchoß, ließen die 
Witbois all ihre Habe in Stich und flohen in die Kalahari! 

Durch dieſe Reihe von Gefechten war die Kriegslage im Norden 
des Namalandes zu unſeren Gunſten entſchieden. Oberſt Deimling 
befahl nunmehr: 

Abteilung Meiſter fperrt die Auob-Linie Kalkfontein-Stampriet— 
fontein und beſetzt Hoachanas; 

Abteilung v. Lengerke beſetzt anſchließend die Linie Zwartfontein— 
Gochas-Perſip; 

Abteilung Ritter marſchiert abermals nach dem Hudup und greift 
die Nordbethanier an. 
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Oberſt Deimling ſelbſt wollte nach Keetmanshoop reiten, um mit 
der inzwiſchen dort gebildeten 

Abteilung v. Kamptz gegen Morenga vorzugehen, denn dieſer ſtand 
noch unbeſiegt in den ſteilen, wildzerklüfteten, ſchier unerſteiglichen Karas— 
bergen! 


* * 
* 


Eine ungewöhnlich ſtarke Regenzeit hatte eingeſetzt. Vielfach 
wurden die Kabelverbindungen durch Kurzſchluß geſtört; der Bahnbetrieb 
erlitt große Verzögerungen, auch die Ochſenwagen-Transporte blieben in 
den Rivieren ſtecken und hatten noch geringere Tagesleiſtungen aufzu— 
weiſen, als in den Zeiten der Dürre. Viele neue Waſſerſtellen entſtanden; 
ſie erleichterten den Eingeborenen die Kriegführung, weil ſich die feindlichen 
Banden jetzt ungehinderter bewegen und leichter verbergen konnten. 

Die Arbeitslaſt des Hauptquartiers wuchs durch das Eintreffen neuer 
Verſtärkungen immer mehr an. Die Zahl der Proviantkolonnen nahm 
der Truppenvermehrung entſprechend zu, und das Netz der Signal- und 
Telegraphenlinien erweiterte ſich von Tag zu Tag. 

Bei unſerem Chef, Major Quade, ſtellten ſich infolge der unge— 
heuren, auf ihn eindringenden Anforderungen ſtarke Herzbeſchwerden ein, 
die ſich allmählich verſchlimmerten. Lange kämpfte er erfolgreich mit aller 
Willenskraft dagegen an; ſchließlich aber 
mußte er ſich dem Zwange der Natur fügen; 
ſo verließ uns auch der zweite General— 
ſtabschef in dieſem Kriege, als ein Opfer 
der aufreibenden Tätigkeit ſeiner Stellung. 
Durch außerordentliche Arbeitskraft war er 
uns ſtets vorbildlich geweſen. 

Auch Generaloberarzt Dr. Schian, 
deſſen Krankheit gleichfalls durch Aberan— 
ſtrengung verurſacht war, verließ uns leider 
zu dieſer Zeit. So riß der Krieg eine ſchmerz— 
lich empfundene Lücke nach der anderen in 
die Reihen des Hauptquartiers. 

Major v. Redern trat an die Stelle 
des Chefs. Durch ſeine bisherige Ver— 
wendung als Etappen-Kommandeur kannte 
er am beſten die gewaltigen Schwierigkeiten, 
Major v. Redern welche die Mobilmachung und Verpflegung 
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ſo zahlreicher Truppen bereiteten. Oberſt Dame wurde Etappen-Kom— 
mandeur. 

Wir erhielten einen neuen Generalſtabsoffizier in der Perſon des 
Majors Gräſer. Er wurde ſofort als Nachrichtenoffizier nach Keetmans— 
hoop zu Oberſt Deimling entſendet. 

Anfang Februar waren auch die Funkenſtationen wieder verwendungs— 
fähig und rückten nach dem Süden ab. Eine zweite Funkenabteilung ver— 
mehrte bald unſeren Beſtand um drei weitere Wagen, ſo daß wir im 
ganzen deren ſechs beſaßen. 

Es zeigte ſich übrigens, daß die Hottentotten viel beſſer, als die 
Hereros, die Wichtigkeit unſerer rückwärtigen Verbindungen begriffen hatten. 
Fortgeſetzt machten ſie Verſuche, Transporte anzufallen, Stationen anzu— 
greifen, ſchwache Abteilungen abzuſchießen und die Nachrichtenlinien zu 
ſtören. Sie verfuhren dabei mit großer Liſt, indem ſie mitunter die Kabel 
durchhieben und die beiden Drahtenden unter Steinen ſo verbargen, daß 
die Stelle kaum zu entdecken war; oder ſie ſchnitten kilometerweit den 
Draht heraus und nahmen ihn mit; oder ſie hackten den Draht durch und 
warteten im Hinterhalt mit ſchußbereitem Gewehr das Eintreffen der Tele— 
graphen-Patrouille ab, die ihn ausbeſſern ſollte! 

Ende Februar waren die Truppen im Süden folgendermaßen verteilt: 

Abteilung Meiſter und Abteilung v. Lengerke ſtanden noch in 
ihren Stellungen am Auob. Eine neue Abteilung v. Zwehl, die durch 
Verſtärkung der Abteilung Ritter entſtanden war, marſchierte von Gibeon 
nach dem Hudup. Abteilung v. Kamptz befand ſich bei Keetmanshoop, 
und Abteilung v. Koppy ſtand in Warmbad. 

Oberſt Deimling leitete die Operationen von Keetmanshoop aus. 

Hoachanas, Das, Aminuis, Nomtſas, Maltahöhe, Kub, 
Gibeon, waren ſtärker beſetzt worden. 

Von Norden aber rückte Abteilung v. Eſtorff über Epukiro-Gobabis 
nach dem Süden heran! 

Nach den Auobgefechten war es die Abſicht des Oberkommandierenden, 
erſt alle Truppen heranzuziehen, dann ſelbſt nach dem Süden zu rücken und 
mit einer erheblichen Abermacht die Operationen gegen Morenga ſo zu 
leiten, daß ſie eine völlige und entſcheidende Niederwerfung dieſes gewandten 
Hottentottenführers zur Folge haben mußten. Hierzu erachtete General 
v. Trotha die völlige Sicherung des Verpflegungsnachſchubs als notwendige 
Vorausſetzung. 

Oberſt Deimling glaubte hingegen den Zeitpunkt zum Vormarſch gegen 
Morenga ſchon jetzt gekommen, denn er beſorgte, der gewandte Gegner 


E 234 Zar] Zar] Zar Zar Zar er Zr 7er =] rn 2 


werde nicht fo lange in den Karasbergen ausharren, bis alle Truppen 
herangeholt waren. Nach den ihm zugegangenen Nachrichten hatte er auch 
den Eindruck, als erhielte Morenga fortwährend Zuzug und als verringere 
ſich dadurch die Ausſicht, ihn aus ſeiner Felſenfeſte zu werfen. 

Aus dieſer Überzeugung faßte Oberſt Deimling den Entſchluß, bald 
anzugreifen. 

Im Kriege kritiſieren ſich Auffaſſungen und Handlungen von ſelbſt 
durch die Ereigniſſe. Erfolg oder Mißerfolg ſind entſcheidend für die 
Frage, ob eine Maßnahme richtig war oder nicht. Es wäre daher müßig, 
bei einem Widerſtreit der Anſichten ein doktrinäres Arteil zu fällen. 

Betrachten wir ſtatt deſſen den Gang der Operationen. 

Oberſt Deimling griff in drei Kolonnen an: 

Mit Abteilung Kirchner (120 Gewehre, 2 Geſchütze, 2 Maſchinen— 
gewehre) von Norden. 

Mit Abteilung v. Kamptz (400 Gewehre, 4 Geſchütze, 4 Maſchinen— 
gewehre) von Weſten auf Waſſerfall-Kraikluft. 

Mit Abteilung v. Koppy (300 Gewehre, 4 Geſchütze) von Süden. 

Abteilung v. Lengerke hatte mit 170 Gewehren, 4 Geſchützen bei 
Kouchanas im Oſten zu ſperren. 

Der Gegner war bei Narudas, einer Waſſerſtelle mitten in den großen 
Karasbergen, gemeldet. Die Kolonnen wurden ſo angeſetzt, daß ſie dieſen 
Ort am 11. März erreichen ſollten. 

Die Abteilungen v. Kamptz und v. Koppy fanden nur geringere Kräfte 
ſich gegenüber und konnten, trotz lebhafter Gegenwehr des Feindes, bis zu 
deſſen Werft vordringen. Sie machten eine Anzahl Gefangener und er— 
beuteten eine anſehnliche Ninderherde. 

Morenga war über das Vorrücken der deutſchen Angriffskolonnen 
vorzüglich unterrichtet geweſen. Er hatte beſchloſſen, ſich mit feiner Haupt: 
macht auf die ſchwächſte Abteilung (Kirchner) zu ſtürzen und die beiden 
anderen Abteilungen zunächſt nur aufzuhalten. Er beabſichtigte dann, nach 
Vernichtung der erſteren, ſich nacheinander auf die beiden anderen Kolonnen 
zu werfen und auch dieſe zu ſchlagen. 

Dieſer ausgezeichnete Kriegsplan einer „Operation auf der inneren 
Linie“ war von einem Hererobaſtard ausgedacht, der zwar keine taktiſche 
Ausbildung genoſſen hatte, dem aber die unſchätzbare Gottesgabe eines 
geſunden Menſchenverſtandes in die Wiege gelegt worden war. 

Das Gefecht zwiſchen den weit überlegenen Hottentotten und der kleinen 
Nordkolonne führte zu keiner Entſcheidung; doch waren die Verluſte der 
Deutſchen ſo groß, daß ſie zwar das Kampffeld behaupten, aber nicht weiter 


EEE EEE ER ER EEE 2 3 I RR RR 


vorrücken konnten. Morenga erhielt dadurch die Hände frei, ließ von 
Kirchner ab und wandte ſich gegen Koppy. Dieſer war indeſſen raſcher 
vorwärts geeilt, als Morenga vermutet haben mochte, und ſo kam letzterer 
zu ſpät. Damit war die Lage für die Hottentotten unhaltbar geworden; 
ſie mußten die Karasberge räumen. 

Zweifellos war dies ein Sieg, aber keine endgültige Entſcheidung. 
Morenga war geſchlagen, aber nicht vernichtet. Denn noch faſt zwei Jahre 
hat er gegen uns im Felde geſtanden. 

Indeſſen: „Es war immerhin ein Erfolg errungen worden, wie er zu 
dieſem Zeitpunkt und mit den vorhandenen Kräften überhaupt nur möglich 
war, und die deutſchen Truppen konnten auf das Ergebnis der heißen und 
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entbehrungsvollen Kämpfe, in denen es ihnen wiederum vergönnt war, hohe 
Leiſtungen treuer Hingabe und kriegeriſche Tüchtigkeit an den Tag zu legen, 
mit Stolz und Befriedigung zurückblicken.“) 

Morenga liebte es, ſich als den „Dewet des Namalandes“ zu be— 
zeichnen. Ebenſo wie dieſer berühmte Burenführer hat er durch meifter- 
hafte Kreuz- und Querzüge, durch geſchickte Überfälle, und vor allem durch 
den Einfluß ſeiner überragenden Perſönlichkeit auf ſeine Anhänger, den 
Krieg in die Länge gezogen und uns dadurch unberechenbaren Schaden 
zugefügt. 

Viele Züge beweiſen überdies, daß Morenga auch menſchlich gute 
Eigenſchaften beſaß. Verſchiedentlich hat er gefangene Soldaten und An- 


„) Die Kämpfe der deutſchen Truppen in Südweſtafrika. Bearbeitet von der 
Kriegsgeſchichtlichen Abteilung des Großen Generalſtabes. 4. Heft. 
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fiedler wieder frei gelaſſen. Er war alſo nicht ſchlankweg ein Räuber, ein 
gewiſſenloſer Deſperado; in ihm ſteckte vielmehr ein edlerer Kern. Seine 
Kriegführung hat etwas Großzügiges und ſteht in ihrer Art hoch über der 
ſämtlicher anderen eingeborenen Kapitäne. Alles in allem: Ein hervor— 
ragender Soldat, dem auch wir als Gegner unſere Achtung nicht verſagen 
wollen. 


Hendrik Witboi hatte ſich mit ſeinem geſchlagenen Orlog an den 
Noſſob zurückgezogen. Anſere Patrouillen machten übermenſchliche An— 
ſtrengungen durch die unwirtliche Kalahari vorzudringen und den Feind zu 
erreichen. Da ſie die Gegend nicht kannten, und Führer faſt gar nicht 
vorhanden waren, tappten ſie beinahe völlig im Dunkeln. 

Der Kampf wurde überdies durch den Amſtand außerordentlich er— 
ſchwert, daß wir keine eingeborenen Truppen auf unſerer Seite hatten! 

Mögen auch unſere Soldaten im Gefecht durch ihre Disziplin und 
durch die Vorliebe für den Angriff beſſer zu brauchen ſein, ſo ſind uns 
doch in der Erkundung und Aufklärung die Eingeborenen erheblich 
überlegen. 

Hereros und Hottentotten kämpften gegen uns. Die Baſtards zogen 
wir gegen die Namas abſichtlich nicht heran, weil uns von größtem Wert 
war, das Baſtardland als neutrales Gebiet von Kriegsgefahr frei zu 
wiſſen. Die „treu gebliebenen“ Hottentottenſtämme, vor allem die Berſe— 
baer, konnten wir nicht veranlaſſen, gegen ihre Landsleute ins Feld zu 
ziehen. Es trat der ſeltene und unerwünſchte Zuſtand ein, daß ein Kolonial- 
krieg ohne jede eingeborene Hilfstruppe durchgeführt werden mußte. Zweifel— 
los iſt dies einer der Gründe, wegen deren ſich die Niederwerfung des 
Aufſtandes ſpäter ſo ſehr in die Länge zog, als nicht mehr entſcheidende 
Schläge zu führen waren, ſondern der liſtenreiche Kleinkrieg begann. 

Oberſt Deimling hatte ſich durch Sturz mit dem Pferde ein ſchmerz— 
haftes Knieleiden zugezogen, das ihm das Reiten unmöglich machte und 
ihn daher zwang, die Kolonie zu verlaſſen. 

Im Nordoſten war die Abſperrung des Sandfeldes aufgegeben, und 
wir hatten Stationsbeſatzungen über das Hereroland verteilt, bei denen 
ſich die umherziehenden Reſte des Volkes in Maſſen ergaben. Das 
Damaraland war unterworfen! 

Damit verſchob ſich das Operationszentrum nach dem noch im vollen 
Aufruhr befindlichen Süden; General v. Trotha beſchloß daher, ſein Haupt— 
quartier nach dem Namalande zu verlegen! 


Zwanzigſtes Kapitel. 
Das Hauptquartier rückt nach dem Süden. 


enn ſich einmal in ſpäterer Zeit ein Kriegsgeſchichtsforſcher 
2 der Arbeit unterziehen wollte, die Züge jedes einzelnen 
Truppenteils in Südweſtafrika auf einem Plane einzu— 
zeichnen, ſo würde das Ergebnis ſeiner Mühen ein wirrer 
7 Knäuel von Kreuz- und Querſtrichen, Wellenlinien, Haken 
und Bogen ſein, die ſich über das ganze Kartenbild verbreiten, aber an 
einzelnen Stellen — bei den großen Karasbergen, am Dranje, am Auob 
und im Bethanierlande — zu einem dichten Netz verſtricken. 

Dieſes Amherziehen unferer Truppen wurde durch die eigentümliche 
Taktik des Feindes verurſacht. 

Der Gegner hielt ſeine Streitkräfte geteilt; ſcheinbar vermochten ſich 
die verſchiedenen Kapitäne nicht zu einigen. Hendrik Witbois Kriegs— 
macht war aus Witbois, Gochaſer Hottentotten und der Noten Nation 
zuſammengeſetzt. Morengas Anhang beſtand größenteils aus Bondel— 
zwarts und Feldſchuhträgern, doch trennten ſich die Kapitäne Johannes 
Chriſtian und Morris öfters von ihm, um Kriegszüge nach eigenem 
Ermeſſen zu unternehmen. Die ſpäter abgefallenen Nordbethanier kämpften 
unter Elias, die Südbethanier unter Cornelius. Damit iſt die Reihe 
der feindlichen Abteilungen noch lange nicht erſchöpft. Faſt nach jedem 
Gefecht wuchſen der Hydra neue Köpfe. Je weiter der Krieg vorſchritt, 
um ſo kleiner wurden die feindlichen Banden, aber auch um ſo beweglicher 
und gefährlicher. 

Große Gefechte wurden immer ſeltener, dagegen mehrten ſich die Aber— 
fälle und Räubereien. Der Krieg artete in Guerrilla aus. Der Feind 
ſtellte ſich nur zum Kampfe, wenn er nicht anders konnte oder ſich weit 
überlegen glaubte; andernfalls zog er ſich in unbekannte Schlupfwinkel 
zurück, deren das zerklüftete Land ſo viele bot. 

Der Fechtart des Feindes entſprechend, mußten auch wir unſere Kräfte 
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verteilen und vielfältig gliedern, und dies erſchwerte die Leitung der Opera— 
tionen zu jener Zeit für das Hauptquartier ganz außerordentlich. Am ein— 
fachſten läßt ſich dies aus der nachſtehenden Liſte der zahlreichen Truppen 
beweiſen, welche Mitte März an Hunderten von Waſſerſtellen auf das 
ganze, große Land verteilt waren. Die Stärken der einzelnen Beſatzungen 
ſchwankten zwiſchen zwei Mann, auf abgelegenen Signalſtationen, und 
300 Mann, an den entſcheidenden Plätzen dem Feinde dicht gegenüber. 

Im Norden ſtanden die Abteilungen v. d. Heyde, Wilhelmi, v. Oertzen, 
Freiherr v. Wangenheim, Freiherr v. Welck — insgeſamt mit 10 Feld— 
kompagnien, 10 Geſchützen und 2 Maſchinengewehren. 

Auf deren Verpflegungslinien befanden ſich: 2 Etappen-Komp., 2 Eifen- 
bahn⸗Komp., 2 Erfag-Batt.,*) 1 Feldtelegraphen-AUbt., 1 Scheinwerfer-Abt., 
1 Feldvermeſſungstrupp, 1 Fuhrparkkolonnen-Abt., 1 Proviantkolonnen-Abt., 
% Sanitäts-Fuhrpark, 1 Pferdedepot und die Signalſtationen. 

Im Süden ſtanden die Abteilungen v. Eſtorff, Meiſter, v. Lengerke, 
v. Zwehl, v. Kamptz, v. Koppy, Baumgärtel — mit 17 Feldkompagnien, 
31 Geſchützen, 2 Maſchinenkanonen und 10 Maſchinengewehren. 

Auf deren rückwärtigen Verbindungen befanden ſich: 1 Etappen— 
Komp., 1 Erſatz-Komp., 1 Eiſenbahn-Komp., ½ Batterie, 1 Maſchinen— 
kanonen⸗Abt., 1 Feldtelegraphen-Abt., 2 Funkentelegraphen-Abt., 1 Schein— 
werfer⸗Abt., 2 Proviantkolonnen-Abt., 1 Fuhrparkkolonnen-Abt., ½ Sani- 
täts⸗Fuhrpark und die Signalſtationen. 

Später trafen noch 2 Etappen-, 29 Transport-Kompagnien und mehr— 
fache Verſtärkungen der verſchiedenen Spezialwaffen aus der Heimat ein. 

Die Anzahl und Zuſammenſetzung der kämpfenden Kolonnen änderte 
ſich ſehr raſch. Wenn der Feind in irgend einer Gegend auftauchte, ſo 
wurden meiſtens, unbekümmert um ihre ſonſtige Zugehörigkeit, die nächſt— 
gelegenen Truppenteile zuſammengefaßt, einem gemeinſamen Führer unter— 
ſtellt und mit einer beſonderen Aufgabe betraut. Auf dieſe Weiſe wurden 
fortgeſetzt neue Abteilungen gebildet und nach Erledigung ihrer Aufträge 
wieder aufgelöſt. Leider wurde auch häufig einer der älteren Offiziere 
durch die Strapazen des Feldzuges oder durch eine feindliche Kugel ge— 
zwungen, ſeinen Platz zu räumen. Da nach dem Kriegsgebrauch die 
Abteilungen mit dem Namen ihrer Kommandeure bezeichnet wurden, ſo 
wechſelten auch die Benennungen der Kolonnen, wenn ein Führer aus— 
ſchied. 


* * 
* 


) Ohne Geſchütze. — Etappen: und Erſatz-Truppenteile waren im übrigen 
den Feldtruppen gleichwertig. 
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Bevor ich mich den Erlebniffen des Hauptquartiers wieder zuwende, 
möchte ich kurz und nur in großen Zügen die kriegeriſchen Begebenheiten 
der nächſten Monate ſchildern. 

Morenga war aus den Karasbergen vertrieben. Oberſt Deimling 
hatte die wichtigſten Waſſerſtellen in dem eroberten Gebirge und an deſſen 
Rande befegen laſſen. Ferner wurden längs der Grenze diejenigen Orte 
mit Truppen belegt, an denen wir den feindlichen Schmuggel unterbinden 
und die vom Kaplande für uns zugelaſſenen Transporte decken konnten. 

Gegen Ende April traf bei uns die Nachricht ein, daß Morenga die 
Abſicht habe, ſich zu ergeben. Es wurde ihm daraufhin vom Oberkomman— 
dierenden mitgeteilt, daß ihm das Leben zugeſichert werden könne, hin— 
gegen müſſe er unbedingt die Waffen abliefern. Bevor aber dieſe Ver— 
handlungen zu einem Abſchluß gediehen, zog der überaus mißtrauiſche 
Kapitän wieder ab; Kamptz folgte ihm mit zwei Kolonnen. 

Am 19. Mai gelang es Hauptmann Siebert, Morengas Lager ganz 
dicht an der Grenze, bei Leukopf, zu überfallen. Der überraſchte Gegner 
ſetzte ſich zur Wehr, wurde aber zurückgedrückt. Vor weiterem Schaden 
bewahrte ihn jedoch die Kappolizei, die mit geſchwungenen Anion Jacks 
darüber wachte, daß die Grenze nicht verletzt werde. Das Gefecht, bei 
dem es Tote und Verwundete gegeben hatte, endigte dadurch gerade ſo, 
wie wenn bei uns im friedlichen Manöver „das Ganze halt“ geblaſen 
wird. Beide Parteien ſtanden ſich ſchließlich mit Gewehr bei Fuß gegen— 
über: Anſere Soldaten mißmutig, da ſie um den Siegespreis gebracht 
waren, die Hottentotten mit höhniſchen Geſichtern. Die drei Kappoliziſten 
erklärten den Morengaleuten, daß ſie Gefangene wären; doch langten von 
den 150 Hottentotten nur 5 im engliſchen Gefängnis an, — die übrigen 
waren unterwegs entwichen und auf Amwegen in deutſches Gebiet zurück— 
gekehrt, um den Krieg fortzuſetzen. 

Morenga zog wieder nach den öſtlichen Karasbergen und ſammelte 
ſeine Anhänger um ſich. 

Die Zahl unſerer Gegner war noch um einen Herero vermehrt 
worden, dem es nach dem Ruhm eines Dewet und Morenga gelüſtete. 
Der neue Damara-Bandenführer hieß Andreas und nannte ſich ſelber 
„König der Hereros“. Auf ihn ſchienen ſich die letzten Hoffnungen der 
untergehenden Nation tatſächlich vereinigt zu haben. Keiner der einſtigen 
Großkapitäne hatte den Mut beſeſſen, die Reſte des verſprengten Volkes 
um ſich zu ſcharen und kämpfend unterzugehen; — ein geringerer Häupt— 
ling trat deren Erbe an. Er bekam von allen Seiten Zulauf und zog mit 
feiner Schar nach den Schluchten des Komashochlandes. Das Hauptquartier 
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erhielt ſchon damals die bezeichnende Nachricht, daß Andreas beabſichtige, 
nötigenfalls lieber vor unſeren Truppen nach der Walfiſchbai zu flüchten, 
als ſich zu ergeben. Die Nähe des ſchützenden, neutralen Gebiets wurde 
auch hier zur Rückenſtärkung unſerer Gegner. 

Zwei mit zu ſchwachen Kräften gegen den Hereroführer unternommene 
Angriffe (Ende März, Mitte April) hatten keinen Erfolg. Dann drang, 
nach umfaſſenden Vorbereitungen, Major Maercker Ende Mai in drei 
ſtärkeren Kolonnen vor. Andreas wollte dieſem überlegenen Stoß deutſcher 
Truppen durch Flucht nach Südoſten ausweichen, hatte hierbei aber das 
Anglück, bei Atis zwiſchen drei ſtarke deutſche Patrouillen (unter Leutnant 
Stübel, Hauptmann Wunſch und Hauptmann Krüger) zu geraten, die ihn 
umſtellten und aufrieben. Anter Zurücklaſſung zahlreicher Toten, aller 
ſeiner Rinder und der geſamten Habe flüchtete Andreas nach Weſten. Ein 
Teil ſeiner Leute ging nach der Walfiſchbai und ließ ſich zur Arbeit 
in der Kapkolonie anwerben; Andreas ſelbſt ſchloß ſich mit dem Neft 
ſeines Anhangs den Hottentotten an. 

Cornelius befand ſich mit den Nordbethaniern am Kutip. Eine 
konzentriſche Operation wurde gegen ihn angeſetzt. Es gingen vor: Ab— 
teilung v. Zwehl von Norden, Abteilung Täubler von Oſten, Abteilung 
Rappard von Süden, eine vereinigte Abteilung Baumgärtel-Dewitz 
von Weſten; den Befehl über letztere hatte der Kommandeur der Süd— 
etappe, Major Buchholtz, ſelbſt übernommen. 

Rappard ging mit der 1. Etappen-Kompagnie im Gauachabtal vor; 
am 8. Mai ſtieß er auf den Feind, der ihm entgegengerückt war und ſich 
in guter Stellung befand. Die Kompagnie konnte gegen die Abermacht 
nichts ausrichten und zog ſich zurück. Rappard und vier Mann, die ver— 
wundet waren, blieben unter geringer Bedeckung auf dem Gefechtsfelde. 
Als die Kompagnie ſpäter wieder vorrückte, um ihre Verwundeten zu 
holen, fand ſie dieſe bereits durch deutſche Truppen geborgen: Major 
Buchholtz war in 46ſtündigem Gewaltmarſch quer über Berge und Täler 
herangeeilt, hatte das Lager des Cornelius überfallen, dieſem erhebliche 
Verluſte beigebracht und ihn zur Flucht gezwungen. Cornelius wich nach 
Süden aus. Bei Aberſchreitung des Baiwegs ſtieß er auf einen Trans— 
port leerer Wagen, den er vernichtete. Bei ſeinem Weiterritt kam er in 
die Nähe der Abteilung v. Koppy, die ſich damals bei Inachab befand. 
Koppy nahm ſofort die Verfolgung auf und holte Cornelius am 26. Mai 
an der Mündung des Gachab-Riviers ein. Der Überfall gelang voll— 
ſtändig. Faſt alle Kochgeräte, die Decken, Pferde und die Viehherden 
fielen unſeren Leuten in die Hände. 
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Im Norden des Schutzgebiets waren die deutſchen Abteilungen mit 
Erfolg bemüht, durch Abſuchen des Landes die kleinen, herumziehenden 
Hererobanden aufzuheben. 

Schon zur Zeit unſerer Verfolgung der Hereros war wiederholt 
der Gedanke aufgetaucht, ob nicht vielleicht die legendenhafte Nachricht 
etwas Wahres enthalte, wonach im Sandfelde, nördlicher als die eigent— 
liche Fluchtrichtung des Feindes, mitten in der Omaheke ſich eine große 
Oaſe, Kaukau-Veld genannt, befände, in die ſich Trümmer des Feindes 


55 
Aasserlos 
- m Fach 
st R 
. Aumambr 


u Dlen 
J 


Kans Ute 
*. 
bn les 
5 bc. 8 
SHotteudlo Lu put r u am im NI 
Dun 3 


us 
% ums 


Da 
Kan 
gan, 


„Su ta We (x mach Seb 


Die, m 7 
9 Kanmo 7 * N. . tet w 
Es ns Sabs J = 8 r e ) 


\ Serena u ® 
wage 


ö 


* Sata Gr Di, 7 


8 / 
pod Omatche Ba u Sobel 


Angefährer Maßſtab 1: 2000 000 


50 100 km 
CCC 


Das Kaukau-Veld 


retten könnten.“) Die Landeskundigen waren verſchiedener Anſicht. Einige 
blieben hartnäckig dabei, daß dieſe Oaſe tatſächlich vorhanden wäre, und 
behaupteten, ſie müßte einer der fruchtbarſten und herrlichſten Striche der 
ganzen Kolonie ſein. Wir vermochten zunächſt an ein ſolches Dorado 
nicht zu glauben. Doch hielt ſich die Legende hartnäckig, auch wies in 
der Heimat der bekannte Reiſende Dr. Paſſarge auf dies Gebiet als die 


) Näheres in meiner Artikelreihe „Südweſtafrikaniſche Kriegsbilder“, Kolonial— 
zeitung 1906. 
Bayer, Mit dem Hauptquartier in Südweſtafrika. 16 
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letzte Zufluchtsſtätte der Hereros hin. So wurde die Entſendung einer 
ſtarken Patrouille unter Oberleutnant Graeff und Stabsarzt Dr. Werner 
nach dem Kaukau-Veld beſchloſſen. 

Aber dieſem Zuge in ein unbekanntes, halb ſagenhaftes Land liegt 
ein Schimmer der Romantik. Die kleine Reiterſchar war des Schickſals, 


Die Märchen -Oaſe 


das ihrer harren mochte, völlig ungewiß. Der Durſttod in entſetzlichſter 
Geſtalt konnte ſie erwarten, oder Kämpfe mit verzweifelten Kriegshaufen; 
— doch auf der anderen Seite winkte die Hoffnung, ein reiches, jung— 
fräuliches Gebiet zu durchforſchen; Wiſſensdurſt und jene tiefe Sehnfucht, 
die alle Entdecker in die Welt hinaustreibt, hielt ſie im Bann. 

Die Patrouille verſuchte zunächſt vom Omuramba-u-Omatakko aus 
im Flußbett des Apato vorzudringen, mußte aber den Verſuch aufgeben, 
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da das Rivier nach 14 Kilometern völlig verflachte und Waſſer nirgends 
gefunden wurde. Die Reiter kehrten wieder um und bogen weiter nord— 
öſtlich aus. Von Karakowiſa, am unteren Omuramba, zogen ſie kühn 
und auf ihr Glück bauend quer ſüdöſtlich durch die Wüſte. 

Am 31. März ſtießen ſie auf eine Buſchmannswerft, deren Männer 
in der erſten Beſtürzung nach den vergifteten Pfeilen griffen, um ſich zu 
wehren. Doch gelang es ſchnell, die wilden Geſellen zu beruhigen. Die 
Freundſchaft mit ihnen trug gute Früchte. Sie führten die Patrouille 


Baum im Kaukau-Veld 


zum Waſſer und wieſen ihr den Weg zu einer Hererowerft. Es kam zum 
Gefecht, bei dem der Feind überwältigt wurde. Ein deutſcher Reiter fiel. 
Sein Grab liegt weit draußen im ſagenumſponnenen Kaukau-Veld. 

Das neu gefundene Land übertraf alle Erwartungen. Die Patrouille 
fand gute, reichliche Waſſerſtellen, ſie ritt tagelang durch eine park— 
artige Landſchaft mit herrlichen, hohen Bäumen von eigenartigem 
Wuchs, durch prächtige Weide und mannshohes Gras; ſelbſt von Palmen— 
hainen weiß Werner in dem Tagebuch zu berichten, dem ich dieſe Angaben 
entnehme. 5 


Das Wild war überaus zahlreich und ſo harmlos unbekümmert, daß 
16 * 
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unſere Reiter die Antilopen mit Steinen von den weidenden Pferden weg— 
jagen mußten. 

Der Kapitän der Kungbuſchleute ſuchte Graeff auf. Er wurde von 
ſeinem Sohn begleitet und hatte einen Diener und zwei Hunde bei ſich. 
Er erzählte, daß das Kaukau-Veld ſeiner Anſicht nach den Buſchleuten 
gehöre; auch Betſchuanen dehnten ihre Jagdzüge bis hierher aus. Von 
einer deutſchen Oberhoheit war ihm nichts bekannt. Aber das Eintreffen 
einzelner Hererobanden, die er als unbefugte Eindringlinge betrachtete, 
ſchien er wenig erbaut; daher verſprach er willig ſeine Anterſtützung. 

Als eine Verſtärkung unter Hauptmann v. Oertzen und Graf Saurma 
im Kaukau-Veld eintraf, wurde der Vormarſch auf Gautſcha, im Herzen 
der Oaſe, angetreten. Dort hatte noch eine größere Hererobande geſeſſen; 
doch zeigte ſich, daß der Feind, wohl durch den früheren Aberfall Graeffs. 
erſchreckt, das Weite geſucht hatte. Damit war auch ſelbſt jener entlegene 
Teil der Kolonie vom Feinde geſäubert. 


Die Landungsſchwierigkeiten in Swakopmund waren immer noch nicht 
gehoben. Der Pier blieb unſer Hauptausladungsmittel. Verſuche, die 
verfandete Mole durch einen Bagger wieder in Betrieb zu ſetzen, blieben 
ohne Erfolg. Da riſſen, in einer ſtürmiſchen Nacht, dem braven Bagger 


die Geduld und auch die Kette, an der er feſtgemacht war. Er führte einen 
wilden Tanz im alten Hafen auf und bohrte zwei Barkaſſen in den Grund. 
Zufrieden, endlich etwas fertig gebracht zu haben, ſchaukelte er am nächſten 
Morgen unverſehrt auf den Wogen und ließ ſich wieder einfangen. 

Die kleine Eiſenbahn Swakopmund-Windhuk war leiſtungsfähiger 
geworden und vermochte Ende Mai ſchon n Züge täglich in jeder 
Richtung zu bewältigen. 


* 
* 


Das Hauptquartier war am 21. März von Windhuk abgerückt. 
Ein Zug der 3. Erſatz-Kompagnie unter Oberleutnant Wilm hatte uns 
als Bedeckung begleitet. 

Am 23. mittags trafen wir in Rehoboth, der Hauptſtadt des 
Baſtardlandes, ein. Vor der Bürgermeiſterei empfing uns Kapitän Her— 
manus van Wyck und der verſammelte Rat des Volkes“) feierlich und 
mit ſelbſtbewußter Würde. 

In Nehoboth raſteten wir zwei Tage. 

0 Der „Rat“ beſtand aus einem Anterkapitän und ſechs Ratsleuten. Nach 


dem Tode des Kapitäns Hermanus van Wyk (ſpr. van Weit) haben die Baſtards, 
auf Vorſchlag der Regierung, keinen neuen Kapitän gewählt. 
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Die Baſtards find eine Miſchraſſe, Abkömmlinge von Weißen und 
Eingeborenen, und zwar zumeiſt von Buren und Hottentotten. Alle Farben; 
töne der Haut ſind vertreten, vom Weiß des Europäers, bis zum Dunkel— 
braun des Bantus. 

Der tüchtige alte Miſſionar Heidmann, deſſen Bekanntſchaft wir hier 
machten, war in den ſiebziger Jahren mit den Baſtards über den Oranje 
bis in dieſe Gegend gezogen. Koranna-Hottentotten hatten ſie aus ihrer 
alten Heimat vertrieben. Durch außerordentliches Verſtändnis für die Vieh— 
zucht war die Nation im Laufe der Jahre zu Wohlſtand gekommen. 


Das Hauptquartier im Namaland 


Im Baſtardlande ſtanden Rinder und Fettſchwanzſchafe im Wert von 
Millionen; einzelne Reiche beſaßen über 20 Pferde, und die Baſtards ver— 
mochten etwa 80 beſpannte Ochſenwagen zu ſtellen, deren jeder, einſchließlich 
der Zugtiere, während des Krieges einen Wert von rund 10000 Mark 
hatte. All dieſer Beſitz iſt auf dem Boden unſerer Kolonie von Leuten 
erworben worden, die zwar ihr Vieh mit großer Liebe und Sachkenntnis 
pflegen, aber doch im Vergleich zu den tätigen Anſiedlern nicht als fleißig 
gelten können. Der häufig auftauchenden Behauptung, daß unſere Sied— 
lungskolonie Südweſt ein wertloſes Land ſei, muß man die Tatſache einer 
bereits auf ihrem Boden wohlhabend gewordenen Nation von etwa 2000 
Seelen als ſchlagenden Gegenbeweis vorhalten.“ 

) Näheres: Die Nation der Baſtards. Bayer, Hauptmann im Großen 
Generalſtabe. Berlin, Wilhelm Süßerott. 
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Die Baſtardnation war in früheren Jahrzehnten oftmals ſtark gefährdet, 
da ihr Viehbeſitz die Habgier der mächtigeren Nachbarn reizen mußte. Es 
wiederholte ſich aber hier das in der Geſchichte oft beobachtete Spiel, daß 
ein kleineres Volk der Eiferſucht zweier mächtigerer Völker ſein Weiter— 
beſtehen verdankt. Weder die nördlich ſitzenden Hereros, noch die ſüdlich 
angrenzenden Hottentotten haben den Baſtards den Frieden geſtört. Ge— 
ſchickte Politik des Kapitäns tat ein übriges zur Erhaltung des status— 
quo. Er vermied es, einem der beiden Volksſtämme gegen den anderen 
Gefolgſchaft zu leiſten. 

Nur uns haben ſich die Baſtards willig angeſchloſſen. Schon 1894 
unterſtützten ſie uns im Naukluftkriege, 1896 kämpften ſie an unſerer Seite 
gegen die Hereros, 1903 halfen ſie uns gegen die Bondelzwarts, und ihre 
Leiſtungen im Hererofeldzug ſind ſchon verſchiedentlich hervorgehoben worden. 

Wir ſchulden der kleinen, tapferen Nation Dank! 

Als wir am 25. März weiterritten, begleitete uns Böttlin mit der 
Baſtardabteilung. Einige Stunden lang führte der Weg durch lichten 
Wald und Buſch dahin. An einer Biegung der Pad ſahen wir den 
ganzen Boden auf weite Strecken mit braunen Heuſchrecken bedeckt, die 
gierig alle Blätter und Gräſer abnagten. Langſam floß der lebende Strom 
dahin. Wenn einer von uns durch den dichten Inſektenhaufen trabte, ſo 
flogen die kleinen Tiere rechts und links etwa mannshoch zur Seite und 
ließen ſich wieder fallen. Es ſah aus, als wenn beim Reiten durch Moraſt 
der Schlamm nach allen Seiten aufſpritzt. Eine Viertelſtunde zogen wir 
durch den Heuſchreckenſchwarm. „Hier müßte eigentlich der Wendekreis 
des Krebſes irgendwo quer über der Pad liegen“, meinte einer, „aber 
wahrſcheinlich haben die gefräßigen Beſtien den auch vertilgt!“ 

Wir treckten vier Tage und biwakierten vier Nächte. Am 29. März 
erreichten wir Kub. Da ſchlugen wir die Zelte auf und richteten uns 
zu längerem Aufenthalt ein; die Kriegslage gebot dem Hauptquartier, nur 
allmählich nach dem Süden zu rücken, ſo daß wir die Gegend rechts 
und links des Weges in breiter Front abſuchen und von feindlichen Banden 
ſäubern laſſen konnten. 

In Kub fanden wir eine Etappenſtation und ein großes Lazarett. 
Hier war und wurde viel gearbeitet und gebaut. Da es an jeglicher Art 
vorbereiteten Materials fehlte, hatte ſich der findige Kommandant die 
Felsſtücke der Amgegend und das Holz der mageren Büſche nutzbar ge— 
macht. Leere Kiſten und Proviantſäcke wurden ſorglich verwendet. So 
entſtanden Verſchanzungen und gepflegte Wege, Häuſer und Hütten, 
Tiſche und Stühle, Bettgeſtelle und Matratzen, Bänke, Seſſel und 
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viele andere Dinge, die der Kulturmenſch nun einmal braucht, um fich 
wohl zu fühlen. Die Kunſt, aus nichts etwas zu ſchaffen, feierte hier 
Triumphe. Aber einem kleinen Steinhauſe prangte die ſtolze Inſchrift: 
Kaiſerlich deutſche Reichspoſt. Ein Gäſtehaus war im Entſtehen; die 
Mauern ragten ſchon, und jeden Tag wurde ein Wagen mit Feldſteinen 
angefahren, um die Pracht zu mehren; acht Fenſter ſollte es erhalten, wo 
aber die Scheiben und das Dach dazu herkommen ſollten, war vorläufig 
noch ein Rätſel. 

Im nahen Flußbett ſtand viel Pfützenwaſſer, in dem wir dicke Fiſche 
fingen. Sie ſchmeckten etwas ſchlammig, waren uns aber eine willkommene 
Abwechſelung zwiſchen Rindfleiſch und Hammelfleiſch, die unſere Speiſe— 
karte umſchichtig zierten. Einige Tage nach unſerer Ankunft kam das 
Rivier ab. Der Waſſerſchwall ſchoß in braunen, ſchmutzigen Wogen pfeil— 
ſchnell dahin. Hätte man doch einen Bruchteil von dieſem Reichtum 
ſtauen und dem dürſtenden Lande nutzbar machen können! Nach dreimal 
vierundzwanzig Stunden war das Flußbett abermals trocken bis auf einige 
tiefere Stellen, die uns wieder mit Fiſchen verſorgten. 

Anſer Vertreter der Jurisprudenz nahm hinter den Klippen am Fluß— 
ufer Sonnenbäder in einem Koſtüm, das jeder lex Heinze ſpottete. Die 
Anopheles- Weibchen ließen ſich die dargebotene, breite Operationsbaſis nicht 
entgehen, und bald lag unſer Oberkriegsgerichtsrat mit ſchwerer Malaria 
im Lazarett. Er konnte uns nicht folgen, als wir ſpäter weiterritten, und 
ſo ſchied wieder einer aus den Reihen des Hauptquartiers. Das war für 
uns ein ſtark empfundener Verluſt, denn Volley hatte uns durch ſeine 
unverwüſtliche gute Laune, die allen Schwierigkeiten und Fährniſſen trotzte, 
über manche ſchwere Stunde hinweggeholfen. ‚ 

Das Lazarett wurde durch Stabsarzt Dr. Franz und feine Affiftenten, 
Dr. Goldammer und Dr. Barthels, muſterhaft in Ordnung gehalten, ſo 
weit es die wenigen zur Verfügung ſtehenden Mittel überhaupt zuließen. 
Immer und ſtändig ſah man die drei Herren und die Schweſter des Noten 
Kreuzes um die zahlreichen Verwundeten und Kranken bemüht. 

Anſere Ärzte! — Nicht nur in ihrem Berufe haben fie mit äußerſter 
Hingabe gewirkt und dadurch ſehr vielen von uns Leben und Geſundheit 
wiedergegeben, ſondern auch im Gefecht, wenn es galt, Verwundete zu 
bergen, oder mitzukämpfen, wacker ihren Mann geſtanden. Sie haben der 
Schutztruppe in Südweſtafrika große Dienſte geleiſtet! 

Im Lazarett lag ein bei Groß-Nabas ſchwer verwundeter Offizier: 
„Als bei dem Sturmangriff der Infanterie-Leutnant Donner durch ſchweren 
Schuß in den Oberſchenkel gefallen war und zwiſchen den beiden Schützen— 
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linien liegen blieb, liefen ein Fähnrich und nacheinander drei Mann vor, 
um ihn zurückzutragen. Der Fähnrich und ein Mann wurden tödlich, die 
beiden anderen ſchwer verwundet, worauf der Kompagnieführer, Haupt— 
mann Richard, ſelbſt vorſprang und den Verwundeten zurückzog.“ “) 

Donner litt ſchwere Schmerzen, doch hielt ihn die Hoffnung, wieder— 
hergeſtellt zu werden, noch aufrecht. Jeden Tag ſaßen einige von uns 
neben ihm, und jeden Tag ſahen und fühlten wir, wie er ſchwächer und 
ſchwächer wurde. Stets fragte er uns, ob ein Transport eingetroffen ſei. 
Bejahten wir, ſo drängte er: „Gehen Sie, bitte, gleich hinauf und holen 
Sie mir meine Poſt!“ 

Am 14. April brachte ich ihm noch einen Brief. Er nahm ihn in 
die zitternde Hand; leſen konnte er ihn nicht mehr, aber auf ſeinem Ge— 
ſicht lag ein glückliches Lächeln. Es war ſeine letzte Freude auf dieſer 
Erde. Am nächſten Tage iſt er geſtorben. 

Das Hauptquartier brach am 18. April ſeine Zelte ab und mar— 
ſchierte nach Gibeon, wo es am 21. eintraf. 

Wir lagerten dort am trockenen Fiſchflußrivier. Der Oberkomman— 
dierende bezog das Haus des ermordeten Bezirksamtmanns v. Burgsdorff. 
Deſſen Nachfolger Gelshorn bewohnte nur einen der Räume und hatte 
dem Hauptquartier die übrigen abgetreten. Das größte der Zimmer neben 
der Küche wurde als Kaſino eingerichtet. 

Der Ort Gibeon machte keinen beſonders erfreulichen Eindruck. Die 
Häuſer liegen weit zerſtreut um einen Hügel, der durch eine burgartig ge— 
baute „Feſte“ gekrönt wird. Die Vegetation iſt ſehr ärmlich, nur unten 
im Rivier ſtehen Bäume und Büſche in größerer Zahl. Die Umgegend 
ſtarrt in leerer Ode; einige ſpärliche Grasbüſchel wachſen zwiſchen dem 
Steinmeer, das Hügel und Täler ſo dicht bedeckt, als habe es Felſen ge— 
regnet. 

Auf der Nordſeite ragten die Trümmer zweier zerſtörter Gebäude 
empor: Das Haus Hendriks und die Eingeborenenkirche. Die Anſiedler 
hatten ſich bei Beginn des Aufſtandes in die Feſte zurückgezogen und 
deren Mauern, die nichts weniger als kugelſicher waren, mit Sandſäcken 
verſtärkt. Sie fürchteten einen Angriff der Hottentotten und ſprengten 
das Haus Witbois und die Kirche in die Luft, und zwar in dem Augen— 
blick, als auf den nächſten Höhen der Feind erſchien. Gleichzeitig rollte 
der Donner und zuckten die Blitze eines heftigen Gewitters. Hendrik, 


) Meine Erlebniſſe während des Feldzuges gegen die Hereros und Witbois. 
H. Auer v. Herrenkirchen. R. Eiſenſchmidt, Berlin. 
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von abergläubiſchem Schrecken vor den Zeichen des Himmels erfaßt, ſtand 
von dem Angriff ab. So erzählt man in Gibeon. 

Unfer Lager im Talgrunde war nachts ſehr froftig, doch lag es ge— 
ſchützt gegen die heftigen Winde, die häufig unvermittelt einſetzten. An— 
zählige Inſekten, vor allem zudringliche Fliegenſchwärme, machten in den 
heißen Tagesſtunden den ruhigſten Menſchen nervös. Wollte man ſchlafen, 
ſo konnte das nur unter einem dichten Schleier geſchehen, doch nützten die 
kleinen Plager gewandt die geringſte Lücke und Falte aus, um zu ihrem 
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Feſte Gibeon wird zur Verteidigung eingerichtet 


Ziel zu gelangen. Die Pferde wurden von Bremſen und Neuntötern 
entſetzlich gequält; Hals und Weichen ſaßen voll von den blutſaugenden 
Peinigern. 

Viele Schlangen bevölkerten den Buſch. Anſere Leute erſchlugen 
täglich mehrere davon und bewahrten die Häute als Erinnerung auf. Für 
viele Reiter iſt dies das einzige Andenken geblieben, welches ſie aus Süd— 
weſtafrika mitgenommen haben. Obwohl wir mitunter einige der unſympa— 
thiſchen, ringelnden, kriechenden Geſchöpfe in den Zelten und zwiſchen 
unſeren Sachen fanden, iſt doch keiner unter uns von Schlangen gebiſſen 
worden. Für einen ſolchen Fall ſtand immer eine gute Kognakflaſche 
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als Gegengift bereit; ſie blieb aber unbenutzt — mein Schreiber meinte: 


„leider!“ 
* * 


Gefangene und Aberläufer ſagten zu dieſer Zeit wiederholt aus, daß 
ein Teil der Hottentotten bereits kriegsmüde ſei; beſonders tauchte immer 
wieder die Nachricht auf, daß ſich Samuel Iſaack, der die Stellung eines 
„Orlog-Kapitäns“ bei den Witbois einnahm, von Hendrik getrennt habe, 
da er durch den Einfluß Stuermanns verärgert ſei und überhaupt den 
ganzen Kampf für zwecklos und verderblich halte. 

Wir gedachten den Grundſatz „divide et impera“ anzuwenden und 
diejenigen Hottentotten, die nicht mehr fechten wollten, auf unſere Seite 
herüberzuziehen, indem wir ihnen das Leben zuſicherten. Ausgeſchloſſen 
von dieſer Gnade mußten freilich alle Namas bleiben, die friedliche An— 
ſiedler ermordet, oder den Befehl dazu gegeben hatten. Auf die Ergebung 
Hendriks ſelbſt konnten wir hiernach nicht rechnen. Dadurch verminderte 
ſich die Ausſicht auf den Erfolg der Kundgebung erheblich, weil bei den 
Hottentotten, wie bei den Hereros, die Stämme faſt blindlings ihren 
Kapitänen Gefolgſchaft leiſteten. 

Immerhin mußte der Verſuch gemacht werden, den Frieden auf 
dieſe Weiſe herzuſtellen. 

Es wurde am 22. April 1905 eine Proklamation aufgeſetzt, in drei 
Sprachen“) umgedruckt und in Maſſen an alle Truppen im Süden mit 
dem Auftrag verteilt, das Schreiben „auf jede mögliche Weiſe“ den 
Hottentotten in die Hände zu ſpielen. 

Der deutſche Text begann mit den Worten: 

„Der große, mächtige deutſche Kaiſer will dem Volk der Hottentotten 
Gnade gewähren und hat befohlen, daß denen, die ſich freiwillig ergeben, 
das Leben geſchenkt werde. Nur ſolche, welche bei Beginn des Aufſtandes 
Weiße ermordet, oder befohlen haben, daß fie ermordet werden, haben nach 
dem Geſetz ihr Leben verwirkt.“ 

„Dies tue ich Euch kund und ſage ferner, daß es denjenigen, welche 
ſich nicht unterwerfen, ebenſo ergehen wird, wie es dem Volk der Herero 
ergangen iſt, das in ſeiner Verblendung auch geglaubt hat, es könne mit 
dem mächtigen deutſchen Volke erfolgreich Krieg führen. Ich frage Euch: 
Wo iſt heute das Volk der Hereros, wo find heute feine Häuptlinge? ... 
Nicht anders wird es dem Volk der Hottentotten ergehen, wenn es ſich 


) Deutſch, kapholländiſch, nama. 
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nicht freiwillig ftellt und feine Waffen abgibt. Ihr ſollt kommen mit einem 
weißen Tuch an einem Stock mit Eueren ganzen Werften, und es ſoll Euch 
nichts geſchehen ...“ 

Es dürfte von Intereſſe ſein auch einen Teil des Namatextes kennen 
zu lernen, der einen Begriff dieſer außerordentlich ſchweren und ſeltſamen 
Sprache geben mag. 

Bevor ich aber an den Leſer das Anſinnen ſtelle, ſich am Hottentotten- 
idiom die Zunge zu zerbrechen, möchte ich einige grammatikaliſche Bemerk— 
ungen vorausſchicken.“) 

Die Namaſprache kennt kein f und l. Naſallaute und Diphthonge 
ſind zahlreich. Die Vokale können in drei verſchiedenen Tonhöhen aus— 
geſprochen werden. 

Dasſelbe Wort, mit hoher Stimme ausgeſprochen, bedeutet etwas 
ganz anderes, als wenn man es mit mittlerem Ton oder tief ausſpricht! 
Artikel ſind nicht vorhanden. Hauptwörter werden nur im Nominativ, 
Akkuſativ und Vokativ dekliniert; außer dem Plural können ſie auch noch 
einen Dual bilden. Zeitwörter werden nur im Präſens, Imperfektum, Per- 
fektum und Futurum konjugiert. Durch Anhängung beſtimmter Silben 
an das Verbum läßt ſich eine Wunſchform lich möchte töten) eine Kauſel— 
form (ich laſſe töten) eine rückbezügliche Form (ſich töten) und eine gegen— 
ſeitige Form (einander töten) bilden. Häufig wird ein neues Zeitwort 
durch Zuſammenſetzung zweier Verbalſtämme gebildet, wie überhaupt die 
Sprache durch Kuppelung und Verdoppelung der Wörter an vielartiger 
Schwierigkeit zunimmt. l 

Eine beſondere Eigentümlichkeit der Hottentottenſprache find aber die 
Schnalzlaute. 

Der Schnalzlaut ! wird gebildet, indem man die Zungenſpitze gegen 
die Zähne preßt und dabei die Luft einſaugt — ſo etwa wie ein Wein— 
kenner beim Proben einer guten Flaſche; 

beim Schnalzlaut! wird die Zungenſpitze von den Backzähnen abge— 
ſtoßen — fo etwa wie Kutſcher beim Antreiben ihres Pferdes ſchnalzen; 

beim Schnalzer! wird die Zunge hinten am Gaumen abgeſtoßen, als 
wolle man das Geräuſch einer entkorkten Flaſche nachahmen; 

beim Schnalzlaut + wird die Zunge am vorderen Gaumenrand ab— 
geſchnellt. Im Deutſchen pflegen wir durch dieſen Laut mitunter anzudeuten, 
daß uns etwas ſehr fatal ſei. 


„) Vergl. Nama. A. Seidel. A. Hartlebens Verlag, Leipzig. 
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Wer die vier Schnalzer heraus hat, der mag nun feine Fertigkeit am 
nachſtehenden Text der Hottentotten-Proklamation beweiſen: 

„Ne gei !geisa duitsch haus gyera naman !hausiba !khomohasi- 
babma, tsi ordersa ra ma masenina, ne hoaraga khoin !naga ni masena, 
gye nira uiba !kheihe.“ 

„Nen hia gye tsoa-tsoas !na !uri khoina !gamn, tsi gye ordersa 
na !uri khoini !game !keisa, Inan gye *hanub dawa bei !!kha tama uin 
ni !keisa.“ 

„Inasa da gyera an *andu tsida ra !aru- li mi: 

Ne id !naga masen tama i, gye ni !!kadi gomacha — dama khemi 
ni ibake. na !haus tsin gye gye lein ti gisib cha gye *ei, na |geisa 
duitsche !haus tsi gei duitsche !hausib doroba ti !!kha tsi ni ne 
doroba dan.“ 

So, wie der Leſer das eben geſchnalzt hat, iſt es aber noch nicht ganz 
richtig: Erſtens werden die Schnalztöne weich gegeben, und zweitens ſtehen 
ſie nicht für ſich, ſondern werden mit den darauffolgenden Konſonanten 
eng verbunden, was nur geſchickten Zungen gelingt. Falſch bleiben dann 
noch die Tonhöhen und die verſchiedenen Naſallaute, die man nur durch 
ein Heer von Hilfszeichen andeuten könnte, ohne damit die wirkliche, lebende 
Sprache zu erreichen. Nama iſt ſo ſchwer, daß es kaum einem Weißen, 
der ſtändig unter den Hottentotten lebt, nach jahrelanger Abung gelingt, 
die Sprache wirklich völlig zu beherrſchen. 

Man möchte verſucht ſein die Schnalzlaute als etwas ungemein häß— 
liches anzuſehen. Ein Hottentott, dem ich dieſe Eigentümlichkeit ſeines 
Idioms vorhielt, meinte lachend, die deutſche Sprache ſei auch nicht ſchöner; 
und um mir das zu beweiſen, ſtieß er hart und trocken unſere Zifch- und 
Fauchkonſonanten: z, ſch, ch, chs, tſch heraus! Sein weiches Schnalzen 
hatte hübſcher geklungen. 

Eine Patrouille hatte den Auftrag, eine Anzahl ſolcher Proklama— 
tionen von Gibeon quer durch das Gebirge nach Maltahöhe zu bringen. 

Am Abend des nächſten Tages, als ich beim Eſſen ſaß, kam eine Ordon— 
nanz und teilte mir leiſe mit, es warte draußen ein Mann, der eine dringende 
Meldung zu machen habe. Als ich vor das Haus trat, ſtand dort ein 
Schutztruppler in voller Ausrüſtung. Hut, Geſicht und Anzug waren 
dicht mit Staub und Schmutz bedeckt. Die Züge waren aſchfahl und ein- 
gefallen, die Augen flackerten unruhig und wurden von tiefen, bläulichen 
Ringen umſchattet. 

„Ich bin von der Patrouille, die nach Maltahöhe reiten ſollte — die 
ganze Patrouille iſt tot!“ meldete er. 
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„Wie kam das? Wo iſt das paſſiert?“ 

„Wir find überfallen worden, acht Reitftunden von hier.“ 

Acht Reitſtunden entfernt! Es war dunkle Nacht, jede Möglichkeit 
Hilfe zu bringen ſchwand! 

Der Mann wankte totmatt. Die Ordonnanzen packten ihn, ſetzten ihn 
in der Küche auf einen Stuhl und reichten ihm warme Suppe, die gerade 
bereit ſtand. Als er mir wieder vernehmungsfähig ſchien, frug ich ihn aus. 

Er habe mit zwei anderen Reitern die Spitze der Patrouille gehabt, 
berichtete er; plötzlich hätten ſie auf wenige Schritte Entfernung Schüſſe 
erhalten: Sein Nebenmann ſei mit einem Schrei vom Pferde geſtürzt, der 
dritte Mann habe ſich verwundet nach vorn auf den Pferdehals gekrümmt; 
dann habe er ihn aus den Augen verloren. Er ſelbſt ſei von der Ab— 
teilung abgekommen und auf die nächſte Erhöhung geritten, um ſich zu 
orientieren; dann habe er heftiges Feuer der Patrouille gehört, dann Ge— 
ſchrei und Rufen und mit einem Male ſei alles ſtill geweſen. Auf der 
eigenen Spur zurückreitend, habe er den Weg verloren, ſchließlich ſei ſein 
Pferd zuſammengebrochen; einen Tag lang ſei er ſo herumgeirrt — ohne 
Nahrung und Trank. Da habe er die Lichter von Gibeon erblickt ... 

„Wieviel Leute haben Sie tatſächlich fallen ſehen?“ fragte ich ihn. 

„Einen“, ſagte er zögernd und nachdenklich — „aber die anderen ſind 
ſicher auch alle tot, ſonſt hätten ſie doch weitergeſchoſſen!“ 

Drei Tage ſpäter meldete Maltahöhe das Eintreffen der Patrouille 
von Gibeon! Sie habe unterwegs ein Gefecht gehabt, ein Reiter ſei dabei 
gefallen, einer werde vermißt. — Der Vermißte war unſer Gewährsmann. 

Der Vorfall war eine Studie zur Frage, wie Kriegsgerüchte entſtehen 
und anwachſen; denn bevor die offizielle Nachricht des unbedeutenden 
Patrouillengefechts veröffentlicht werden konnte, hatte ſich ſchon längſt das 
Gerücht von der Niedermetzelung einer ſtarken deutſchen Abteilung mit 
Windeseile in der Kolonie verbreitet und war, lawinenartig ſich vergrößernd, 
über Kapſtadt in die Welt geeilt. 


Einundzwanzigſtes Kapitel. 
In Keetmanshoop. 


ir brachen am 28. Mai von Gibeon auf und zogen ſüd— 
Ywärts weiter. Die Kompagnie Ritter begleitete und 
ſicherte das Hauptquartier. 

Statt der engen Dornbüſche des Hererolandes lag 
offene Steppe um uns her. Bäume wurden immer ſeltener, 
nur in den Flußtälern drängten ſie ſich als ſchmale Waldungen zuſammen. 
Ans zur Rechten ragte der hohe Spitzkegel eines erloſchenen Vulkans empor, 
der Groot-Brukkaros. Obgleich wir ſcharf ritten, ſahen wir in der dünnen, 
klaren Luft drei Tage lang ſeinen ſteilen Gipfel am Horizont. 

Links der Pad war die Fernſicht durch die hohen, ſenkrechten Hänge 
des Tafelgebirges begrenzt; öde, kahle Felſen, verwittertes Geſtein, mächtige 
Blöcke erhoben ſich über die braune Sandſteppe. Die Gegend hatte etwas 
unſagbar Trauriges, ſie ſchien eine vergangene, verſunkene Welt. 

Am 3. Juni lagen die weißblinkenden Häuſer von Keetmanshoop vor 
uns. Sie waren in weiten Abſtänden und ſcheinbar ohne jedes Syſtem ſo 
verteilt, wie es den Beſitzern gerade in den Sinn gekommen war. Straßen 
gab es nicht. Alle Anlagen deuteten auf Raumverſchwendung hin; der 
Quadratmeter Sand ſchien billig zu ſein. Denn Sand ſah man, nichts 
als Sand, man watete von Haus zu Haus beſchwerlich in ihm herum, er 
wehte zu den Fenſtern herein und durch die Ritzen der Türen, er lag in 
dünner Schicht auf allen Gegenſtänden, er miſchte ſich in die Speiſen und 
knirſchte beim Eſſen auf den Zähnen. 

Südlich von Keetmanshoop lag die Werft eines treu gebliebenen Hotten— 
tottenſtammes. Die Frauen und Mädchen gingen, da es gerade Feſttag war, 
aufgeputzt und mit hochrot geſchminkten Backen umher, wie es bei ihnen 
der herrſchende Geſchmack verlangt. Die Hottentottinen zeichnen ſich durch 
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übermäßige Entwickelung eines gewiſſen Körperteils aus, was weder äſthetiſch 
noch ſchön anmutet. 

Die Männer dieſer Werft ſtanden größtenteils als Treiber in unſeren 
Dienſten. Zahlreiche Kinder liefen im Orte herum und machten ſich durch 
kleine Hilfsleiſtungen nützlich. Sie beſuchten die deutſche Schule, in der die 
Tochter des Miſſionars Fenchel ihnen im Leſen, Schreiben, Rechnen, in 
Geſchichte, Geographie und Religion Anterricht erteilte. Einige der braunen 


Hottentotten-Hochzeit 


Jungen ſchienen ſehr geweckt zu ſein und gaben in leidlichem Deutſch gute 
Antworten. 

In der Mitte des Ortes ſtand die von Herrn Fenchel mit eigenen 
Händen erbaute, geräumige, maſſive Steinkirche, in der ſich die Eingeborenen 
am Sonntag zum Gottesdienſt vereinigten. Der alte, ehrwürdige Miſſionar 
hielt eine deutſche Predigt, die ein neben ihm ſtehender Hottentott Satz 
für Satz ſofort in die Namaſprache übertrug. Die ruhige Sprache des 
Weißen kontraſtierte ſtark mit dem haſtigen, ſchnalzenden Zungenſchlag 
des Eingeborenen, der jedes Wort mit einer lebhaften Hand- und Arm- 
bewegung begleitete. Doch ſchien der Vortrag durch dieſe Wechſelwirkung 
an Eindruck eher zu gewinnen und erinnerte an die vor deutſchem Publikum 
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gehaltenen englifchen Predigten des greifen Generals Booth, des Be— 
gründers der in ihren Mitteln ſo ſeltſamen und in ihrem menſchenfreund— 
lichen Wirken ſo großen Heilsarmee. 


an Feſte Keetmanshoop 


Hendrik Witboi hatte ſich, wie berichtet, nach den Gefechten am 
Auob tiefer in die Kalahariwüſte zurückgezogen. Er kannte dort noch 
Stellen, wo er für den Reſt ſeiner Leute und für das Vieh genügend 
Waſſer fand. Ein Teil der Witbois ſtillte den Durſt kümmerlich mit 
Tſchammas, einer Waſſermelonenart, die ſtrichweiſe in der Wüſte vor— 
kommt. 

Die Tſchammasfelder ſpielten in der ſpäteren Kriegführung eine 
nicht unbedeutende Rolle. Mit Hilfe dieſer Früchte konnten Hottentotten— 
patrouillen tagelang Durſtſtrecken der Wüſte durchqueren, um dann über— 
raſchend vor unſeren Linien aufzutauchen. War der beabſichtigte An— 
ſchlag gelungen, ſo kehrten die Orlogleute über die Tſchammasfelder zu 
ihren verborgenen Werften zurück. Da uns aber die Plätze, wo die Me— 
lonen wuchſen, nicht bekannt waren, und wir auch nicht ohne Nachteile 
unſeren Durſt dauernd mit Waſſermelonen ſtillen konnten, ſo boten ſie nur 
dem Feinde ein Mittel zur Fortführung des Krieges. 

Dem Gegner lag noch aus einem anderen Grunde daran, ſich mög— 
lichſt lange in der Kalahari zu halten: Durch die Nähe der engliſchen 
Grenze vermochte er ſich von dort immer wieder mit Proviant, Waffen 
und Munition zu verſehen. Eine Hehler- und Schmugglergeſellſchaft unter 
einem gewiſſen Seotty Smith (alias Lennox) brachte bei dieſem einträg— 
lichen Handel ihr Schäfchen ins Trockene. Für dieſe Zuſtände mache man 
keine beſtimmte Nation verantwortlich; unter dem Grenzgeſindel befanden 
ſich auch Deutſche. Gewiſſenloſigkeit war von jeher Kosmopolitin. 

Anfang April verriet ein Buſchmann die Stelle in der Kalahari, wo 
Hendrik mit dem größten Teile ſeines Stammes ſaß, und führte Abteilung 
Manger dorthin. Es kam zum Gefecht, die Vley wurde von unſeren 
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Truppen beſetzt, und die Witbois zogen ſich abermals tiefer in die Ein- 
öde zurück. 

Später indeſſen mehrten ſich die Anzeichen, daß auch dem Feinde der 
Aufenthalt in der Kalahari unmöglich ge— 
worden ſei, und daß er deshalb die Wüſte zu 
verlaſſen beabſichtige. Nach Ausſagen der Ge— 
fangenen ſollten die Tſchammas abgeerntet, 
und das Waſſer der ſpärlichen Tümpel ver— 
braucht ſein. 

Wohin mochte ſich Hendrik nun wenden? 

Das Hauptquartier wurde mit Nachrichten 
überſchwemmt, die ſich ſpäter als leere Ge— 
rüchte erwieſen, denen aber doch zunächſt immer 
wieder Beachtung geſchenkt werden mußte. 

Denn im Kriege gegen einen ſolchen unberechen— 
baren Feind durfte nichts als unmöglich be— 
trachtet werden. 

Endlich lüftete ſich Mitte Juli der Schleier: Buſchleute 
Hendrik war aus der Wüſte durch einen Ge— 
waltmarſch nach dem Hudup weſtlich Gibeon gezogen! 

Das Hauptquartier holte alle verfügbaren Truppen zu einem großen 
Keſſeltreiben heran. Fieberhaft arbeiteten Telegraphen, Signallinien und 
Funkenſtationen. Tagelang und bis ſpät in die Nacht hinein ſaß der Chef, 
Major v. Nedern, über Karten gebeugt, ſchrieb Befehle und verfolgte 
die Züge der Angriffskolonnen. 

Im ſpäteren Verlaufe dieſer Operation iſt es den Abteilungen Maercker 
und v. Athmann gelungen, einen Teil der Hottentotten unter Elias in der 
Haruchas-Schlucht bei Nubib zu ſtellen und aufzureiben. 

Hendrik ſelbſt entkam dem heranziehenden Gewitter durch eilige Flucht 
und zog noch einige Zeit unſtät im Lande umher. Am 29. Oktober über- 
fiel er eine Karre, wurde aber dabei ſchwer verwundet und ſtarb bald darauf. 
Seine letzten Worte waren eine Botſchaft des Friedens: „Es iſt genug. 
Mit mir iſt es vorbei. Die Kinder ſollen jetzt Ruhe haben!“ 

Er hatte ſein Anrecht mit dem Tode geſühnt. Betrachtet man ſich 
darüber hinaus ſein Wirken und Handeln, ſo muß man die Perſönlichkeit 
Hendriks als hoch über dem Durchſchnitt ſtehend bewerten. Zwar, nach 
unſerer Denkart können wir nicht anders, als am Bilde des Treubruchs, 
den er an uns begangen, feſtzuhalten. Wir müſſen ſagen, daß Hendrik 
in der Wahl der Mittel auf Abwege geraten war, die Möglichkeit 

Bayer, Mit dem Hauptquartier in Südweſtafrita. 17 


rte 2 fo} 8 12 11 2577 25772577 2277 2277 2277 2277 2277 9277 2277 2273 


eines Gelingens feiner Pläne falſch beurteilt und feine Macht über: 
ſchätzt hatte. 

Wenn wir uns aber in ſeine Denkweiſe hineinverſetzen und die Liebe 
zum eigenen Volke, ſowie einen, wenn auch irr gehenden religiöſen Glauben 
als Arſache feines Handelns annehmen, jo folgte er den höheren Idealen. 
Dann wird aus dem „Verräter“ ein Mann von edler Sinnesart, der das 
Beſte ſeines Volkes wollte; dann fällt auf ſein Grab ein Strahl des 
Ruhmes, der denen zu Teil wird, die ihr Leben einer großen Idee opfern; 
und von dieſem Standpunkte aus verſtehen wir wohl den Ehrentitel, den 
ihm General Leutwein gegeben: „Der letzte Nationalheros einer dem 
Antergange geweihten Naffe.“ 


* 


Zur Zeit, als wir noch auf Hendriks Rückkehr aus der Kalahari 
warteten, ſpielte Morenga eine zweideutige Rolle. Er ließ durch fein 
Verhalten der Vermutung Raum, daß er geneigt ſei, Frieden mit uns zu 
ſchließen, ging aber den Offizieren, die nach Weiſungen des Hauptquartiers 
mit ihm verhandeln ſollten, aus dem Wege oder ſpeiſte ſie mit Ausflüchten 
ab. Mehrmals wurden die Feindſeligkeiten wieder aufgenommen, und er— 


bitterte Kämpfe in den Schluchten der Karasberge geführt.“) 

Als ſich Morenga die Schlupfwinkel im Gebirge allmählich verlegt 
ſah, zog er ſüdwärts an den Oranje. Oberſtleutnant van Semmern folgte 
ihm mit der Abteilung v. Koppy und ſtieß am 24. Oktober bei Hartebeeſt— 
mund auf die in umfaſſender Stellung befindlichen Hottentotten. Das ver— 
luſtreiche Gefecht führte nicht zum bündigen Siege, da unſere im Flußtal 
kämpfenden Truppen gegen die auf ſteilen Bergkuppen eingeniſteten Morenga— 
leute nichts auszurichten vermochten. Erſt fünf Monate ſpäter, nach lang— 
wierigen Vorbereitungen und unzähligen Kreuz- und Querzügen, wurde 
Morenga durch Erckert geſchlagen; das Gefecht fand gleichfalls am Oranje 
unweit Hartebeeſtmund ſtatt und endigte mit dem vollen Rückzuge des 
Gegners, nachdem im kritiſchen Augenblick auch noch Abteilung v. Horn— 
hardt eingegriffen hatte. 

Morenga verlor durch dieſen Mißerfolg faſt ſeinen ganzen Anhang. 
Er flüchtete nach der Grenze und wurde am 4. Mai 1906 durch Haupt— 


) Hierbei hat ſich der gegen Simon Kopper gefallene Hauptmann v. Erckert, 
einer unſerer beſten Afrikaner, beſonders ausgezeichnet. Er überfiel Morengas Werft 
am 15. Juni 1905 und befreite am 17. desſelben Monats die Abteilung v. Kamptz 
aus ſchwieriger Lage. N 


* 
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mann Bech auf engliſchem Gebiet (bei van Nooisvley, unweit Klipdam) 
überraſcht. Faſt der ganze Reſt ſeiner Bande wurde dabei erſchoſſen. 
Morenga ſelbſt entkam, ſtellte ſich aber der engliſchen Polizei, die ihn feſt— 
nahm. Als er jedoch nach längerer Zeit wieder aus dem Gefängnis ent— 
laſſen war, wandte er ſich von neuem der Grenze zu, mit der Abſicht, das 
alte Flibuſtierleben wieder zu beginnen. Kappolizei unter Major Elliot 
ſetzte ihm nach, holte ihn nach langem Ritt durch waſſerloſes Gebiet ein, 
und griff ihn mit großer Tapferkeit) an. Dabei fiel Morenga. 


Auch Cornelius ſchien im Juni 1905 zum Frieden geneigt! Der 
Oberkommandierende wünſchte alles zu tun, was einen raſchen, günſtigen 
Abſchluß der Feindſeligkeiten herbeiführen konnte. Er ſchickte daher 
-feinen Neffen, Leutnant d. R. v. Trotha in das Lager der Bethanier. Der 
junge Offizier hatte ſich ſchon wiederholt durch feinen Wagemut aus: 
gezeichnet, beſaß ſtählerne Nerven neben einer ungewöhnlichen Bedürfnis— 
loſigkeit, beherrſchte das von den Hottentotten verſtandene Kapholländiſch 
und kannte Cornelius perſönlich, da dieſer ihm mit dem kleinen Bethanier— 
Hilfskorps während des Hererokrieges unterſtellt geweſen war. Ein beſſerer 
Anterhändler als Leutnant v. Trotha konnte garnicht gewählt werden. 

Dennoch ſagte er mir, er ſei vom Erfolge ſeiner Miſſion durchaus 
nicht überzeugt. Er mußte u. a. Abgabe der Waffen verlangen, und es 
ſchien ihm zweifelhaft, ob ein ſo ſtolzer Gegner, wie Cornelius, darauf 
eingehen werde. 

Als Trotha abritt, verſuchte ich den Peſſimismus, der ihn befallen 
hatte, zu verſcheuchen und verſprach ihm ſcherzend, ein paar ſchöne „Bockis“ 
für ſeine künftige Farm, falls er uns Cornelius bringe. Trotha lachte 
fröhlich auf. Die Hoffnung, ſich ſpäter im Lande anzuſiedeln, war mit 
allem, was damit zuſammenhing, ſein Lieblingsgedanke. Er hielt mir die 
Hand hin: „Abgemacht!“ Dann trabte er davon; kurz bevor ſeine ge— 
ſchmeidige Geſtalt hinter den Felskuppen verſchwand, drehte er ſich noch 
einmal um und ſchwenkte den Schlapphut zum letzten Gruß! 

Die Verhandlungen Trothas mit Cornelius verliefen zunächſt über 
Erwarten günſtig. Der alte Kapitän ſchien tatſächlich des Krieges müde 
zu fein, vermochte aber, wie es nun einmal im Volkscharakter der Hotten- 
totten liegt, weder von ſeinem Mißtrauen zu laſſen, noch ſich ohne lang— 
wieriges Parlamentieren zu einem Entſchluß aufzuſchwingen. Wichtig war 


*) Bericht des Augenzeugen, Generalſtabshauptmanns v. Hagen. 
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jedoch vor allem, daß er den Gedanken einer Ergebung unter ſo harten 
Bedingungen nicht gleich von ſich wies, ſondern nur die Entſcheidung darüber 
auf den nächſten Tag verſchob. 

Der Zufall — oder nennt es Schickſalsfügung — bereitete der Ver— 
handlung ein jähes Ende! Eine kleine deutſche Abteilung, die von Trothas 
Auftrag nicht hatte verſtändigt werden können, griff die Hottentotten 
plötzlich an. Zu ſpät erfuhr ſie, daß in dem Lager, das ſie beſchoß, ein 
deutſcher Unterhändler in friedlicher Miſſion wäre. Die Hottentotten glaubten 
ſich verraten, und einer von ihnen jagte dem Leutnant v. Trotha einen 
tödlichen Schuß in die Schulter. Der Verwundete brach jäh zuſammen 
und hauchte bald ſeinen Geiſt aus. 

Cornelius war außer ſich. Er beklagte den Tod des von ihm ver— 
ehrten Offiziers, aber er ſah auch die Möglichkeit eines Friedens ſchwinden, 
da er ſich nach einem ſolchen Vorfall nicht mehr in unſere Hände zu 
liefern getraute. 

Alſo mußte wieder gekämpft werden! Major Gräſer, der zwei Monate 
lang in Keetmanshoop das Hauptquartier vertreten hatte und nach deſſen 
Eintreffen als erſter Generalſtabsoffizier dem Stabe angegliedert worden 
war, wurde mit der Operationsführung gegen die Bethanier beauftragt. 

Bevor Gräſer angriff, machte er nochmals einen Verſuch zur fried— 
lichen Anterhandlung; doch vergebens. Cornelius war jetzt nicht mehr zur 
Abergabe zu bewegen. Er mochte ſich auch in den abgelegenen, engen 
Schluchten des unteren Fiſchfluſſes, in die er ſich zurückgezogen hatte, vor 
unſeren Truppen ſicher wähnen. 

Abteilung Gräſer ging in zwei Kolonnen vor; die öſtliche ſtieß zuerſt 
auf den Feind“) und hatte erhebliche Verluſte. Hauptmann Pichler, der 
das Gefecht leitete, fiel. Als die andere Kolonne heranrückte, wich Cor— 
nelius Rivier-abwärts zurück. Major Gräſer verfolgte. Das Bett des 
Fiſchfluſſes iſt in jener Gegend etwa 100 bis 150 Meter breit und von 
ſteilen Felsgebirgen begrenzt, die etwa 200 bis 600 Meter hoch faſt ſenk— 
recht aufſteigen. Die Abteilung konnte ſich nicht auf den Höhen vorbewegen, 
da dieſe wild zerklüftet und vielfach unerſteigbar waren. Es blieb daher 
nichts übrig, als im Flußbett zu marſchieren; aber auch hier kam die 
Kolonne kaum voran. Die ganze Talſohle war mit Felſentrümmern beſät; 
kein Pfad führte hindurch. Kletternd und rutſchend bahnten ſich die Ver— 
folger ihren Weg, das Nachführen der Geſchütze verurſachte unſägliche 
Mühe. Die Reitpferde wurden zurückgelaſſen; die Wagen konnten nicht 


) Gefecht bei Keidorus, 27. 6. 05. 
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folgen. Dabei mußten die Deutſchen fortgefegt eines Feuerüberfalls von 
den Felſenwänden gewärtig ſein. 

Langſam bewegte ſich die Kolonne weiter und trieb in kleinen Ge— 
fechten den Feind vor ſich her. Täglich konnte etwa eine deutſche Meile 
zurückgelegt werden. Da der Fiſchfluß ſich in großen Windungen durch 
die Felskuppen zwängt, dauerte der Marſch von Kanibes bis zur Fiſch— 
flußmündung zehn Tage. „Sendet Stiefel, Hufeiſen, Nägel, Strümpfe!“, 
hieß es in einem Heliogramm des Majors Gräſer an das Hauptquartier. 

Das Ergebnis der Anternehmung war die Vertreibung der Bethanier 
aus einer Stellung, die für unangreifbar galt. Außerdem hatte der Gegner 
nicht geringe Verluſte gehabt und faſt all ſein Vieh eingebüßt. 

Doch erſt im März 1906 hat ſich Cornelius, nach einer zähen Ver— 
folgung durch Volkmann, mit ſeinem ganzen Stamme ergeben und die 
Waffen abgeliefert. 

Major Gräſer war durch die ſchwere Arbeit bei Leitung der Opera— 
tionen im Süden und durch die Anſtrengungen bei der Fifchflußerpedition 
herzkrank geworden; er mußte das Kommando an Major Träger abgeben 
und zu unſerem Bedauern die Kolonie verlaſſen. 

Generaloberarzt Dr. Schian war gleichfalls, wie ſchon erwähnt, krank 
aus den Reihen des Hauptquartiers geſchieden. Sein Nachfolger, Dr. Sedl— 


mayr, der bald nach ſeiner Ankunft in Keetmanshoop zu einer Erkundungs— 
reiſe abgeritten war, fand auf dieſer den Tod. Man fand ihn hinterrücks 
erſchoſſen auf der Pad! 


x 


Ein Hottentottenſtamm, der bei Berſeba feinen Sitz hat, war uns 
treu geblieben. Wenn er ſich nicht gleichfalls durch den Kriegstaumel zum 
Aufſtand gegen uns hatte hinreißen laſſen, ſo war das in erſter Linie dem 
Kapitän Chriſtian Goliath zu danken, der richtiger als andere Häupt— 
linge die Folgen eines Abfalls beurteilte. 

Der kluge Kapitän hatte ſeinen eigenen Landsleuten gegenüber einen 
ſchweren Stand. Hendrik drängte ihn öfters, ſich dem Orlog anzuſchließen, 
auch war der Stamm der Berſebaer in zwei Parteien geſpalten: In die 
„Alten“, die der Vernunft Gehör liehen und den Frieden wahren wollten, 
und in die heißblütigen „Jungen“, die den Krieg wünſchten. Das be— 
dächtige, verſtändige Alter behielt die Oberhand; doch hing die Streitart 
an einem Faden. Zweimal ſchon waren die jungen Hitzköpfe in den Orlog 
geritten und konnten nur mit Mühe zurückgeholt werden, zweimal war 
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der Bezirksamtmann Schmidt in Berſeba geweſen und hatte Vernunft 
gepredigt. 

Zum eiſernen Beſtande der umlaufenden Gerüchte gehörte natürlich 
auch die Nachricht, daß die Berſebaer aufgeſtanden ſeien. Glücklicher⸗ 
weiſe hat ſie ſich nie bewahrheitet, ſonſt hätte ſich die Zahl unſerer Feinde 
um 200 gut berittene und gut bewaffnete Krieger vermehrt. 

Nach einer neuen Gärung in ſeinem Stamme wünſchte Chriſtian 
Goliath perſönlich den Oberkommandierenden ſeiner Treue zu verſichern. 


»Chriſtian Goliath von Berſeba mit feinen Grootleuten 


Er mußte ſich hierzu nach dem Standort des Hauptquartiers begeben und 
fuhr mit ſeinen Grootleuten auf einem flotten, ſechsſpännigen Jagdwagen 
in Keetmanshoop ein. 

Der Kapitän machte den Eindruck eines einſichtigen, gereiften Mannes 
und überraſchte durch den guten Gebrauch, den er von der deutſchen 
Sprache zu machen wußte. Er redete bedächtig und wohlüberlegt und 
ſchien unſerem Gedankengang beſſer folgen zu können, als ich es ſonſt bei 
Eingeborenen gefunden hatte. 

Ich traf Goliath vor dem Hauſe des Oberkommandierenden und 
fragte ihn, welchen Zweck die Fortdauer des Krieges für die Witbois noch 
haben könne. 
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„Nichts als Elend und Tod“, ſagte er ernſt, „Hendrik muß Frieden 
machen, ſonſt werden noch alle Hottentotten erſchoſſen.“ 

„Ihr habt wohl nicht geglaubt, daß wir ſoviel Soldaten haben, — 
ſonſt hätten die Namas wohl keinen Orlog gemacht?“ 

„Ich habe es gewußt, daß der deutſche Kaiſer ſehr ſtark iſt, und ich 
habe es den Kapitänen oft geſagt, aber ſie haben nicht auf mich gehört!“ 

Der Kotau vor Seiner Exzellenz fand in den einfachſten Formen 
ſtatt. Dann ließen ſich — wie in Europa — die Geſandten photo— 
graphieren. 


* * 
* 


Die Kapſtädter Preſſe überraſchte uns öfters durch Senſationsnach— 
richten, die ſich nach genauer Anterſuchung als unrichtig erwieſen. Ich 
glaube nicht, daß dieſe Enten in den Redaktionsſtuben ausgebrütet worden 
ſind, ſondern vermute, daß die Fabrik für Kriegsgerüchte nicht weit von 
der Grenze geſtanden habe und die Herren Schmuggler deren Aktionäre 
geweſen ſeien. — Schon während des Hererokrieges, September 1904, ließ 
ſich eine deutſchfeindliche Zeitung, irgendwo in Europa, von Kapſtadt 
melden, daß die Hereros, aus dem Sandfeld kommend, nach ſchwerem Kampf 
den deutſchen Kordon durchbrochen und viel Vieh erbeutet hätten. Die 
Deutſchen, ſo hieß es weiter, töteten Frauen, Kinder und Greiſe. 

Im Juni 1905 wurde behauptet, die Bondelzwarts unter Abraham 
Morris hätten Warmbad genommen und die Gefangenen befreit; die 
deutſchen Offiziere wären geflohen. — Als des Pudels Kern ſtellte ſich 
heraus, daß der Kommandant von Warmbad die Proklamation des Ober— 
kommandierenden mißverſtanden und den gefangenen Bondelzwarts des halb 
ihre Freiheit geſchenkt hatte. 

Zu gleicher Zeit konnte man auch leſen, daß eine deutſche Signal— 
ſtation von Hottentotten überfallen und niedergemetzelt worden ſei. — 
Das Ergebnis der eingezogenen Erkundigungen war: Paviane hatten 
einen Bergzipfel erklettert, dort die Inſtrumente der Signalſtation gefunden, 
und, nach Affenart, ſich damit vergnügt, die Geſtelle in Kleinholz zu ver— 
wandeln. Die waſſerholenden Signaliſten fanden bei ihrer Rückkehr einen 
Trümmerhaufen vor. Nur der Signalſpiegel ſoll gefehlt haben. „Den 
hat ſicher das Weibchen mitgenommen“, meinten die ungalanten Schutz— 
truppler. 

Ein andermal wurde uns die Kapſtädter Meldung übermittelt, daß 
Hendrik Witboi einen „langen deutſchen Convoi“ angegriffen, deſſen Be— 
gleitmannſchaft überraſcht und faſt völlig niedergemacht habe. Dabei ſeien 
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ihm 1000 Stück Vieh, 122 Wagen (), davon mehrere mit Munition be- 
laden, und eine Anzahl Gewehre in die Hände gefallen. — Dieſe Tataren— 
Nachricht war recht mäßig erlogen; einen Transport von 122 Wagen 
kann es in Südweſt überhaupt gar nicht geben; denn ein ſolches Mon— 
ſtrum von einer Kolonne, das mindeſtens die Länge einer deutſchen Meile 
und annähernd 2500 Zugochſen als Beſpannung haben müßte, würde ſich 
weder leiten, noch bedecken, noch mit Waſſer verſorgen laſſen. 

Bei dieſen Beiſpielen mag es ſein Bewenden haben. Erwähnen 
muß ich aber noch, daß die deutſche Preſſe faſt nie auf dieſe Meldungen 
hineinfiel, ſondern ſie entweder überhaupt nicht brachte, oder ſie mit einem 
unzweideutigen Kommentar verſah, der ſie als das ſtempelte, was ſie waren. 

Zumal im Hinblick auf ſolche, eben angedeutete, kleine Anfreundlich— 
keiten Einzelner empfanden wir es als einen Akt loyaler Liebenswürdig— 
keit der Engliſchen Regierung und Seiner Großbritanniſchen Majeſtät, daß 
dem Hauptquartier in der Perſon des Oberſtleutnants Trench ein Ver— 
treter der Engliſchen Armee beigegeben wurde. Der neue Militär-Attaché 
meldete ſich bei Generalleutnant v. Trotha in Keetmanshoop, und wurde 
unſerem Stabe eingereiht, in dem er ſich bald heimiſch fühlte. 

Trench war eine ungemein ſympathiſche Perſönlichkeit. Er ſprach 
fließend deutſch und verfügte über eine große Kenntnis aller der Dinge, 
die man in Südweſt brauchte, da er auf dem gleichartigen Boden Süd— 
afrikas den Burenfeldzug im Stabe des Lord Noberts mitgemacht hatte. 
Er war einer von den ſeltenen Männern, die jeder Stellung gewachſen 
ſind, und ſeine herzliche Art hat ihm in der Schutztruppe nur Freunde 
erworben. 


* 


Zur Zeit, als ſich das Hauptquartier zum letzten Ritt gegen Hendrik 
rüſtete, verſagten mir die Kräfte. Schon ſeit Monaten hatte ich an Herz— 
beſchwerden und Atemnot gelitten und war dadurch ſehr matt und ſchwach 
geworden. Eines Tages begann ich zu fiebern. Stabsarzt Dr. Hummel 
ließ mich ins Lazarett bringen; ich hatte den Typhus. 


Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 
Das Hauptquartier. 


ach dem täglichen Leben des leitenden Stabes bin ich oft ge— 
fragt worden. Man hat ſich hiervon vielfach ebenſowenig 
ein richtiges Bild machen können, wie von der Art und dem 
Amfange der Arbeiten, die er leiſten mußte. 
Es mag daher von Intereſſe ſein, einen Blick in die 
kleinen Einzelheiten des Triebwerks zu tun. 

Wenn das Hauptquartier allein in Feindesland marſchierte, ſo ritt 
die Stabswache unter Führung eines Offiziers auf Sehweite voraus und 
ſicherte gegen Front und beide Flanken. Die Spitze beſtand aus zehn, 
jede Seitenpatrouille aus zwei bis drei Mann. 

Vorn in der Kolonne ritten die Offiziere in zwangloſen Gruppen, wie 
ſie Laune und Sympathie zuſammenführte. Dann kam ein Reiter, der die 
Kommandoflagge hoch an einer Lanze trug. 

Dahinter folgten, zu zweien, die Schreiber und Burſchen. Alle Nollen 
waren genau verteilt, die Pferdehalter beſtimmt, ſo daß beim Einſchlagen 
von Geſchoſſen das Hauptquartier in einer Minute gefechtsbereit ſein konnte. 

Anſer Wagentroß wurde in zwei Staffeln gegliedert, und zwar folgte 
die erſte Staffel dem Stabe möglichſt unmittelbar, die zweite etwa mit 
einem Abſtand von einem halben Marſchtage. 

Die Geſamtſtärke des Hauptquartiers betrug 13 Offiziere, 64 Mann 
und 35 Eingeborene. 

Die erſte Staffel beſtand aus acht kleineren Wagen und Karren. 
Dieſe waren mit je ſechs bis zehn Pferden oder Maultieren beſpannt und 
daher beweglich genug, um uns unmittelbar folgen zu können, falls wir 
nur wenig trabten. Ritten wir raſcher voran, ſo blieb auch die erſte Staffel 
zurück, und wir mußten von dem leben, was wir am Sattel mitführten. 

Die zweite Staffel beſtand aus vier Ochſenwagen und führte das 
weniger dringende Gepäck, ſowie den größten Teil der Verpflegung mit. 
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Bei dem langſamen Gang der Zugochſen erreichte uns dieſe Staffel nur, 
wenn wir einige Tage lang an derſelben Waſſerſtelle hielten. 

An Reit: und Zugtieren brauchte das Hauptquartier 107 Pferde, 
62 Mauleſel und 90 Treckochſen. Im Vergleich zu dieſen hohen Ziffern 
war die Anzahl der verfügbaren Mannſchaften gering, ſo daß die Offiziere 
überall mit zufaſſen mußten. 


\ 


Eine Karre des Hauptquartiers. Hauptmann v. Boſſe 


Eine Verminderung des Troſſes war leider nicht möglich. Wir ſollten 
bei jeder Witterung ſchreiben können und brauchten daher Zelte, Tiſche 
und Feldſtühle; wir mußten uns auch ſelbſt die volle Verpflegung nach— 
führen, um die der Truppen möglichſt wenig in Anſpruch zu nehmen. Auf 
beiden Staffeln ließ ſich Proviant für etwa vier Wochen laden. 

Wenn wir hielten, um zu ruhen, ſuchten wir uns einen weithin ſicht— 
baren Baum an der Pad aus, unter dem der Oberbefehlshaber ſein Nacht— 
lager aufſchlug. Der nächſte größere Baum oder Strauch gehörte dem Chef. 
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Von uns anderen wählte ſich nun jeder raſch einen Buſch und ritt darauf 
los, um von ihm förmlich Beſitz zu ergreifen. 

Neben dem Reiſewagen fuhr die Küchenkarre auf. Es wurde Holz 
geholt, und bald flackerten die kleinen Feuer an der Erde. Gleichzeitig 
führte ein Teil der Leute die Pferde zur Tränke; dann wurden die Tiere, 
mit Spannfeſſeln gekettet, auf die Weide getrieben. Einige Leute bewachten 
ſie und hielten ſie zuſammen, andere ſicherten das Lager. 

Stand die Sonne noch hoch im Norden, ſo breiteten wir Decken über 
die Büſche, um Schatten zu erhalten. War ein Telegraphenkabel in der 
Nähe, jo wurde das Telephon eingeſchaltet. 

Anſer Kaſino war einfach: An der Seite des Reiſewagens konnten 
wir ein breites Segeltuch ausſpannen. Darunter wurde ein langer Tiſch 
geſtellt, der aus einem breiten Brett und zwei Fußböcken beſtand. 

An den Karren wurde Proviant ausgegeben, die Kochgeſchirre waren 
inzwiſchen am Waſſerloch gefüllt worden. 

Tiſchtücher und Servietten be— 
ſaßen wir nicht. Das Geſchirr war 
aus emailliertem Blech, für jeden 
zwei Teller und eine Taſſe ohne 
Anterſatz. Das Beſteck entſprach 
dem Geſchirr. 

Es wurde gemeinſam gekocht: 

Suppe und ein Gang; manchmal 

fiel auch eins von beiden fort. 

Friſches Kalbfleiſch gab es nicht 

häufig auf der Pad, Schweinefleiſch 

nie; meiſtens lebten wir von Ham— 

mel- und Büchſenfleiſch. Auch 

amerikaniſches Corned-beef wurde 

viel gegeſſen; im Sandfeld hatten 

wir lange Zeit nichts anderes. Ich 

kann nicht ſagen, daß es von ſchlech— 

ter Beſchaffenheit geweſen wäre, 

aber man aß es ſich ſehr ſchnell 2 a - 

über. Anſer Hauptnahrungsmittel Kochunterricht 

war der Reis; er wurde mit Waſſer 

ohne Zutaten gekocht. Durch Konſerven wurde manchmal etwas Abwechſelung 
erreicht. Gab es nur Büchſenfleiſch und Büchſengemüſe, fo fträubte 
ſich der Magen nach einiger Zeit dagegen; das half ihm aber nichts. 
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Zumal im Sandfeld war zuweilen Schmalhans Küchenmeiſter. Bald 
fehlte es an dieſem, bald an jenem. Manchmal ging das Salz aus. Oft 
fehlte das Mehl, dann hatten wir kein Brot. Die Konſervenbutter war 
nicht ſchlecht, aber ſie floß wie Honig, wenn die Sonne auf die Büchſe 
geſchienen hatte. Gedörrte Kartoffeln waren eine große Leckerei. Von 
friſchem Gemüſe oder Eiern konnte keine Rede fein. Milch gab es fait 
nie. Tee oder Kaffee waren die Hauptgetränke. Das ſchlammige Waſſer 
aus den Pfützen wurde möglichſt vor Gebrauch gekocht. Tat man etwas 
Alaun hinein, ſo ſank der Schmutz zu Boden. 

Am Sonnabend erhielt jeder, vom Oberkommandierenden bis zum 
Reiter, „Genußmittel“ (falls etwas da war): Eine Drittelflaſche Rum, 
3 Platten Tabak oder 7 Zigarren, und 2 Schachteln Streichhölzer. 

Manchmal bekamen wir auch Liebesgaben, wie jede andere Truppe. 
Reich floſſen gütige Spenden in der Kolonie ein. Schade, daß es uns 
häufig an Transportmitteln fehlte, um ſie bis zur Feldtruppe zu ſchaffen. 
So blieb Manches notgedrungen an den Hauptlinien der Etappe. Aber 
Vieles gelangte auch bis zu den äußerſten Poſten. Das Note Kreuz 
machte ſich um Verteilung der Gaben ſehr verdient. Ich wünſchte, die 
deutſchen Frauen, welche unſerer Schutztruppe mit gebender Hand gedacht, 
hätten die Freude, die ſie dadurch erregt haben, mit eigenen Augen be— 
trachten können. Der Heimat herzlichen Dank! 

War das Abendbrot aufgetragen, ſo ſetzten wir uns auf Feldſtühlen 
an den langen Tiſch. Am oberen Ende war der Platz des Oberkomman— 
dierenden, rechts und links von ihm ſaßen der Chef und der General— 
oberarzt, dann reihten, nach Nang und Würden, wir übrigen uns an. 
Zwei trübe Laternen mit flackernden Kerzen beleuchteten die Tafelrunde. Wir 
ſprachen wenig; jeder war mit ſeinen Gedanken vollauf beſchäftigt und über— 
dachte die Meldungen und Ereigniſſe des Tages. Ernſte Nachrichten von 
gefallenen und verwundeten Kameraden beeinflußten die Stimmung. Das 
Gefühl ſchwerer Verantwortung laſtete auf jedem. Alles Intereſſe ver— 
einigte ſich auf die militäriſche Lage des Augenblicks. Auch Müdigkeit 
nach anſtrengender Arbeit und nach langem Ritt machte ſich wohl fühlbar. 
Die Nachtkühle kam, wir hüllten uns in die grauen Reitermäntel, zogen 
die Kragen hoch, rückten näher an das wärmende Kochfeuer und ſchauten 
in die zuckenden Flammen. Die Anterhaltung ſchlief langſam ein. Wozu 
auch reden? Jeder hatte auf langer Pad die Gedanken der anderen ſchon 
kennen gelernt. Man wird wortkarg in der Steppe. — Dann ſuchten wir 
unſer Lager am Buſch auf, legten das Gewehr neben uns und ſchliefen, 
bis vor Tagesanbruch der Poſten weckte. 
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Die Stärke des Hauptquartiers an Offizieren und Beamten hatte 
in der Heimat Erſtaunen erregt, weil man die Arbeitsmenge nicht überſah. 
Mit dem Hauptquartier der Zukunftskriege, das im Panzerautomobil über 
die Schlachtfelder raſt, dem alle Hilfsmittel moderner Technik zur Ver— 
fügung ſtehen, um auf ziviliſiertem Boden in immerhin begrenztem Raume 
große Truppenmaſſen zu leiten, ließ ſich dieſer Stab nicht vergleichen. — 
Anſere 15000 Mann Schutztruppen waren auf ein Gebiet, ſo groß wie 
Deutſchland mit der Schweiz, Belgien und der Niederlande, in kleinen 
Kolonnen und Stationen verteilt. Der Troß aber entſprach dem einer 


Das Hauptquartier in Keetmanshoop 
Von links nach rechts: ſitzend: Hptm. v. Lettow, Adjutant. — Hptm. Bayer, General— 
ſtab. — Oberſt Trench, Mil.-Att. — General v. Trotha. — Lt. v. Goßler, Ord. Off. 
Intendant Nachtigall. — Major v. Redern, Chef d. Stabes. — Hptm. v. Boffe, Adjutant; 
ſtehend: Oblt. v. Trotha. — Stabsveterinär Rakette. — Oblt. Gundel, 2. Tel.-Abt. 


großen Armee. Nur fehlten uns die Straßen und Bahnen, die Städte 
und Dörfer, die Kanäle und Flüſſe, die Getreidefelder und Gärten. Wir 
operierten in einem menſchenleeren, armen Lande! 

Der engere Stab ſetzte ſich nur aus ſechs Offizieren zuſammen: Aus 
dem Oberkommandierenden, dem Chef, den zwei Generalſtabsoffizieren und 
den beiden Adjutanten. Außerdem waren ſelbſtverſtändlich die oberſten 
Vertreter der Intendantur, des Sanitäts-, des Veterinärweſens und des 
Signaldienſtes beim Hauptquartier. Hierzu kamen noch der Kommandant 
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und ein Ordonnanzoffizier. Bald fehlte diefer, bald jener und mußte 
von den anderen vertreten werden, die nun doppelte Arbeit hatten. 

Dem Chef wurden alle Meldungen, Befehle und Arbeiten vorgelegt. 
Er ſichtete ſie und beſtimmte, welche Dinge ſich zum Vortrag beim Ober— 
befehlshaber eigneten. In weniger wichtigen Fragen entſchied er ſelbſtändig. 

Der erſte Generalſtabsoffizier bearbeitete die Operationen und den 
Nachſchub; der zweite Generalſtabsoffizier leitete den Nachrichtendienſt, 
die Signal-, Telegraphen- und Funkenlinien und ſchrieb das Kriegs: 
tagebuch. Der erſte Adjutant führte die Perſonalien der Offiziere, der 
zweite Adjutant die der Mannſchaften. 

Noch viel anderes war zu erledigen: Erſatz der Pferde, Maultiere, 
Rinder, Wagen; Nachſchub an Munition, Waffen, Bekleidung und Aus— 
rüſtung; Meldungen an die Heimat, Mitteilung aller wichtigen Ereigniſſe 
an die Nachbarkolonnen, Regelung des Landungsbetriebes, Verkehr mit 
den Gouvernements- und Etappenbehörden, politiſche Maßnahmen. 

Den ganzen Tag arbeiteten Telegraph, Telephon und Signallinien. 
Den Tiefen der Poſtſäcke entſtiegen Berge von Dienſtbriefen. Die Höhen 
der Journalnummern wurden ſchwindelerregend; was gelangte nicht alles 
an den leitenden Stab! 

Ofters trafen Briefe und Anſichtskarten aus verſchiedenen Ländern 
mit der Adreſſe Hendrik Witbois ein. Nach dem Kriegsgeſetz lieferte die 
Poſt dieſe Schriftſtücke an das Hauptquartier ab, zumal der „Adreſſat 
unbekannt verzogen“ war. Meiſtens kamen die Karten von Stammtiſchen 
und trugen die unverkennbaren Zeichen der nicht alkoholfreien Stimmung 
an ſich. Einer der Briefe war hingegen von Intereſſe. Er kam aus dem 
im vollen Kriege befindlichen Japan. Der Schreiber erteilte Hendrik in 
mangelhaftem Engliſch den Nat, er ſolle, gleich den Japanern, die Herr— 
ſchaft der Weißen brechen und den Kampf bis zum Außerften fortfegen. 
Als wichtigſtes Mittel zum kriegeriſchen Erfolge wurde den Hottentotten 
Geheimhaltung aller Maßnahmen empfohlen! Die farbigen Raſſen müßten 
gegen die Arier zuſammenhalten, hieß es; — Völker Europas .. .! 

Neben 15 anderen Geſchäften gehörte auch „die Preſſe“ zu meinem 
Neſſort. Daß ich, der Einzelne, nur wenig zur Orientierung unſerer Heimat 
beitragen konnte, bedarf keiner Erklärung. Hin und wieder fand ich Zeit 
zu einem Artikel, doch was bedeutete das im großen deutſchen Blätter— 
walde? 

Offizielle Berichterſtatter hatten wir leider nur wenige. Bei unſeren 
ſchwierigen Verkehrsverhältniſſen konnten auch dieſe ihre Redaktionen nur 
ſelten mit Telegrammen verſehen. Es war Mangel an berufenen Federn, 
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die durch Berichte Intereſſe und Verſtändnis für die Eigenart unſeres 
Krieges wecken und verbreiten konnten. 

Die Bedeutung der Preſſe iſt in den letzten Jahrzehnten ſo ſehr ge— 
ſtiegen, daß ihr bei künftigen Kriegen eine beſondere Beachtung im leitenden 
Hauptquartier geſchenkt werden muß. Anbedingte Zurückhaltung ihr gegen— 
über paßt nicht mehr in die heutigen Zeiten. Beſſer iſt der Geſichts— 
punkt einer weitherzigen Publizität, die nur da eingeſchränkt werden muß, 
wo die Mitteilung einer Begebenheit dem Feinde dienen kann, und wo 
daher die von dem Japaner empfohlene „Geheimhaltung aller Maßnahmen“ 
notwendig iſt. Ein Offizier des Hauptquartiers hätte deshalb die Zenſur 
auszuüben; das übrige wäre aber, wie ſo vieles, nur Sache des guten 
Willens und des Taktes. 


Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 
Militäriſche Erfahrungen. 


äßt ſich denn überhaupt etwas aus dieſem Feldzuge für 
unſere europäiſche Kriegführung lernen? Die Frage ſcheint 
berechtigt. 
Die Anterſchiede der Kampfart auf afrikaniſchem und 
7) auf heimiſchem Boden find ſehr beträchtlich. Drüben 
ſtanden in einem Gefecht höchſtens 1000 Deutſche gegen 3000 Eingeborene; 
in den Zukunftsſchlachten haben wir hingegen mit Hunderttauſenden 
auf jeder Seite zu rechnen. Drüben ein Gelände von ungeheurer Aus— 
dehnung, arm an Hilfsmitteln und Menſchen; hier ein dicht bevölkertes, 
im Verhältnis zu den kämpfenden Heeren kleines Gebiet. Drüben An— 
wegſamkeit; hier ein engmaſchiges Netz von Straßen und Bahnen. 
Drüben ein zwar tapferer und gewandter Gegner, der aber weder über 
Geſchütze und Maſchinengewehre, noch über ſonſtige moderne Kriegsmittel 
verfügte, der mit wenig Munition haushalten mußte und im Gefecht 
ſeine geringen Kräfte in langen Kampflinien zur Geltung brachte; hier 
die Maſſen auf engem Raume, verſchwenderiſch mit allen Errungenſchaften 
der Technik, mit neueſten Zerſtörungs- und Menſchenvernichtungsmitteln 
ausgeſtattet. Drüben, wenigſtens auf unſerer Seite, berittene Infanterie, 
einige Artillerie und Pioniere; hier eine Fülle von Waffengattungen, 
wie ſie die heutige Kriegführung verlangt. Drüben ein Kampf um 
Waſſerſtellen, um Vieh; hier Rieſenſchlachten nach ſtrategiſchen Gefichts- 
punkten, tagelanges, gewaltiges Ringen um den Beſitz von Stellungen und 
befeſtigten Linien. 
Dürfen wir alſo militäriſche Lehren vom Südweſtafrikaniſchen Kriege 
erhoffen? 
Die taktiſche Ausbeute dürfte gering ſein. Für den Angriff der 
Armeen in den Maſſenſchlachten bringen wir Südweſtafrikaner kaum neue 
Geſichtspunkte mit. Vor Aberſchätzung der Lehren, die uns Kolonialkriege 
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in dieſer Richtung geben können, muß auf Grund trüber Erfahrungen 
anderer Nationen gewarnt werden. 

And offen ſei's geſagt: Bei meiner Rückkehr war ich mir überhaupt 
ſehr im Zweifel, ob meine dort gewonnenen Anſichten auch für europäiſche 
Verhältniſſe Wert und Gültigkeit hätten. 

Als ich indeſſen nunmehr die vortrefflichen Bücher las, die wir über 
den Ruſſiſch-Japaniſchen Krieg heute ſchon beſitzen, fand ich darin zu 
meiner Aberraſchung gewiſſe Abereinſtimmungen der Erfahrungen und ſah, 
daß die großen Kämpfe auf den Feldern der Mandſchurei zu ähnlichen 
Rückſchlüſſen führten, wie unſere kleinen Gefechte auf afrikaniſcher Steppe. 

Allerdings, auf ſtrategiſchem und taktiſchem Gebiete lagen die Ahn— 
lichkeiten nicht; wohl aber auf pſychologiſchem. Es ſcheint, daß es dem 
Gefühl des einzelnen gleichgültig ſei, ob das mordende Werkzeug eine 
ungeheure Mörſergranate oder nur ein winziges Gewehrgeſchoß iſt. Der 
Eindruck des dräuenden Todes bleibt derſelbe. Es hat im Gegenteil ſogar 
den Anſchein, als ob das Pfeifen und Sauſen der Infanteriegeſchoſſe einen 
viel tieferen moraliſchen Eindruck auf die Kämpfer mache, als das Dröhnen 
und Donnern der ſchweren Geſchütze. Gleiche „Leere des Schlachtfeldes“ 
hüben und drüben, gleiche Schwierigkeit, den Gegner zu erkennen und zu 
treffen. And Eines bleibt ſich gleich, ob der Kriegsſchauplatz Oſtaſien oder 
Südafrika heißt, ob Millionen oder Tauſend Kämpfer im Felde ſtehen: 
Der Selbſterhaltungstrieb, die Mittel ihn zurückzudrängen, die Stärke der 
Affekte, mit einem Worte: Der Menſch. 

Neben dieſen Erfahrungen über die Pſychologie des Krieges — auf 
die ich am Schluſſe des Kapitels zurückkomme — dürfte die Erprobung 
techniſcher Hilfsmittel Wert beſitzen; auch haben wir zweifellos für 
künftige Kolonialkriege in Südweſtafrika gelernt. 


Techniſche Erfahrungen. 


Die optiſche Nachrichten-Abermittelung hat uns vorzügliche 
Dienſte geleiſtet. Anſere Acetylen-Signalapparate waren gut. Die großen 
Erfolge ſind zum Teil auf die Gunſt der Witterung und der klaren Luft 
zu ſetzen. Für europäiſche Verhältniſſe können wir nicht mit gleichen Er— 
gebniſſen rechnen. 

Die Stärke der Signalabteilung betrug ſchließlich 9 Offiziere und über 
200 Signaliſten. Dieſe bedienten 36 Heliographen (Sonnenſpiegel) und 
71 Signalapparate. Das Gebläſe der letzteren beſtand aus einem Gemenge 
von Acetylen und Sauerſtoff. Das Licht wurde durch eine Linſe geworfen. 
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Zu jedem Signalapparat gehörte auch ein Sonnenſpiegel zur Nachrichten: 
übermittelung am Tage. 

Ein Signaltrupp beſtand gewöhnlich aus zwei bis drei Signaliſten. Der 
Apparat wurde auf einem Pferd oder auf einem Maultier verpackt. Die 
Nachführung der Betriebsſtoffe war mit Schwierigkeiten verknüpft, weil 
der Sauerſtoff in Metallflaſchen 
transportiert wurde, die ein er— 
hebliches Gewicht beſaßen. Die 
Stationen ſignaliſierten nachts mit 
Lampen etwa auf 80 bis 100 Kilo— 
meter, mitunter ſogar bis auf 
160 Kilometer Entfernung. Die 
Sonnenſpiegel reichten nicht ſo 
weit, doch habe ich auch dieſe bis 
auf 50 Kilometer wirken ſehen! 

Die Bedeckung der Stationen 
beſtand nur aus zwei bis ſechs 
Mann. Viele Monate lagen die 
Leute auf einſamer Höhe, von 
aller Hilfe abgeſchnitten, den An— 
bilden der Witterung, den An— 
ſchlägen des Feindes ausgeſetzt, 
auf ſich ſelbſt angewieſen, dürftig 
verpflegt, knapp an Waſſer, und 
ohne ärztlichen Beiſtand! Viele 
Signaliſten litten an Abermüdung 
der Sehnerven. 

Häufig waren die Signal— 
apparate in den ſchwankenden 
N Kronen hoher Bäume auf einer 

Signalſtation improviſierten Plattform aufge— 
ſtellt. 

Anunterbrochene Arbeit ohne Ablöſung und ohne genügende Ruhe 
ſtellte die höchſten Anforderungen an die Leute. 30 Lichtſprüche in 24 Stunden 
waren nichts ſeltenes. Legten ſich die Signaliſten müde an die Erde, um 
zu ſchlafen, ſo weckte ſie der Poſten zu neuer Tätigkeit, ſobald das Licht 
der Gegenſtation ſichtbar wurde und eine neue Meldung ankündigte. 

Die Station Falkenhorſt war zehn Tage lang eingeſchloſſen. Die 
Mannſchaften ſaßen bei Hitze und Durſt im Dunkeln und verſuchten 
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ſchließlich mit Rum zu kochen, als kein Tropfen Waſſer mehr vorhanden 
war. — Auf Signalſtation Duurdrift ſtarb der eine Signaliſt an Typhus, 
während ſein Kamerad, neben ihm am Apparat ſtehend, Telegramme be— 
fördern mußte. Er hatte keine Zeit, dem Sterbenden in der letzten, ſchwerſten 
Stunde beizuſtehen. — Ofters wurden ſchwache Stationsbeſatzungen über— 
fallen und erſchlagen. 

Die vom Signalnetz überſpannten Entfernungen waren bedeutend: Die 
Linie Windhuk —Keetmanshoop — Ramansdrift war 800 Kilometer lang —, 
das iſt ſo weit wie von Berlin bis zum Genfer See! Die geſamten ſüd— 
weſtafrikaniſchen Signallinien hatten im Juli 1905 eine Länge von 2560 Kilo— 
meter, was der Luftlinie von Poſen bis Liſſabon entſpricht! 

Die Signallinien arbeiteten langſamer, aber zuverläſſiger als die 
Telegraphenlinien, deren frei am Boden liegende Kabel häufig durchſchnitten 
oder durch weidende Tiere, Wild, Termiten und Witterung beſchädigt 
wurden. Deshalb ließen wir auf wichtigen Strecken häufig Signal- und 
Telegraphenlinien nebeneinander beſtehen. Verſagten die einen, ſo ſtanden 
uns noch die anderen zur Verfügung. 

Auch die Feldtelegraphen leiſteten ſehr gutes. Sie litten nur an 
der oben erwähnten Zerſtörbarkeit durch Feind und Zufälle. Aufopfernde 
Arbeit der Telegraphiſten hat die Schäden immer beſeitigt. 

Die Verſuche mit drahtloſer Telegraphie gelangen über Erwarten. 
Als die drei Wagen der erſten Funkenabteilung in Südweſt gelandet wurden, 
waren wir wegen ihrer Brauchbarkeit aus mehr als einem Grunde ſkeptiſch 
geſtimmt. Das Kriegsmittel war noch wenig erprobt, und wie es ſich in 
den eigenartigen Luft- und Witterungsverhältniſſen der Kolonie bewähren 
würde, konnte niemand vorausſehen. Die Erfolge übertrafen alle Erwart— 
ungen. Die Apparate wirkten 100 Kilometer weit, mitunter ſandten ſie 
ſogar ihre elektriſchen Wellen auf 150 Kilometer. 

Die Stationen waren faſt täglich mehrere Stunden in Betrieb. Nach 
Sonnenuntergang machten ſich häufig luftelektriſche Störungen bemerkbar, 
und zwar in ſtärkeren Entladungen, als man ſie in Deutſchland gewöhn— 
lich findet. Der Kraft ſendende Draht wurde von einem Ballon oder einem 
Drachen 200 Meter hoch in die Luft gehoben. Der Betrieb litt ſehr darunter, 
daß es kaum möglich war, die große Anzahl von Gasbehältern und Gefäßen 
mit Benzin auf den überlaſteten Transportkolonnen nachzuführen. Es wäre 
daher für afrikaniſche Verhältniſſe günſtiger geweſen, wenn jeder Funken— 
wagen mit einem leichten, zuſammenſchiebbaren Antennenmaſt ausgerüſtet 
geweſen wäre. Häufig verloren wir Ballons durch plötzlich einſetzende 
Windſtöße; Luftwirbel und Windhoſen pflegten die ſtärkſten Drähte 
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wie dünne Fäden zu zerreißen. Drachen waren nur ein unficherer Not— 
behelf. 

Die drei Wagen der zweiten Funkenabteilung hatten eine andere 
Bauart als die der erſten, und konnten bis 300 Kilometer wirken. Dafür 
waren ſie leichter und empfindlicher konſtruiert und litten häufig beim Trans— 
port auf den ſchlechten Padwegen. In den erſten Monaten mußte fort— 
geſetzt an ihnen ausgebeſſert werden, bis auch ſie ſich ſchließlich zu einem 
leidlich brauchbaren Kriegswerkzeug entwickelt hatten. 

Perſonenkraftwagen haben auf den beſſeren Wegen fahren können, 
aber die ſchweren Laſtautomobile verſagten. Sie waren dem grundloſen 
Sande der Pad in Wüſte und Steppe, und den Felstrümmern der Gebirgs— 


Trooſtſches Laſtautomobil in der Wüſte 


pfade nicht gewachſen. Bei der holprigen Fahrt litten die Motoren und 
die Pneumatiks in gleicher Weiſe. Der feine Staub ſetzte ſich in die 
Maſchinenteile und ſchliff ſie raſch ab. Doch bin ich überzeugt, daß es 
unſerer hochentwickelten Technik gelingen wird, auch für Südweſtafrika einen 
brauchbaren Laſt-Selbſtfahrer zu bauen. 

Die oſtpreußiſchen Pferde haben ſich gut bewährt, ſie waren wider— 
ſtandsfähig und ausdauernd. An die freie Weide und an das Ausſuchen 
der richtigen Grasſorten mußten ſie ſich allerdings zum Teil erſt gewöhnen. 
Anfangs bohrten ſich viele ſcharfe Gräſer den Tieren ins Fleiſch der 
Mundhöhle und erzeugten kleine, eiternde Wunden. Im Gaumen ſtaute 
ſich das Blut, ſo daß die Pferde und auch die Mauleſel vor Schmerz 
nicht freſſen konnten. Die Halme mußten entfernt und die Blutſtockungen 
durch Schnitte beſeitigt werden. Aber die Frage, ob das entzündete Zahn— 
fleiſch auszubrennen ſei oder nicht, gingen die Anſichten der Veterinäre 
auseinander. 

Die afrikaniſchen Pferde, welche wir aus der Kapkolonie beſchafften, 
waren natürlich akklimatiſiert, doch bedurften auch ſie bei größeren An— 
ſtrengungen der Kraftnahrung, die wir ihnen häufig nicht bieten konnten. 
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Am fchlechteften bewährten fich die Argentinier; fie waren im Durchſchnitt 
weder nach Bauart noch in der Lebensweiſe für dieſen Kriegsſchauplatz 
geeignet. Der Pferdeſterbe waren alle Raſſen unterworfen. Im Kriege 
konnten wir die Maßnahme, die Tiere in der Regenzeit nach ſogenannten 
„Sterbeplätzen“ zu bringen, wo es keine Pferdeſterbe gibt, nicht durch— 
führen. Wir hatten nur wenige ſogenannte „geſalzene Pferde“, die ſchon 
einmal die Krankheit überwunden hatten und dadurch gegen neue An— 
ſteckung immun geworden waren. Vom Januar 1904 bis zum Mai 1907 
find 30 962 Pferde und 33844 Maultiere im Dienſte der Schutztruppe 
geweſen. An Pferden gingen in dieſer Zeit über 81 Proz., an Maul: 
tieren über 66 Proz. ein! Dieſe bedeutenden Verluſte ſind indeſſen nicht 
viel höher, als die der Engländer im Burenkriege. 

Pferdezucht in der Kolonie wird das beſte Mittel ſein, um eine für 
Südweſtafrika geeignete Raſſe zu gewinnen. Vielleicht erhalten wir aus 
dieſer Quelle noch einmal gutes Material für die Heimat, die ja mehr 
Pferde braucht, als unſere deutſchen Zuchten hervorbringen, und dafür er— 
hebliche Geldſummen nach dem Auslande fließen laſſen muß. 

Die Wichtigkeit der rückwärtigen Verbindungen wurde durch den 
Krieg in Südweſtafrika beſonders greifbar erwieſen. Wenn man bedenkt, 
daß ein Verſagen des Nachſchubs einer verlorenen Schlacht gleich zu er— 
achten iſt, ſo wird man die Bedeutung des Transportdienſtes an die 
richtige Stelle rücken. 

Der Train wird in künftigen Feldzügen eine große Rolle ſpielen. 
Ihn als nebenſächliche, wohl gar, als nicht vollwertige Waffe zu betrachten, 
zeugt von unbegreiflicher Kurzſichtigkeit und von törichtem Vorurteil. Es 
gehört ſicherlich mindeſtens ebenſo viel perſönlicher Mut dazu, eine kilo— 
meterlange Kolonne im feindlichen Strichfeuer vorzutreiben und zu führen, 
als in geſchloſſener Schwadron Attacke zu reiten. 

In Südweſtafrika hatten die Führer der Wagenkolonnen einen auf— 
reibenden, ſchweren Beruf. Ein Anterſchied zwiſchen Soldaten erſter und 
zweiter Linie wurde nicht gemacht. Jeder ſtand in erſter Linie; mitunter 
waren die Kolonnen mehr gefährdet als die Truppe dicht vor dem Feinde. 

Anſere Felduniformen haben ſich gut bewährt. Der dicke Kord— 
ſtoff eignete ſich mehr für die Dornbüſche des Hererolandes, während wir 
im Namalande den leichteren Khaki vorzogen. Der graue Schlapphut der 
Schutztruppe iſt ausgezeichnet; er ſchützt gegen Wind und Sonne, trägt 
ſich weich und angenehm und iſt ein gutes Kopfkiſſen für die Nacht. Alle 
Aniformſtücke nahmen ſehr bald die Farbe des Bodens an, und das war 
von großer Wichtigkeit; denn bei den heutigen rauchſchwachen Schußwaffen 
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hebt fich jedes helle Abzeichen der Kleidung ſcharf ab und dient dem 
Feinde als Ziel. Es wurde ſchon erwähnt, daß wir Offiziere deshalb 
ohne Achſelſtücke ins Gefecht gingen, keine Säbel trugen, und daß unſere 
Aniformen meiſt den Schnitt der Mannſchaftsröcke hatten. Die Feinde 
verfügten über vorzügliche Augen und waren ſtets darauf bedacht, unſere 
Offiziere abzuſchießen. So blieben denn die Verluſte an Offizieren, obwohl 
die Abzeichen ſie nicht mehr kenntlich machten, im Verhältnis faſt die 
gleichen, wie in früheren ſüdweſtafrikaniſchen Kriegen. Schon Kommandos 
und Winke der Offiziere genügten, um ſie dem gut beobachtenden Gegner 
kenntlich zu machen. Im Gefecht von Onganjira erhielt ein Leutnant 
feinen Todesſchuß, als er, von feinem Vorgeſetzten angerufen, gewohnheits- 
mäßig die Hand zur Kopfbedeckung führte. 

Im Dorngeſtrüpp des Hererolandes, wo ſtundenlange Gefechte auf 
weniger als 200 Schritt Entfernung geführt wurden, war geringe Sicht— 
barkeit der Bekleidung eine Lebensfrage im wahren Sinne des Wortes. 
Aber auch in den Bergſchluchten und Steppen des Namalandes, wo ſich 
die Gegner nicht ſo nahe gegenüber lagen, war die Anpaſſung der Ani— 
formen an den Hintergrund von größter Bedeutung. 

Die gleichen Erfahrungen machten auch Japaner und Ruſſen auf den 
Schlachtfeldern der Mandſchurei. Die moderne Kampfart erfordert eine 
wenig ſichtbare Felduniform. Zahlreiche Verwechſelungen, die in den 
letzten Kriegen zu gegenſeitigem Beſchießen von Truppen der gleichen 
Armee führten, beweiſen überdies, daß es wichtig iſt, nicht zu vielerlei 
Aniformen im Felde zu tragen. Eine charakteriſtiſche Kopfbedeckung, ein— 
heitlich für die ganze Armee, wird Irrtümer am leichteſten ausſchließen. 
Die Amerikaner, mit ihrer von keiner Aberlieferung beſchwerten, einfachen, 
kleidſamen Tracht, ſind den europäiſchen Heeren in dieſer Beziehung zu— 
nächſt noch voraus. 


Erfahrungen für Kolonialkriege. 

Ohne Bahnen und gute Wege iſt das große Gebiet einer Kolonie 
mit geringen Truppenmengen nicht zu beherrſchen. 

Energiſche, aber gerechte Behandlung der Eingeborenen wird den 
Aufſtänden häufig vorbeugen können. Zu große Milde hält der Schwarze 
meiſtens leider für Schwäche. Es wird ſich mehr lohnen, auf die eigene Kraft 
zu bauen, als den Verſprechungen eingeborener Stämme zu vertrauen. 
Eine ausreichende Schutztruppe iſt unerläßlich; die ſtärkſte Beſatzung iſt 
immer noch billiger als ein Kolonialkrieg. 

Gute Karten des Schutzgebiets ſind eine der wichtigſten Vorbeding— 
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ungen für das Gelingen von Operationen. Man kann durch ſie die über- 
legene Landeskenntnis und das angeborene Drientierungsvermögen der 
Eingeborenen einigermaßen ausgleichen. Dem anders gearteten Lande 
entſprechend werden auch andere Kartenzeichen (Signaturen) nötig ſein; 
für Südweſt iſt die genaue Bezeichnung der Art und der Leiſtungsfähig— 
keit von Waſſerſtellen wertvoll. 

Die Kniffe des Kleinkrieges ſpielen in den Kolonien eine größere 
Rolle als in Europa. Wir werden fie zum Teil den Eingeborenen ab— 
ſehen können. Faſt ſtets wurden die Gefechte durch Aberflügelung oder 
Amfaſſung entſchieden. Häufig haben ſich die Hottentotten mit der Sonne 
im Rücken aufgeſtellt, fo daß unſere Soldaten beim Angriff geblendet 
wurden und daher kaum ſchießen konnten, während die Witbois ihr von 
der Sonne grell beleuchtetes Ziel gut ſahen. Auch mußten wir lernen in 
den Spuren zu leſen und uns ebenſo meiſterhaft im Gelände zu decken 
und zu bewegen, wie die Eingeborenen. 

Wir werden uns eine Aberlegenheit ſichern, wenn es uns gelingt, die 
Einfuhr von Schußwaffen und Munition in den Kolonien einzuſchränken. 
Wie weit dies möglich iſt, bleibe dahingeſtellt, da ſich einträglicher Schmuggel 
kaum ganz unterdrücken laſſen wird; aber alle Nationen, denen an ihrem 
Beſitz in Afrika gelegen iſt, werden gemeinſam dahin ſtreben müſſen, 
die Waffeneinfuhr zu unterbinden. 

Eingeborene werden am beſten mit Hilfe von Eingeborenen bekämpft, 
denn dieſe kennen am genaueſten die Schliche ihrer Gegner. Der Kund— 
ſchafterdienſt wird am ſicherſten durch eingeborene Spione beſorgt. 

Krankheiten pflegen in Kolonialkriegen größere Verluſte zu ver— 
urſachen als Gefechte. Für die Erhaltung der Geſundheit bei den Truppen 
hat daher alles zu geſchehen, was nur irgend in der Macht der Führer 
liegt. Verringerung der Anſtrengungen durch Einſchränkung des Wacht— 
und Sicherungsdienſtes auf das geringſte zuläſſige Maß, Sorge für 
reichliche und gute Verpflegung, Hinweiſe auf Sauberkeit und vernünftige 
Lebensweiſe, Erweckung der guten Laune und der Lebensfreudigkeit, ſowie 
rechtzeitige Eindämmung ausbrechender Seuchen, ſind Maßnahmen zur 
Bewahrung eines guten Geſundheitszuſtandes. 

Ich ſtehe für die Tropen auf dem Standpunkte: Je weniger Alkohol, 
um ſo beſſer, am beſten aber gar kein Alkohol! An dieſer Auffaſſung, 
die vielleicht manchem zu weit geht, mögen meine perſönlichen temperenzler— 
iſchen Neigungen ſchuld ſein; doch darf mich das nicht abhalten, meine 
Überzeugung auszuſprechen. Ich bin eben der Anſicht, daß der Alkohol 
in den Tropen ſchädlich wirkt, und daß wir daſelbſt ſehr wohl ohne ihn 
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auskommen können. Daß wir in Kriegszeiten etwas Num in den Tee 
gegoſſen haben, um die reizloſe Koſt auszugleichen, Darmbeſchwerden ent— 
gegenzuwirken und den Geſchmack des ſchlammigen Waſſers zu betäuben, 
ändert nichts an dieſem Grundſatz. 

Das Rauchen ſchweren Tabaks wird gleichfalls zum Tropenherz führen, 
ebenſo wie das vielfach übliche Trinken zu ſtarken Kaffees in größeren 
Mengen. 

Einfache Lebensweiſe und Haushalten mit der Kraft iſt in den 
Kolonien noch notwendiger als in der Heimat, da in den Tropen und 
Subtropen der Körper des Europäers gegen alle Reizungen ſtärker em— 
pfänglich wird. 

Auf taktiſchem Gebiet bleibt noch die vielbeſprochene Frage der 
konzentriſchen Vormärſche in Südweſtafrika zu erörtern: Es wurden öfters 
mehrere Kolonnen von verſchiedenen Seiten nach einem gemeinſamen Ziel 
in Bewegung geſetzt, um den dort befindlichen Feind durch 3 
Angriff zu ſchlagen. 

Häufig kam es dann ſo, daß der Gegner einer der Kolonnen, und 
zwar meiſtens der ſchwächſten, entgegenging und ſie allein zum ungleichen 
Kampfe zwang, während ſich die anderen noch auf dem Marſche befanden. 

Wäre es nicht zweckmäßiger geweſen, die verſchiedenen Gruppen zu 
einer großen Abteilung zuſammenzufaſſen und mit dieſer den Feind an— 
zugreifen? Die Frage liegt ſo auf der Hand, und die Vorteile, die der 
Anmarſch in einer ſtarken Kolonne bietet, ſind ſo große, daß man verſucht 
iſt, grundſätzlich eine Teilung als unzweckmäßig anzuſehen, zumal eine ſtarke 
Abteilung den Gegner auch noch auf dem Gefechtsfelde zu umfaſſen vermag. 

Dennoch hatte das häufig angewendete Verfahren der konzentriſchen 
Vormärſche ſeine guten Gründe. Erſtens: War der Feind in irgend einer 
Stellung gemeldet, ſo konnte man nicht erſt alle Truppen an einem Orte 
vereinigen und dann geſchloſſen vorrücken, weil dadurch zu viel Zeit ver— 
loren ging, ſondern man mußte, ſo ſchnell als möglich, mit allen Truppen 
gleich auf ihn losmarſchieren. Nur dann konnte man hoffen, ihn noch zu 
erreichen. 

Zweitens darf man nicht vergeſſen, daß das Operieren mit ſtarken 
Kolonnen, zumal im Namalande, wegen der Waſſerfrage meiſtens un— 
durchführbar war. Die Waſſerſtellen enthalten dort durchſchnittlich nicht mehr 
als für 500 Mann nebſt ihren Tieren gebraucht wird. Daraus ergiebt ſich 
die Höchſtzahl der Kämpfer für eine Abteilung. Stehen aber mehr Leute 
zur Verfügung, ſo iſt man in waſſerarmer Gegend wohl oder übel zur 
Teilung gezwungen. 
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Drittens pflegten die Hottentotten großen, ſtark überlegenen Ab— 
teilungen auszuweichen. Die Operation mit Maſſen ſicherte dann zwar 
gegen Rückſchläge, führte aber leicht zum zweckloſen Luftſtoß. Die fort— 
geſetzte Verfolgung mit den ſtarken Kräften einer großen Abteilung auf 
der Spur der flüchtigen Witbois verbot ſich von ſelbſt. 

Ich bin deshalb der Anſicht, daß Operationen mit über 500 Mann ſtarken 
Kolonnen im Hererolande zweckmäßig und erfolgverſprechend waren,“) 
im Namalande hingegen durch die Natur des waſſerarmen Landes und 
durch die Beweglichkeit des Feindes auf Ausnahmen beſchränkt bleiben 
mußten. Konzentriſche Vormärſche mehrerer Abteilungen blieben notge— 
drungen häufig das einzige Mittel, mit dem man den flüchtigen Gegner im 
ſchwierigen Gelände des Hottentottengebietes zum Kampfe zwingen konnte. 


Vor Beſprechung der pſychologiſchen Erfahrungen bleibt die 
öfters aufgeworfene Frage zu erörtern, ob aus der Haltung unſerer Süd— 
weſtafrikaner vor dem Feinde und im Gefecht ein Rückſchluß auf den 
Durchſchnitt unſerer Armee zuläſſig ſei. Die Schutztruppe, ſo hieß es mit⸗ 
unter, habe auserleſenes Soldatenmaterial beſeſſen. — Anteroffiziere und 
Mannſchaften, die ſich freiwillig als Kriegsteilnehmer melden, bekunden 
hierdurch ſicherlich, daß es ihnen an Wagemut und an Bereitwilligkeit, ihr 
Leben einzuſetzen, nicht fehle. Andererſeits aber iſt es doch auch die Frage, 
ob die Meldungen zur Schutztruppe während des Feldzuges nur und immer 
der kriegeriſchen Anternehmungsluſt und nicht auch manchmal anderen 
Gründen und Wünſchen entſprungen ſeien. Hierzu kommt, daß die Kom— 
pagnien und Batterien manchmal in aller Eile zuſammengeſtellt und nach 
der Kolonie geſchickt werden mußten. Es fehlte eben an einer Kolonial— 
truppe, aus welcher der Erſatz geſchöpft werden konnte. So lernten ſich 
häufig erſt auf dem Transport Offiziere, Unteroffiziere und Mannſchaften 
kennen. Zum Glück erwies ſich die Ausbildung in der ganzen Armee der— 
artig einheitlich und aus einem Guß, daß man hundert Mann von hun— 
dert verſchiedenen Regimentern nebeneinander ſtellen und exerzieren konnte, 
ohne daß äußerlich der geringſte Unterfchied zu bemerken war. Dennoch 
konnte mit einer ſolchen zuſammengewürfelten Kompagnie erſt allmählich 
die ſorgfältige Durchbildung einer Friedenstruppe erreicht werden. Dazu 
war aber oftmals keine Zeit, denn die Verſtärkungen mußten häufig gleich 
nach ihrem Eintreffen an den Feind marſchieren. Durch fortwährende 
Ausfälle an Kranken, Toten und Verwundeten, und durch immer wieder 


) Vgl. 11 Jahre Gouverneur. Th. Leutwein. Seite 533. 
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eintreffende Erſatztruppen wechſelte der Offizier- und Mannſchaftsbeſtand 
ſehr raſch. Dies erſchwerte die Ausbildung auch ſpäter noch beträchtlich. 

Ich glaube mich daher mit dem Arteil meiner Kriegskameraden in 
Abereinſtimmung, wenn ich ſage, daß die Schutztruppe der heimatlichen 


ara 2 8 4 RER RER 


Armee nicht überlegen, fondern ihr gleichwertig war. Damit gewinnt ein 
Urteil über die ſüdweſtafrikaniſchen Reiter den Wert, eine Einſchätzung 
unſeres deutſchen Soldaten überhaupt zu ſein. 

Beſonders erfreulich war die vorzügliche Disziplin. Weder in der 
Hauptabteilung, noch im Feldlager Eſtorffs, noch bei allen den Truppen— 
teilen, mit denen ich im Laufe der Zeit zuſammen war, iſt mir ein einziges 
Vergehen gegen die militäriſche Unterordnung bekannt geworden. Dies iſt 
um ſo mehr der Beachtung wert, wenn man weiß, wie unter dem Einfluß 
des Feldlebens die Nangunterſchiede verwiſcht wurden. Offiziere aller 
Dienſtgrade, Anteroffiziere und Mannſchaften trugen gleiche Uniform und 
gleiche Ausrüſtung, taten die gleichen Dienſte, ſtanden gemeinſam Poſten, 
halfen ſich beim Holzholen, Pferdetränken, Satteln, Einſpannen, Kochen, 
ſaßen gemeinſam ſtundenlang an den Biwakfeuern, teilten Leid und Freud 
getreulich miteinander. Im Gefecht unterſtützten ſich Offiziere und Mann— 
ſchaften mit aufopfernder Hingebung. Tief gewurzelter Gehorſam unſerer 
Soldaten hielt dieſen ausgleichenden Verhältniſſen ſtand. Wer aus Süd— 
weſtafrika zurückkommt, wird von dem herzlich-kameradſchaftlichen Tone 
erzählen können, der zwiſchen Offizier und Reiter herrſchte. Es wurde 
wenig kommandiert, geſchimpft und gewettert! Ein Wink des Führers, 
und die Kolonne hielt, ſattelte ab, holte Waſſer, ſtellte Poſten, kochte ab; 
ein Kommando — und die Leute ſchwärmten zum Gefecht, ſchoſſen, griffen 
an und ſtürmten. 

Viel größere Selbſtändigkeit, als in der Heimat, wurde vom ein— 
zelnen Reiter verlangt. Im Anfang ſtellte ſich mancher unbeholfen an. Vor 
allem die Fertigkeit, ſich zu orientieren, ſich in Dornbuſch und Felsgelände 
geſchickt vorzuſchleichen, mußte geübt und vervollkommnet werden. Anſere 
Leute erwieſen ſich als anpaſſungsfähig und gelehrig, gewöhnten ſich auch 
überraſchend ſchnell an die afrikaniſche Pad. So wurde denn ſehr bald 
aus dem unerfahrenen Neuling ein handfeſter, entſchloſſener Schutz— 
truppler. 

Eine gewiſſe Neigung zur Sorgloſigkeit ſcheint unſeren Leuten anzu— 
haften. Ihr war fortgeſetzt entgegenzuwirken. Es mußte immer wieder 
den Mannſchaften empfohlen werden, niemals ohne Waffen das Lager zu 
verlaſſen; einzelne Stationen, die lange keinen Feind geſehen, ließen all— 
mählich in ihrer Vorſicht nach. Einem ängſtlichen Gemüt entſpringt dieſe 
Eigentümlichkeit der Reiter jedenfalls nicht. Auf gleichem Gebiete liegen 
vereinzelte Fälle falſchen Schneids. 

Der Munitionsverbrauch war anfangs zu ſtark. Es iſt auch ſicherlich 
nicht einfach, ſich 100 bis 200 Patronen ſo einzuteilen, daß ſie für zehn 
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Stunden Kampf auf nahe Entfernung reichen. Die Eingeborenen, mit 
ihren kleinen Munitionsmengen, gaben keinen Schuß ab, ohne ein beſtimmtes 
Ziel vor Augen zu haben. Schon im zweiten Gefecht hatten unſere Leute 
den Gegnern dieſen Vorteil abgeſehen und wurden ſehr bald gerade ſo 
ſparſam mit ihren Patronen wie dieſe. 

Die Verwundeten benahmen ſich mannhaft. Das Intereſſe am all— 
gemeinen Erfolg übertönte das perſönliche Schmerzgefühl. So lange die 
Kräfte reichten, harrten ſie in ihrer Stellung aus, oftmals vermochte ſie 
nur der ausdrückliche Befehl der Vorgeſetzten aus der Schützenlinie zurück— 
zurufen. Sie jammerten höchſtens in halber Bewußtloſigkeit oder bei 
ſchmerzhaften Anterleibsſchüſſen. Die Arzte haben mir häufig von ſtand— 
hafter Haltung der Leute bei ſchweren Operationen ohne Narkoſe erzählt. 
Die Mannſchaften ertrugen Hunger, Durſt, Entbehrungen und Strapazen, 
ſo wie es Soldaten geziemt. 

Der Eindruck der unmittelbaren Todesgefahr auf das Gemüt iſt natur— 
gemäß nach der Perſönlichkeit verſchieden. Je ſtärker die Nerven, um ſo 
beſſer werden Anwandlungen des Selbſterhaltungstriebes überwunden. Wir 
werden daher im Frieden darauf achten müſſen, der Armee die Nerven 
zu erhalten. Ganz beſonders gilt dies für den Offizier, dem das Kriegs— 
handwerk Lebensberuf iſt. Die Mittel, den Offizieren trotz jahrzehntelanger 
Friedensarbeit in angeſtrengtem Dienſt die Nerven zu bewahren, ſind 
mannigfach. Sie hier aufzuzählen, überſchreitet den Rahmen meines Buches. 
Aber hinweiſen möchte ich auf dieſen Punkt, als einen der wichtigſten zur 
Erhaltung einer ſiegkräftigen Armee. 

Der Wert der Individualität wächſt im Kriege. Das Beiſpiel Ein— 
zelner reißt die anderen mit ſich. Man kann faſt bei jedem Erfolge fragen: 
Wie heißt der Mann, dem er zuzuſchreiben iſt? Er kann ein Offizier, 
ein Unteroffizier oder ein Reiter fein, aber jedenfalls iſt es die Perfün- 
lichkeit des Einzelnen, die den Ausſchlag gibt, nicht die Maſſe. Dies 
iſt der Grund, aus dem wir die Feldherrn ehren, aus dem wir jedem 
Werk, auf welchem Gebiete es auch ſei, den Namen ſeines Erfinders und 
Schöpfers geben; Leiſtung und Perſönlichkeit ſind untrennbar verbunden. 

Die ſtärkſte Kraftprobe für die Nerven iſt im Gefecht gewöhnlich der 
Anblick der erſten Verwundeten und Toten. Bis dahin ſind ſich viele 
kaum ſo recht der Gefahr bewußt. Leute, die man aus der vorderſten 
Kampflinie mit Meldungen oder mit Verletzten nach geſchützten Stellen 
zurückſchickt, ſind den Lockungen des Selbſterhaltungstriebs ſtärker unter— 
worfen. Daraus ergibt ſich, daß man möglichſt unterlaſſen ſoll, Mann— 
ſchaften aus der fechtenden Linie herauszunehmen, und daß beſonders ener— 
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giſche Männer dicht hinter der Front für Ordnung ſorgen und Säumige 
wieder nach vorn treiben müſſen. 

Nach langwierigem Kampfe tritt leicht eine nur zu natürliche Ub- 
ſpannung ein. Auch ſie kann durch Beiſpiel und Willenskraft einer ſtarken 
Perſönlichkeit, am beſten des Führers, überwunden werden. 

Die Anteroffiziere ſtuften ſich in Südweſt ſchärfer nach ihrer Tüchtig— 
keit, als dies bei den ausgleichenden Verhältniſſen der großen Heimats— 
armee im Frieden der Fall zu ſein pflegt. Einige Anteroffiziere, denen 
Selbſtändigkeit und Vertrauen Gelegenheit gaben, ihre beſonderen Fähig— 
keiten zu entwickeln und zu betätigen, haben als Leiter von Stationen und 
als Führer von Kolonnen Ausgezeichnetes geleiſtet. 

Lange Friedenszeit und der Einfluß einer verfeinerten Kultur haben 
die Maſſe unſeres Volkes nicht verweichlicht. Das Verhalten der Schutz— 
truppe in dieſem Kriege zeigt, über welches Soldatenmaterial Deutſchland 
verfügt. 


Vierundzwanzigſtes Kapitel. 
Das Land. 


Wenn im Land, das fie ſterbend gewonnen, 

Wo ihr Haupt ſich erbleichend geſenkt, 

Am mübjam erſchloſſenen Bronnen 

Der Siedler die Herden einſt tränkt, 

Dann erbe, blondtockige Jugend, 

Der kein Wilder die Heimſtatt mehr ſtört, 

Von den Toten germaniſche Tugend, 

And den Geiſt, dem die Zukunft gehört! 
Reinhold Fuchs. 


in Soldat, der kreuz und quer ein kriegerſchüttertes Land 
durchzieht, lernt es von feiner ungünſtigſten Seite kennen. 
Will er es richtig bewerten, fo muß er neben feinen eigenen 
Anſchauungen die Arteile erfahrener Anſiedler und die vor— 


Südweſtafrika ging kein guter Ruf voraus. Es wurde als ein waſſer— 
loſes Stein- und Sandgebiet geſchildert. Am fo erſtaunter waren wir, bei 
unſeren Streifzügen immer wieder neue Waſſerſtellen und ſchier unerſchöpf— 
liche Weide zu finden. Es zeigte ſich ferner, daß die vorhandenen Waſſer— 
ſtellen durch etwas Pflege an Ergiebigkeit bedeutend zunahmen. 

Die Eingeborenen hatten das Land vernachläſſigt. Vor 50 Jahren 
noch ſollen die Hauptſtröme ſtändig gefloſſen ſein; wir fanden nur noch 
ſandige Niviere vor, die ſich zeitweiſe mit Waſſer füllten und raſch wieder 
verſiegten. Das Schutzgebiet verlor durch die Trägheit ſeiner eingeborenen 
Bevölkerung fortgeſetzt an Beſiedlungsfähigkeit. 

Noch war es Zeit, den Niedergang aufzuhalten. 

Kapital und zähe Arbeit einer tüchtigen weißen Bevölkerung waren 
dazu nötig. Iſt das Schutzgebiet den Aufwand an Koſten und Mühe 
wert? Ein Vergleich mit dem benachbarten britiſchen Südafrika gibt Ant— 
wort auf dieſe Frage. Dort iſt ſchon längſt mit Geld und zielbewußtem 
Handeln ein unſerer Kolonie durchaus gleichgeartetes Land in ein ertrag— 
fähiges Beſitztum verwandelt worden. Die Karroo — früher eine Wüſte 
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im Charakter unſerer Kalahari — nährt nicht nur ihre Bewohner, ſondern 
erzeugt ſogar Ausfuhrartikel für viele Millionen. 

Transvaal, das mehr den Charakter des Hererolandes hat, könnte, 
auch ohne Minen, allein ſchon durch ſeine Viehzucht als reich gelten. Die 
Hereros ſelbſt beſaßen früher gleichfalls große Ninderherden, die nicht nur 
ein Volk von 60000 Menſchen nährten, ſondern ſogar noch einen Aberſchuß 
ergaben. Es iſt noch wenig bekannt, daß ſchon vor dem Kriege ein regel— 
mäßiger Viehexport aus dem Hererolande nach der Kapkolonie beſtand. 

Der Boden unſeres Schutzgebiets iſt ausgeruht und kräftig. Wo 
man ſät und berieſelt, blühen und gedeihen die Pflanzen in üppigem 
Wachstum. Aber Gegenden, in denen eine genügende Berieſelung ſtatt— 
finden kann, ſind jetzt noch ſelten. Die trockene Luft und die heiße Sonne 
laſſen das Waſſer raſch verdunſten. Die Ausſichten für Ackerbau ſind 
daher vorläufig recht beſchränkt. Wie weit es möglich fein wird, durch 
Stauwerke neue Gebiete für Feldfrüchte ertragfähig zu machen, laſſe ich 
dahingeſtellt. 

Stauwehren ſind teuer; beſonders ſchwierig wird es ſein, den um— 
liegenden Boden undurchläſſig zu machen, und das iſt nötig, ſonſt verſickert 
das Waſſer im Kies und Sand unter und neben dem Damm. Einzelne 
Stellen, wo dies nicht der Fall iſt, mögen ſich wohl finden. 

Bisher wurden hauptſächlich allerlei Gemüſe, ſowie Mais und Kar— 
toffeln gepflanzt. Auch Tabak und Wein kommen gut fort. Oft blieben 
jahrelange Verſuche mit einer Pflanze erfolglos, bis der glückliche Griff 
eines Farmers, durch richtige Wahl der für afrikaniſchen Sandboden 
geeigneten Sorte, den Bann brach und mit dem praktiſchen Ergebnis die 
theoretiſchen Zweifel ſchlug. 

Die Regenmenge an ſich würde die Waſſerarmut des Landes nicht 
begreiflich machen. Es fallen jährlich: in Grootfontein 500— 600 Millimeter, 
im Hereroland 400 Millimeter, im Namaland 200 —300 Millimeter Waſſer. 
Allein in einer Nacht des Januars 1904 fielen 29 Millimeter Regen.“) 
Der jährliche Niederſchlag in Deutſchland beträgt durchſchnittlich 500 Milli— 
meter. Er verteilt ſich aber bei uns auf das ganze Jahr, während in 
Südweſt faſt nur während einiger Sommermonate Regen fällt; auch ſaugt 
dort der ſandige Boden das belebende Naß begierig in ſich auf und läßt 
es in die Tiefe ſickern. Mag das Waſſer auch meiſt unterirdiſch dem 
Meere zuſtrömen, ſo bleibt doch die Tatſache, daß ſtarke Adern unter dem 
Boden vorhanden find, für die Zukunftausſichten des Landes ausſchlag— 

) Reife- und Kriegsbilder. Dr. jur. Freiherr B. v. Erffa. (Gefallen 9. 4. 1904 
bei Onganjira.) Verlag der Buchhandlung des Waiſenhauſes Halle a. ©. 
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gebend. Wie könnte man diefen Reichtum an ungenutztem Waſſer der 
Kolonie erhalten? Technik und Kultur, Erfindergenie und Menſchengeiſt 
haben ſchon ſchwerere Probleme gelöſt als dieſes. 

Der Reichtum des Landes liegt in der Viehzucht. Etwa 500000 
Quadratkilometer beſtehen aus Weide.“) Dieſe iſt freilich mit unſeren 
heimiſchen Wieſen nicht zu vergleichen. Die Halme ſtehen nicht dicht bei— 
ſammen, ſondern in kleinen Gruppen weit auseinander, ſo daß die weiden— 
den Tiere mehrere Schritte von einem zum andern Grasbüſchel machen 
müſſen. Die Weide iſt zwar nahrhaft, aber durch die dünne Bewachſung 
wenig ergiebig. Man muß daher für ein Stück Kleinvieh einen Bedarf 
von 1—5 Hektar, für ein Stück Großvieh von 10 —20 Hektar annehmen. 
Ein Farmer braucht, um beſtehen zu können, etwa 200 —300 Rinder und 
1000— 2000 Stück Kleinvieh; daraus ergiebt ſich, daß eine Farm, je nach 
ihrer Lage in beſſerem oder ſchlechterem Gebiet, 3000 — 20000 Hektar groß 
ſein muß. Man wird daher gut tun, die erſten Koſten für Land, Vieh, 
Gerätſchaften und ſonſtige notwendige Einrichtungen mit ungefähr 
20000 Mark zu veranfchlagen. 

Ich glaube, daß mit dem Erſchließen neuer Waſſerſtellen, und mit 
ſonſtigen Kulturarbeiten, wie Anforſtungen, Berieſelungen, die Güte der 
Weide ſtändig zunehmen wird, ſo daß die Kolonie mehr Bewohner er— 
nähren und mehr Erträge bringen kann, als man heute noch anzunehmen 
pflegt. Doch dies iſt Zukunftsmuſik. Wenn wir uns nur an die Tat— 
ſachen halten und den jetzigen Stand des Schutzgebiets betrachten, ſo 
ſehen wir, daß es ohne weiteres mehrere Millionen von Rindern, Ziegen 
und Schafen tragen kann. Der Rinderpeſt wird ſich am beſten durch 
Schutzimpfung vorbeugen laſſen. Ein Vergleich mit der britiſchen Karroo 
ergiebt, daß ſich auch Straußenzucht lohnen wird. 

Der Aberſchuß an Erzeugniſſen läßt ſich am einfachſten in der Kap⸗ 
kolonie abſetzen, wie es ja vor dem Kriege auch ſchon der Fall war. Sollte 
durch Abnahme der Kaufkraft oder durch Konkurrenz dieſer Markt ver— 
ſchloſſen ſein, ſo würde der Weltmarkt aufgeſucht werden müſſen. Hier 
könnte man den Wettbewerb nur durch Großbetrieb aufnehmen. Die In- 
duſtrie müßte alsdann dem Farmer folgen und ſeine Erzeugniſſe nutzbringend 
verwerten. So gut wie London ſich ſeine gefrorenen Hammel von Auſtralien 
kommen läßt und dadurch, zumal bei den jetzigen Preiſen, die ärmeren 
Volksklaſſen mit einem billigen Fleiſch verſieht, könnten auch wir unſern 
Bedarf aus Südweſtafrika decken. Fleiſchextrakt und Büchſenfleiſch laſſen 


) Dr. Rohrbach. Deutſch-Südweſtafrika ein Anſiedlungsgebiet? Buchverlag der 
Hilfe. Berlin. 
Bayer, Mit dem Hauptquartier in Südweſtafrika. 19 


Kaffernſchule bei Omaruru 
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fich ebenſogut im Schutzgebiet anfertigen, wie in den Steppen Argentiniens. 
Leder, Wolle und Mohär ſind weitere Exportartikel eines Landes, das ſich 
durch Viehzucht erhält. 

Die heimiſche Landwirtſchaft wird durch die ſüdweſtafrikaniſche Pro— 
duktion nicht geſchädigt. Denn wir beziehen ja heute noch für über 350 
Millionen Mark lebendes Vieh, Fleiſch, Ninderhäute, Schaf- und Ziegen— 
felle vom Auslande! Für die Einfuhr an Wolle zahlen wir fremden 
Ländern eine Abgabe von 500 Millionen Mark! Würde es uns gelingen, 
einen Teil dieſes Bedarfs durch Import aus unſerer Kolonie zu decken, 
ſo könnte unſer gutes deutſches Geld in deutſche, ſtatt in fremde Taſchen 
fließen und den eigenen, ſtatt fremden Wohlſtand mehren. 

Das gewinnt noch an Bedeutung, wenn man das ſtarke Anwachſen 
unſerer Bevölkerung betrachtet. 

Eine weitere Ausſicht, die Kolonie allmählich noch ertragfähiger zu 
machen, liegt in der Nutzung des Bergbaus. Es iſt bekannt, daß Kupfer⸗ 
lager entdeckt worden find, von denen einige durch die Otavi-Geſellſchaft 
bereits abgebaut werden. Der hohe Stand der Otavi-Aktien überhebt 
mich einer Beurteilung des Wertes der vorhandenen Gruben. 

Wir kennen noch wenig von den geologiſchen Verhältniſſen des Landes; 
es wäre bei ſeiner großen Ausdehnung nichts Aberraſchendes, wenn ſich 
noch Reichtum an Erzen und Kohlen unter der Erde fände. Die Be— 
ſchaffenheit der benachbarten, beſſer durchforſchten Kapkolonie machen dies 
ſogar wahrſcheinlich. Denn Kapkolonie und Südweſtafrika ſind von gleichem 
Stoff. Warum ſollten ſich nur dort Bodenſchätze finden und nicht auch 
bei uns? Der Erfolg in dieſer Hinſicht hängt ſehr von der Art der Er— 
ſchließung ab. Ein gutes Berggeſetz, das dem Finder von ergiebigen 
Gruben Anteile und Prämien ſichert, wird das Intereſſe von Proſpektoren 
und tüchtigen Geologen erhöhen. Auch die Farmer werden ſich mehr mit 
Bodenunterſuchungen beſchäftigen, wenn fie wiſſen, daß ihnen die Ent- 
deckung von Erz- und Diamantenlagern hohe Vorteile verſpricht. 

Mit der Erteilung von Konzeſſionen werden wir vorfichtig fein müſſen. 
Auch wäre zu wünſchen, daß ſich in den großen Geſellſchaften, die an der 
Erſchließung unſerer Kolonien arbeiten, mehr deutſches Kapital als bisher 
beteiligen möchte, damit die Heimat den Nutzen hat, und fremder Einfluß 
verringert wird. 

Einen Begriff von der Größe der Kolonie Südweſtafrika gewinnen 
wir am beſten, wenn wir auf einen Plan Europas die Karte des Schutz— 
gebiets, in gleichem Maßſtab, legen. Tun wir das z. B. in der Weiſe, 
daß Coblenz a. Rh. mit Swakopmund zuſammenfällt, ſo würde Groot— 
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fontein (Nord) bei Anklam, Omaruru bei Hildesheim, Keetmanshoop bei 
Bozen, Lüderitzbucht bei Interlaken, Haſuur bei Trieſt, Warmbad bei 
Bologna und Ramansdrift bei Florenz liegen. 

Dieſe Ausdehnung erklärt auch, warum die Entwicklung nur langſam 
vor ſich gehen kann, und warum noch ſo manches Jahr vorübergehen muß, 
bis das durch Krieg verwüſtete Land die jetzt hineingeſteckten Geldſummen 
nutzbringend verzinſen kann. Das kolonialerfahrene England mag hierin 
als Muſter gelten. Es ſtundet mit langer Hand und wartet geduldig, 
bis ſich nach Jahrzehnten die Einſätze bezahlt machen. Aberſtürzung, zu 
ſcharfes Anſchrauben der Tarife hemmen den Fortſchritt. Bis jetzt können 
wir die erfreuliche Tatſache feſtſtellen, daß ſich das Land mit Farmern 
füllt, ſo daß ſich überall ein ſichtlicher Aufſchwung erkennen läßt. Die 
Bevölkerung von Windhuk hat ſeit dem Kriege um 100, die von Lüderitz— 
bucht um 600, die von Aſakos um 250, die von Tſumeb um 300 Köpfe 
zugenommen! 

Nur tüchtige Farmer werden in Südweſt vorwärts kommen. Dem 
ſpröden Boden laſſen ſich nur mit harter Arbeit Erfolge abringen. Schwache, 
unſelbſtändige Naturen werden drüben in der Kolonie noch ſchneller im 
Kampf ums Daſein unterliegen, als in den ausgleichenden, milderen Ver— 
hältniſſen der Heimat. Wer aber ſeine Arme zu gebrauchen weiß, keine 
Mühe ſcheut, ſo ſparſam und einfach weiter lebt, wie er es in der 
Heimat gewohnt war, kann drüben zu Wohlſtand und auch zu Reichtum 
gelangen. 

Als die beſten Anſiedler betrachte ich unſere deutſchen Einwanderer. 
Ganz beſonders ſollen ſich Landleute bewährt haben, die erſt als Schutz— 
truppler das Land kennen lernten und ſich dann niederließen. Die Erfolge 
der Kolonialſchule zu Witzenhauſen werden gerühmt. Nicht vergeſſen darf 
man auch den tüchtigen Stamm an alten, erprobten Farmern, die ſchon 
vor dem Kriege im Lande waren, durch den Aufſtand alles verloren haben, 
deren Frauen gar erſchlagen wurden, und die gleichwohl jetzt ihre zerſtörten 
Wohnſtätten aufbauen, um ſich ungebrochenen Mutes eine neue Exiſtenz 
zu ſchaffen. 

Buren kommen erſt in zweiter Linie in Frage. Sie find ſehr eigen- 
willig, gliedern ſich einem fremden Staatsweſen innerlich ſchwer an, halten 
feſt an alten Gebräuchen und ſind Neuerungen wenig zugänglich. Be— 
ſonders „keine ſogenannten Wanderburen, deren ganzer Beſitz in der Regel 
aus einem Wagen, einigem Schlachtvieh und einer zahlreichen Familie 
beſteht; Leute, die fort und fort umherziehen, den ſtaatlichen Schutz zwar 
in Anſpruch nehmen, aber in keiner Weiſe vom Staat belaſtet ſein wollen, 
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und nur die Weiden, die ſpärlichen Holzbeſtände und die Jagd bis auf 
den letzten Reſt ausnutzen.“) 

Miſchehen Weißer mit Eingeborenen ſind nachteilig. Ein Europäer, 
der mit einer Negerin oder Hottentottin verheiratet iſt, zieht dieſe nicht 
zu ſeiner Kultur herauf, ſondern pflegt auf deren Lebensſtand zu ſinken. 
Charakter und Bildung der Frau geben dem Hausſtand ſein Gepräge. 
Die Kinder bleiben, wie wir an der Nation der Baſtards ſehen, in ihrer 
geiſtigen Enkwicklung ein Mittelding zwiſchen beiden Raſſen. 

Ein kerndeutſches Geſchlecht tut uns für die Kolonie not. Darum 
brauchen wir dort deutſche Frauen. Sie werden mildernd auf die Sitten, 
beruhigend auf die Gegenſätze wirken. Im Schutzgebiet erzeugte Kinder 
werden widerſtandsfähiger gegen die Einflüſſe des Klimas als die ein— 
gewanderten Eltern ſein, da ſich Körper und Gewohnheiten von der Ge— 
burt ab dem Lande anpaſſen. Deshalb iſt das von hochherzigen Stiftern 
in Windhuk gegründete Eliſabethhaus, in dem die Frauen der Anſiedler 
in ſchweren Stunden ärztliche Hilfe und Pflege finden, ſo wichtig für die 
Zukunft der Kolonie. 

Denn „was nützen die blühendſten Plantagen, die größten Faktoreien, 
die ergiebigſten Bergwerke, wenn an ihnen ein ſieches Geſchlecht zugrunde 
geht?“ ““) 

Südweſtafrika iſt eine der wenigen Kolonien, in denen der Weiße 
dauernd leben kann. Wir Soldaten haben im Kriege, bei den Anſtreng— 
ungen und Strapazen des Feldlebens, wohl unter der Einwirkung der 
dünnen Luft gelitten. Wir konnten uns gegen Hitze und Kälte nicht 
ſchützen, waren oft mangelhaft ernährt, mußten wochenlang, ohne aus den 
Kleidern zu kommen, in Staub und Schmutz leben. Dadurch entſtand die 
hohe Zahl an Kranken. Der Farmer aber, der ein zwar arbeitsreiches, 
aber regelmäßiges Daſein führt, hat keine Nachteile für ſeine Geſundheit 
zu beſorgen. Denn das Land bietet dieſelbe Gewähr bei vernünftigem 
Zuſchnitt der Lebenshaltung ein hohes Alter zu erreichen, wie die Heimat! 

Die Malaria beſchränkt ſich auf beſtimmte Gebietsteile. Im Süden 
iſt ſie faſt unbekannt. Im Damaraland bleiben weite Striche von ihr 
verſchont; nur im äußerſten Norden, dem Ovambo-Gebiet wird fie dem 
Europäer gefährlich. Vorbeugende Chininbehandlung mag zweckmäßig ſein, 
doch verträgt ſie nicht jeder. Mit zunehmender Bevölkerungsdichtigkeit 


) Oscar Cannſtadt, Kolonialdirektor. Der Herero-Aufſtand. Verlag Ernſt Hahn, 
Berlin-Schöneberg 1904. 

*) Tropenhygieniſche Ratſchläge. Stabsarzt Dr. Alexander Lion. Verlag der 
ärztlichen Rundſchau, München. 
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können wir hoffen, den Kampf gegen die Anopheles durch Vernichtung 
der Brut (Roß'ſche Methode) mit Erfolg aufnehmen zu können. 

Die Luft Südweſtafrikas iſt bakterienarm. Trotz der ſcharfen Tem— 
peraturwechſel kamen Erkältungen in der Truppe kaum vor. — Die Ein— 
geborenen leiden nicht an Schwindſucht.“) Lungenkrankheiten der Ein— 
wanderer gehen nachweislich zurück. Das von Dr. Katz gegründete 
„Komitee für Entſendung von Lungenkranken nach Südweſtafrika“ wird daher 
Segen ſtiften. Auch das engliſche Südweſtafrika hat ſeine Heilkraft gegen 
Tuberkuloſe ſchon bewieſen. Eine Gefahr, durch Einführung Kranker die 
Lungenſchwindſucht einzuſchleppen oder ein ſchwaches Geſchlecht zu erzeugen, 
beſteht nach den bei Denver, in Colorado bei gleichem Klima gemachten Er— 
fahrungen nicht; auch dort wirkt die trockene Luft der Fortpflanzung der 
Keime entgegen. 

Neben dieſen guten Seiten hat das Klima Südweſtafrikas natürlich 
auch ſeine ſchlechten. Wegen der hohen Lage darf man Herzkranken nicht 
raten, ſich dort anzuſiedeln; Staub und Sand ſind unzuträglich für Leute, 
die von chroniſchen Hals- und Augenleiden heimgeſucht ſind. 

And der Typhus? Aberall, wo ſich mangelhaft genährte Menſchen— 
maſſen anſammeln, ſtellt er ſich ein. Darum iſt er eine Begleiterſcheinung 
aller Feldzüge. Auch in Südweſtafrika wuchs er ſich nur durch den Krieg 
zur mörderiſchen Seuche aus. Im Frieden hingegen gibt es in der Kolonie 
nicht mehr und nicht weniger Typhusfälle wie in jedem anderen Lande. 
Zur Anterdrückung der Epidemie hat die Schutzimpfung zweifellos viel 
beigetragen.) Die Zahl der Todesfälle, die noch im November 1904 
8,1 pro Tauſend der Schutztruppenſtärke betrug, war im November 1905 
auf 0,3 pro Tauſend herabgegangen. Die Impfung ſchien allerdings nur 
ein Jahr lang zu ſchützen und mußte dann wiederholt werden. Von den 
Angeimpften erkrankten 906 Mann, von den Geimpften“ “) nur 371. Auch 
die Schwere der Krankheit und die Sterblichkeit ließen unter dem Einfluß 
der Impfung erheblich nach. 

Zur Erhaltung der Geſundheit in unſerem Schutzgebiet iſt, wie ſchon 
im vorigen Kapitel erwähnt, eine vernünftige, dem Klima und dem Lande 
angepaßte Lebensweiſe das beſte Mittel. Da die Mittagſtunden heiß 
zu ſein pflegen, ruhe man zu dieſer Zeit und verlege die Arbeit auf die 


) Iſt Südweſtafrika zur Aufnahme Lungenkranker geeignet? Stabsarzt 
Dr. Philaletes Kuhn. Berliner Kliniſche Wochenſchrift 1907, Nr. 6. 
) Die Typhusſchutzimpfung in der Schutztruppe für S.-W.⸗A. Stabsarzt 
Dr. Ph. Kuhn Deutſche Militär-Zeitſchrift 1907, Nr. 68. 
**+) Es ſind 7287 Mann geimpft worden, davon 1578 dreimal. 
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Morgen- und Abendſtunden. Häufiges Baden wird widerſtandsfähig 
machen. Dr. Kuhn“) empfiehlt, Nahrungsmittel zu wählen, die wenig 
Durſt erzeugen, denn eine Mehreinnahme an Flüſſigkeit bedeute auch eine 
Mehrarbeit des Körpers. Er ſtellt feſt, daß Fleiſch faſt die doppelte 
Flüſſigkeitszufuhr bedingt als Zucker. 

Aus Erfahrung möchte ich noch hinzufügen, daß in Südweſt bei vielen 
ein Heißhunger nach Zucker und eingemachtem Obſt entſtand, und zwar 
mitunter auch bei Leuten, die in der Heimat den Genuß einer Süßigkeit 
als unmännliche Beſchäftigung angeſehen hatten. Die notgedrungene 
Abſtinenz iſt wohl mit eine Arſache dieſer Erſcheinung. „Der Deutſche 
bewahrt ſeine alkoholiſchen Bräuche treu bis in die heißeſten Länder, oft 
getreuer als die Zugehörigkeit zu ſeinem Volke“, ſagt Kuhn, und verlangt, 
wohl mit Recht, daß jeder, der in die Tropen gehen will, ſich ſchon 
vorher in der Heimat des Alkohols enthalte, weil plötzliche Enthaltſamkeit 
ſchwer ſei. 

Einen ſehr beherzigenswerten Rat gibt Dr. Lion: Sich nicht zu 
ärgern! „Peſſimiſten paſſen nicht in die Tropen!“ Ich glaube, darin 
gibt ihm jeder Afrikaner recht. Die Erhaltung einer heiteren Gemüts— 
ſtimmung iſt für die Bewahrung der Geſundheit in heißen Ländern be— 
ſonders wichtig. Angeborenes Temperament ſpielt mit, aber durch Selbſt— 
erziehung läßt ſich auch viel erreichen. Das Hadern mit dem Nachbar 
braucht keine koloniale Eigentümlichkeit zu ſein. Sport und Beſchäftigung 
ſind die beſten Gegenmittel; — und wenn ſich gar ein Serum gegen die 
läſtigſte Seuche, den „Küſtenklatſch“, finden ließe, ſo wäre das gut für alle, 
die ſich drüben im ſchwarzen Erdteil ein ruhiges Heim gründen wollen. 

Aber die Behandlung der Eingeborenen iſt ſchon viel geſchrieben 
und geredet worden. 

Die Eingeborenen werden ſelten richtig eingeſchätzt. Sie ſind weder 
gut noch ſchlecht, ſondern eben Menſchen mit Vorzügen, Fehlern und 
Mängeln, leider mit vielen Fehlern und Mängeln. Deswegen iſt es mit 
gutmütigem Gewährenlaſſen nicht getan. Wollen wir ſie zu brauchbaren 
Mitmenſchen erziehen, ſo müſſen wir ihnen die Segnungen der Arbeit 
und der Religion ſowohl durch eigenes Beiſpiel, als auch durch ruhige, 
feſte Anleitung bringen. Selbſtbeſchränkung und Willenskraft fehlt den 
meiſten Eingeborenen; ſie leben von heute auf morgen, ſind raſch mit dem 
Wort, langſam mit der Tat, und hören auf zu arbeiten, ſobald ſie die 
Not nicht treibt. Mäßigen Genuß berauſchender Getränke kennt der 


) In ſeiner Schrift „Alkohol in den Tropen“ (Med. Klinik 1907, Nr. 30) 
bekennt ſich der Verteidiger von Omaruru als überzeugter Antialkoholiker. 
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Schwarze nicht; drum halte man ihm dieſe „Segnung“ der Kultur fern. 
Sie wäre kein ſchönes Mittel, um unſere Herrſchaft in Afrika zu be— 
feſtigen. 

Aber den Wert der Prügelſtrafe als Erziehungsmittel vermag ich 
nicht mitzureden, denn wenn ich auch im ganzen Lande herumgekommen 
bin, viel mit Eingeborenen zu tun hatte und wahrhaftig meine Augen 
ſolchen Dingen nicht verſchloſſen hätte, ſo weiß ich doch nicht einmal wie 
eine Prügel-Exekution ausſieht. Wie urteilen die Eingeborenen ſelber in 
dieſer Frage? Als ich einmal in ein Feldlager kam, wurde mir berichtet, 
daß ein Schwarzer wegen Diebſtahls vor einigen Stunden ſeine Portion 
auf die Kehrſeite erhalten habe. Ich wollte dem Mann ein Stückchen 
Tabak als Schmerzensſtiller ſchenken, er tat mir leid, denn ich hielt ihn 
natürlich für einen an Leib und Seele gebrochenen Menſchen. Ich fand 
ihn hinter einem Buſch am Boden ausgeſtreckt. And zwar lag er aus 
triftigen Gründen nicht auf dem Rücken, ſondern auf der Sonnenſeite des 
menſchlichen Körpers; in der rechten Hand hatte er einen Löffel und vor 
ihm ſtand eine große, dampfende Schüſſel Neis, aus der er mit einem 
Eifer ſchlang, wie ihn nur ein hungriger Eingeborener zu entwickeln vermag. 
Als er mich kommen hörte, lachte er vergnügt, lief mir ein paar Schritte 
entgegen und bettelte mich um Tabak an. Als ich ihn fragte, wie er zu 
dieſer Bitte komme, meinte er mit liſtigem Augenzwinkern, es ſei ſchon 
ein „Miſter“ dageweſen, der habe ihm auch Tabak gegeben. 

Ein alter Farmer, der als Landwehrunteroffizier eingezogen war, und 
dem ich mein Erlebnis erzählte, meinte mit bedenklichem Geſicht: „Wenn 
die Schwarzen hören, daß ſie nach jeder Strafe Tabak bekommen, ſo laſſen 
ſie ſich alle Tage hauen.“ 

* 1 * 

Den ganzen Lebensſtand der Eingeborenen zu heben und ihr Gemüts— 
leben zu wecken, iſt in erſter Linie Ziel und Zweck der Miſſion. Wir 
haben zweierlei Miſſionen in Südweſt, eine katholiſche und eine evangeliſche, 
doch ſind ihnen verſchiedene Wirkungsbereiche zugewieſen, was die Möglich— 
keit von Konflikten verringert. Alle Miſſionare, die ich kennen lernte, 
waren Männer, die ihren Beruf ſehr ernſt nahmen, mit unermüdlicher 
Aufopferung ihre idealen Ziele zur Geltung zu bringen ſtrebten und ſich 
mit Güte einen Weg zum Herzen der Eingeborenen zu bahnen ſuchten. 

Bei Ausbruch des Aufſtandes haben Hereros und zum Teil auch 
Hottentotten die Miſſionare geſchont und ſich ſpäter, nach Friedensſchluß, 
willig unter deren Obhut begeben. 
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„Ein entſchiedenes Verdienſt hat ſich die Miffion in Südweſtafrika 
um die Aufrichtung der deutſchen Schutzherrſchaft erworben. War es doch 
überhaupt ſchon ein günſtiger Amſtand, daß wir im Lande gerade eine 
deutſche Miſſion vorgefunden haben.“) 

Natürlich hat die Miſſion auch ihre Gegner. Doch in den weſent— 
lichſten Forderungen der Miſſionstätigkeit begegnen ſich Koloniſten und 
alte, erfahrene Miſſionare: Keine Aberſtürzung der Entwicklung, ſondern 


Eingeborene verlaſſen die Kirche in Keetmanshoop 


nur allmähliche Anderung der bei Eingeborenenſtämmen feſtgewurzelten 
Gebräuche und Aberlieferungen; jeder Wechſel der Anſchauungen und Sitten 
braucht neue Generationen; darum unterrichte man die Kinder; Sittlichkeit 
ohne menſchenwürdige Wohnſtätten iſt undurchführbar; chriſtliche Forder- 
ungen ohne die Vorbedingungen der Arbeit und der allgemeinen höheren 
Lebenshaltung führen leicht zu Heuchelei; europäiſche Bekleidung, ſowie 
Auswendiglernen von Sprüchen ſind nur Außerlichkeiten und Beiwerk; 
Hauptſache bleibt die Einwirkung auf Gemüt und Herz. 

Noch bleibt die Ovambofrage zu erörtern. Die Tatſache, daß in dem 
nördlichſten Teile der Kolonie ganz unabhängige Volksſtämme ſitzen, deren 
Häuptlinge uns mit Mißtrauen betrachten, könnte zu neuen Kämpfen führen. 
Den Anſiedlern iſt es verboten, das Ovamboland zu betreten, weil der 
Gouverneur neue Anruhen zu vermeiden wünſcht. Trotz aller Vorſicht 
bleibt aber doch die Möglichkeit von Konflikten, zumal wenn unſer Grenz— 
land ſtärker beſiedelt wird. Die Station Namutoni, von Oberleutnant 


*) 11 Jahre Gouverneur in Deutſch-Südweſtafrika von Th. Leutwein. 
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Graf Saurma-Feltfch in großem Stil erbaut, fpielt als Grenzwacht hierbei 
eine Rolle. Sie liegt an der eigentümlichen Etoſchapfanne, die in der 
Trockenzeit ein graues, vegetationsloſes Moor, in der Regenzeit ein flacher 
Salzſee iſt. Großer Wildreichtum zeichnet die Gegend aus. 

Ein Krieg gegen die Ovambos würde koſtſpielig und ſchwer ſein. Sie 
gelten als kriegeriſch, ſind gut bewaffnet und können ſich unſerer Verfolgung 
immer wieder entziehen, da quer durch ihr Gebiet die portugiefifch-deutfche 
Grenze läuft! 


Oberleutnant Graf Saurma-Zeltfch mit einer erlegten Trappe 


Hoffentlich bleibt der Frieden lang gewahrt, damit das Schutzgebiet 
endlich zur Ruhe komme. Sollten wir aber angegriffen werden, ſo bliebe 
nichts übrig, als die Entſcheidung der Waffe zu ſuchen, deren Ergebnis 
die Anterwerfung auch dieſes Teils unſeres Schutzgebiets ſein würde. 

Welches Recht ſteht uns zur Seite, wenn wir in Afrika von Ländern 
Beſitz ergreifen? Auf dieſe idealiſtiſche Frage gibt es mehr als eine Ant— 
wort. Die Vorſtellung, daß der Schöpfer bei Erſchaffung der Welt ge— 
ſagt habe: Europa der weißen, Aſien der gelben, Afrika der ſchwarzen 
Raſſe, kann doch niemand ernſtlich hegen. Die ganze Welt gehört der 


— 
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Menſchheit. Wenn ſich aber eine Vereinigung von Menſchen — wir 
nennen ſie Volk — außer ſtande zeigt, ein Land zu entwickeln, wenn gar 
ihre Unfähigkeit zu ſchöpferiſcher Leiſtung den ſicheren Niedergang der 
Stätte bedeutet, auf der ſie lebt, ſo hat ein kräftigeres Volk das Recht 
und die Pflicht, an ihre Stelle zu treten. Nicht Recht des Stärkeren 
möchte ich das nennen, ſondern Recht des Tüchtigeren. 

Noch einige hundert Jahre weiterer Mißwirtſchaft in Händen der 
Eingeborenen, und von dem einſt blühenden Lande Südweſtafrika wäre 
nichts übrig geblieben als eine Sandwüſte, die weder uns, noch den farbigen 
Völkern Daſeinsmöglichkeit gewährt hätte. 


Feſte Namutoni 


And gehörte Hereros und Hottentotten denn wirklich der Boden, der 
uns nach ſchwerem Kampfe zufiel? — Auch ſie waren erſt vor kaum 
hundert Jahren dort eingewandert! 

Dem Lande aber brachten ſie keinen Vorteil. Sie ließen es ver— 
kümmern, nutzten es aus, ohne ihm etwas dafür zu geben. Die weiten 
Steppen blieben ſo arm, daß auf je vier Quadratkilometer nur ein Menſch 
ſein Daſein friſten konnte. Bei uns in Deutſchland aber drängen ſich über 
100 Menſchen auf einem Quadratkilometer zuſammen, und jährlich nimmt 
die Bevölkerung noch zu. „Es iſt ja doch eine zwingende Notwendigkeit,“) 
ein bitteres Muß für uns, daß wir für unſere ſtändig anwachſende Volks— 
zahl fremde Gebiete der Erde ſuchen, weil der Raum unſerer Heimat für 


) Zur Lage in Südweſtafrika. Vortrag von Marine-Stabsarzt Dr. L. Sander. 
Verlag Wilhelm Baenſch, Berlin 1904. 
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uns zu eng wird. . . . Ich halte für die erſte Pflicht der Humanität die: 
Anſeren eigenen Volksgenoſſen gegenüber human zu handeln.“ 

Aus der Kolonie ſoll durch Ausnutzung aller ſchlummernden Kräfte 
ein Stück Erde geſchaffen werden, in dem möglichſt viele Angehörige eines 
hochentwickelten Volkes zu leben vermögen. Eine wichtige und ſchwere 
Aufgabe. Schön wäre es auch, wenn es uns gleichzeitig gelänge, die 
ſchwächeren dort lebenden Völker mit emporzureißen aus ihrer Antätigkeit 
und ihnen eine nützliche Stellung in dem Getriebe der jetzt raſch vorwärts— 
ſtrebenden Kolonie zu geben. 

Dann wird uns „Südweſt“ noch Freude bereiten, ſeinen Bewohnern 
und dem Mutterlande Nutzen bringen, die Einſätze an Gut und Blut 
rechtfertigen. 

And fragt man noch, wem es gehört und gehören ſoll? — Rings im 
Lande ſtehen einfache Holzkreuze auf den Gräbern deutſcher Soldaten! 


Fünfundzwanzigſtes Kapitel. 
Der Heimweg durch die Wüſte. 


ach dem Tode Hendriks brach der Widerſtand der Witbois 
zuſammen. Samuel Iſaak, der ſchon längſt die Nutzloſig— 
keit eines Kampfes eingeſehen hatte, vermied von da ab 
e ernitere Zuſammenſtöße mit unſeren Truppen und ſtreckte 
O ſchließlich im November die Waffen. Mit ihm ergab fich 
auch der Feldſchuhträger-Kapitän Hans Hendrik. 

Die Zeit großer Operationen war vorüber. Generalleutnant v. Trotha 
konnte den Kriegsſchauplatz verlaſſen und übergab den Befehl an den 
Kommandeur der Etappen, Oberſt Dame. 


* 


Einige Wochen, bevor der Oberkommandierende die Heimreiſe antrat, 
ſchlug auch mir die Abſchiedsſtunde. Der Typhus war überſtanden, aber 
die ermattende Herzſchwäche blieb. In der ſtärkeren, kühleren Luft der 
Heimat ſollte ich mir die Geſundheit wieder holen. Als ich ſo weit 
war, ein Pferd beſteigen und ein Gewehr handhaben zu können, ritt ich 
von Keetmanshoop ab. 

Da der Baiweg nach Lüderitzbucht zur damaligen Zeit nicht ſicher 
ſchien — kürzlich hatten einige Aberfälle ſtattgefunden — war ein kleiner 
Transport zuſammengeſtellt, den ich führen ſollte. Er beſtand aus zwei 
Offizieren (von denen der eine durch Strapazen geiſteskrank geworden war), 
einem Arzt, dem ſchwer augenkranken Diviſionspfarrer Weiher, einigen von 
Verwundung und Typhus geneſenen Reitern und unſeren Burſchen. Ober— 
richter Richter und Dr. Forkel hatten ſich dem kleinen Trupp angeſchloſſen. 

Die Herren des Hauptquartiers begleiteten uns noch eine Stunde weit; 
dann galt es zu ſcheiden. Sie drückten mir die Hand: „Grüßen Sie die 
Heimat — wir kommen bald nach! — Auf Wiederſehen!“ 


RR 302 EEE EEE ER EEE 


Wie traurig und fahl ſah heute die Steppe aus. 

Wir ritten und hielten, zogen und raſteten einen Tag wie den andern. 
Die Vegetation wurde allmählich ärmlicher; verkrüppelte Bäume und dünnes 
Gehölz ſtanden am Wege. Auch die Tierwelt verſchwand, nur einige 
Geier kreiſten in der Ferne. 

Die Wüſte nahm uns auf. Sengende Sonne brannte erbarmungslos 
auf den bräunlichen Sand. Zackige Felſen ragten aus Steintrümmern 
hervor. 

Nur Furchen im Boden zeigten die Richtung, die wir zur Küſte 
nehmen mußten. Manchmal lagen die Spuren der tief eingeſunkenen 


Der Weg durch die Wüſte 


Wagenräder in vielfach ſich kreuzenden Linien 50 bis 100 Meter breit vor 
uns. Das, und nichts weiter als das, war der vielgenannte Baiweg, 
der zum Hafen (zur Bai) von Lüderitzbucht führte. 

An der Pad lagen in großen Abſtänden die Etappenhäuſer und die 
einſamen Telegraphen- und Signalſtationen. Häufig kamen deren Beſatz⸗ 
ungen zu mir und baten, ob ich ihrem ſehnlichen Wunſche, nach vorn zur 
kämpfenden Truppe zu kommen, Gewährung erwirken könnte. 

Wir begegneten den Wagenkolonnen, die Lebensmittel nach dem Innern 
führten. Es waren durchweg von Ochſen gezogene Fahrzeuge, da Maul— 
eſel in dieſer weide- und waſſerarmen Gegend verſagt hätten. Aber auch 
die Treckochſen ſahen elend und mager aus. Der Baiweg war ſchon ſeit 
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Monaten über Gebühr in Anſpruch genommen, jeder Grashalm zu beiden 
Seiten der Pad abgefreſſen; wenn die Tiere ausgeſpannt wurden, mußten 
ſie ſtundenweit ſeitwärts bis zu Stellen getrieben werden, wo noch einige 
vertrocknete Büſchel auf dem mageren Sandboden wuchſen. 

Der Weg war durch gefallene Tiere gezeichnet. Die trocknenden 
Kadaver verbreiteten einen durchdringenden, fauligen Aasgeruch. Manchmal 
lagen Skelette quer über der Spur, und unſere ſchlappen Pferde, die ſonſt 
ſtumpf ihres Weges dahinſchritten, wichen ihnen ſcheu mit ſchnaubenden 
Nüſtern aus. Viehleiber im Werte von vielen Tauſenden dörrten auf dem 
Baiweg; ſtatt der Knochen hätten hier Schienen liegen müſſen! 

Die großen Verluſte an Zugtieren ſind aber auch zum Teil auf die 
ſchlechte Wartung und Pflege der vom Kaplande verſchriebenen Treiber 
zurückzuführen. Viel Geſindel aus aller Herren Ländern war zuſammen— 
geſtrömt, um als Frachtfahrer ein bequemes und einträgliches Leben zu 
führen. Die Leute nannten ſich „Buren“ und verſuchten mit dieſem Titel 
den Anſchein zu erwecken, als ob ſie etwas vom Trecken verſtünden. Sehr 
raſch eigneten ſie ſich auch das eigentümliche Kauderwelſch an, in dem ſich 
die Treiber mit den Eingeborenen zu unterhalten pflegen, und das ſich trotz 
oder wegen ſeiner Häßlichkeit verbreitet wie die Influenza. Selbſt unſere 
Leute waren von dieſem Jargon nicht zu heilen; denn wer als alter Afri— 
kaner gelten wollte, nahm einige Brocken davon in ſeinen Sprachſchatz auf. 
Da hieß es grundſätzlich „Koppi“ ſtatt Taſſe, „Klippe“ ſtatt Stein, „banje“ 
ſtatt viel, „mui“ ſtatt gut, „Oſſe“ ſtatt Ochſe, „ſick“ ſtatt krank, „Penz“ 
ſtatt Bauch, „Hartloop“ ſtatt Flucht, „Koſt“ ſtatt Speiſe und „Suppi“ 
ſtatt Schnaps; da wurden ſämtliche Hauptwörter in allen Fällen mit dem 
Artikel „die“ zuſammengeſetzt: „Samuel, gib mir die Sattel und die Zaum— 
zeug von die Pferd und nimm die Gewehr aus die Schuh!“ — Gewiſſe 
Ausdrücke, wie Treck, Pad und Rivier haben ihre Berechtigung, da ſie 
eine ſüdweſtafrikaniſche Beſonderheit, die wir ſprachlich umſchreiben 
müßten, kurz und treffend bezeichnen. Darüber hinaus kommen wir zur 
Nachäfferei fremder Anarten, die wir als Angehörige einer ſtarken Nation 
lieber laſſen ſollten. 

Bei Anwerbung und Beaufſichtigung des Treiberperſonals ſpielte ein 
junger Buren-Kommandant, Maris, zeitweiſe die Rolle eines Unternehmers. 
In einigen Blättern war dann zu leſen, daß der Oberkommandierende den 
„Buren-General“ Maris in feinen Stab berufen habe, um nach deſſen 
Anleitung die Operationen zu führen. Maritz habe ich perſönlich nicht 
kennen gelernt, er hatte ja auch mit dem Hauptquartier nichts zu tun, finde 
aber die Idee, ſich Feldherrn von auswärts zu verſchreiben, ſehr originell. 
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In der Wüſten⸗Etappe Kubub herrſchte reges Leben. Hier waren 
große Magazinzelte mit Vorräten errichtet; hier ſtanden umfangreiche 
Kraale mit Rindern und Ziegen; Wagenparks waren zuſammengefahren; 
zahlreiche „Buren“ vieler Nationalitäten ſchrieen und ſchimpften in allen 
Zungen. Die Stadt ſelbſt beſtand aus ſechs Häuſern, worunter das des 
Kaufmanns Klinkhardt das anſehnlichſte war. 

Als wir von Kubub weſtwärts weiterzogen, bedeutete uns der Etappen— 
Kommandant, Leutnant Pachnio, daß von nun ab die Strecke bis zur 


Der Redford-Hafen; rechts“ die Lüderitzbucht 


Küſte durchaus ſicher ſei. So gaben wir denn die Patronengurte und Ge— 
wehre bei der Karre ab. Seit achtzehn Monaten ritt ich zum erſten Male 
ohne Waffen, und fühlte mich höchſt ungemütlich. Es fehlte der gewohnte 
Druck der 120 Patronen und das leichte, regelmäßige Anſchlagen des 
Flintenlaufs über dem rechten Knie. 

Viele Stunden ritten wir durch die Sanddünen, die ausſahen wie ein 
wogendes und plötzlich erſtarrtes Meer. Wehe dem, der die Pad ver— 
fehlte und ſich dort hinein verirrte! Mehrere Reiter und ein Veterinär 
waren der Wüſte ſchon zum Opfer gefallen. Als man ſie ſuchte, erzählte 
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die Spur deutlich die Gefchichte ihrer Leiden: Wie fie ſich von Dünenkamm 
zu Dünenkamm geſchleppt hatten, um nach Rettung auszuſchauen, wie ſie 
dann von Durſt gepeinigt im Kreiſe umhergelaufen waren, bis ſie im 
dünnen Triebſande tiefer und tiefer einſanken und im Staube erſtickten! 

Hier, in der ärmſten Gegend der Namib, wuchſen nur noch ſogenannte 
Buſchmannskerzen in einigen kümmerlichen Exemplaren. Sie ſahen wie 
geringelte Hobelſpäne aus und brannten hell lodernd im Feuer. 

Wir begegneten einer Kamelkarawane, die im Gänſemarſch daherkam. 
Die Tiere waren mit Waſſerfäſſern und großen Heuballen bepackt, die 
ihnen auf den Flanken hingen. Die Treiber, Nordafrikaner, hockten hoch 
oben auf den Sätteln über der Laſt. Da jedes Kamel mit den breiten 
Hufen ſcharf in die Spur des anderen trat und im Paßgang die vier 
Beine genau in eine Linie voreinander ſetzte, ließ die Karawane einen ganz 
ſchmalen, glatten Streifen auf dem Baiweg zurück. — 

Die Sonne ſank. Wunderbare Farbentöne ergoſſen ſich über die Wüſte. 

Dann kam die letzte Nacht auf afrikaniſcher Pad. Wir lagerten am 
Fuß einer hohen Düne. Ein Wagentransport nahte von der Küſte her und 
hielt dicht bei uns. Die Begleitmannſchaften waren meiſt Leute, die das 
Land noch nicht kannten. Sie zündeten kleine Feuer an, lagerten ſich lebhaft 
ſchwatzend davor und ſprachen hoffnungsfreudig von kommenden, ſpannenden 
Erlebniſſen. Wir Kranken aber waren einſilbig, und unſer karges Geſpräch 
drehte ſich immer um dasſelbe: Wann wir wohl in der Heimat eintreffen 
würden, und wie dann alles ſo herrlich ſein werde. Nur unſer prächtiger 
Diviſionspfarrer blieb in Sorge: Auf einem Auge war er faſt erblindet, 
würde ihm das andere erhalten bleiben? 

Am achten Marſchtage ſahen wir von fern die See! 

Bei einer Biegung des Weges tauchte plötzlich zu unſeren Füßen der 
felſige Hafen von Lüderitzbucht auf; davor lagen, wirr zerſtreut, eine An— 
zahl von Häuſern, Baracken und Zelten. 

Auf mächtigem Pferde kam ein mächtiger Reiter uns entgegen: 
Deventer, der Rieſe, mein Begleiter im Gefecht von Onganjira. Er 
ſprengte auf mich los und preßte mir die Hand ſo herzlich, daß ich es 
noch lange fühlte. Er war wieder geſund und hatte eine Art Aufſichts— 
ſtelle in dem großen Vieh- und Pferdedepot, das unter Leitung des Ober— 
leutnants Poerting ſtand. 

Im Hafen lagen ſechs große Dampfer. Anabläſſig wurden durch 
Boote, Barkaſſen und Leichter die Güter an Land geſchleppt. 

Die Haifiſchinſel ſchützte die Bucht gegen die Südweſtſtrömung. Auf 
dieſem kleinen Eiland waren hunderte von Gefangenen untergebracht. Durch 
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Klimawechſel und veränderte Lebensweiſe — reichliche Nahrung gegen bis— 
heriges Darben — war die Sterblichkeit unter ihnen leider ſehr groß. 
Der Hafen machte einen vorzüglichen Eindruck; nur Trinkwaſſer fehlte, 
es mußte von weitem herangeſchafft oder künſtlich durch Verdunſtung aus 
Meerwaſſer gewonnen werden. Vor zwei Jahren hatten an der Lüderitz 
bucht nur drei Häuſer geſtanden; durch den Krieg war eine Stadt aus 
dem Boden gewachſen, deren kräftiges Aufblühen bleibendes Beſtehen 
verbürgte. Ein hoffnungsfrohes Bild! 


Vor Lüderitzbucht (Haififchinjel) 


„Hans Woermann“ nahm mich an Bord. Die Kameraden begleiteten 
uns bis zum Schiff. Jeder hatte noch ein liebes Wort und trug einen 
herzlichen Gruß auf. 

Dann wurde der Anker gelichtet; langſam glitt das Schiff zum Hafen 
hinaus. Wir lehnten an der Reeling und winkten bis uns der Arm 
erlahmte. 

„Mit ganzer Kraft!“ Schäumend ſchlug die Schraube am Stern. 
Der Dampfer erzitterte und ſchnitt ſchneller durch die Wogen. 

Die Sand- und Felſenküſte der erkämpften Kolonie wich weiter und 
weiter zurück. Wir ſahen ſchweigend und tiefbewegt hinüber; tauſend Er- 
innerungen erwachten. Dann verſank das Land im Spiegel des Meeres. 
Die Schiffskapelle ſpielte ein Heimatslied. 
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